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    Prolog


    Donnerstag, 20. Februar


    20:40 Uhr


    Sie waren bereits beim Dessert angelangt, als die Frau im schwarzen Trenchcoat gleich einem Tornado durch den Raum wirbelte. Der junge uniformierte Polizist in ihrem Schlepptau eilte – verbissen bemüht, Schritt zu halten – hinter ihr her. Den beiden folgte ein Hausmädchen, hilflos mit den Armen rudernd, als ob es die Eindringlinge an unsichtbaren Fäden zurückziehen wollte.


    »Kottan, Kriminalpolizei!«, verkündete die Frau im Trenchcoat mit schneidender Stimme, während sie zielstrebig das riesige Esszimmer der Villa durchquerte. Kurz schwenkte sie dabei einen Ausweis durch die Luft. Keiner der etwa zwei Dutzend Gäste war nahe genug, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Sie alle starrten die schwarzhaarige Frau in dem dunklen Trenchcoat nur verblüfft an. Ohne sich mit weiteren Erklärungen aufzuhalten, ging sie geradewegs auf Zoff zu, blieb hinter seinem Stuhl stehen, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte barsch: »Herbert Zoff? – Ich muss Sie bitten, mir zu folgen!« Um ihren Mund lag ein beunruhigendes Lächeln. Ihr Blick war durchdringend.


    Zoffs rundes Gesicht lief bis in die bebenden Hängebacken rot an. Sein feister Mund schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Die anderen Gäste verharrten, gleichsam in der Bewegung erstarrt, auf ihren Plätzen rund um den gewaltigen Esstisch. In dem großen, gediegen eingerichteten Raum von Mareks Villa in Neustift herrschte absolute Stille, als ob alle Anwesenden den Atem anhielten.


    Zoff fand nach dem ersten Schock seine Sprache wieder: »Das … also das … muss sich um einen Irrtum handeln! Was … wollen Sie von mir? Was … was werfen Sie mir denn vor?«, stammelte er, erhob sich umständlich und starrte die Kriminalbeamtin entgeistert an.


    »Möchten Sie, dass es alle Anwesenden hören? Ich habe kein Problem damit! Für Sie wäre es allerdings zweckmäßiger, uns, ohne weiteres Aufsehen zu erregen, zu begleiten!«, erklärte sie ihm zynisch.


    »Nein!«, kreischte Zoff. »Nein, das werde ich nicht! Sie können mich doch nicht einfach verhaften!« Seine Finger umklammerten Halt suchend die Stuhllehne.


    »Das sehe ich anders!« Die Frau lächelte sarkastisch und schnippte mit den Fingern. Der junge Uniformierte stand seitlich hinter ihr, trat nun aus ihrem Schatten hervor und griff nach Zoffs Arm.


    »Ich will meinen Anwalt sprechen!«, schrie Zoff und schüttelte die Hand ab.


    »Dazu werden Sie während der Untersuchungshaft noch reichlich Zeit haben! Abführen!«, befahl sie kalt. Der Polizist umfasste mit festem Griff Zoffs Oberarm.


    »Das können Sie doch nicht machen!«, jammerte Zoff. Sein entsetzter Blick bohrte sich in die Augen des jungen Polizeibeamten. »Müssen Sie mir nicht erst meine Rechte vorlesen?«


    Der Uniformierte räusperte sich, straffte den Körper und fuhr mit der Hand durch sein weizenblondes Haar.


    Noch bevor er ein Wort hervorbrachte, schnauzte die Frau Zoff ungehalten an: »Sie sehen anscheinend zu viele amerikanische Filme! Wir lesen Ihnen keine Rechte vor! Sie können Ihren Mund beim Verhör aufmachen! Bis dahin halten Sie ihn gefälligst!« Sie wandte sich an den blonden Polizisten: »Raus mit ihm!«


    Keiner der anwesenden Gäste hatte bisher ein Wort gesagt oder einzugreifen versucht. Nur zwei Männer waren aufgesprungen und beobachteten nun reglos stehend die Szene. Alle anderen hockten wie angewurzelt auf ihren Plätzen, zu verblüfft, um zu einer Reaktion fähig zu sein. In ihren Mienen spiegelte sich Entrüstung oder Fassungslosigkeit, während sie sprachlos die Vorgänge verfolgten.


    In seinem Sträuben, dem Beamten zu folgen, schleifte Zoff den Stuhl mit, an dessen Lehne er sich immer noch festhielt. Unwirsch zerrte der Polizist kräftiger an Zoffs Arm. Der Sessel polterte noch ein Stück hinterher, bevor er schließlich mit lautem Krach am Boden landete. Schnaubend wie ein wütender Stier trat Zoff mit dem Fuß dagegen.


    Die Kriminalbeamtin beugte ihr Gesicht nahe zu seinem, ihre Augen funkelten Zoff tückisch an. »Meine Methoden, Männer, die sich gegen eine Festnahme wehren, ruhigzustellen, werden Ihnen vermutlich nicht gefallen!«


    Der Uniformierte griff sofort diensteifrig zu den Handschellen an seinem Gürtel.


    »Die brauchen wir nicht!«, meinte die Beamtin mit einem verächtlichen Lächeln und wandte sich wieder an Zoff: »Sie folgen dem Kollegen doch sicher freiwillig?«


    Aus Zoffs Mund drang ein Stöhnen, das in einem trockenen Aufschluchzen ausklang. Sein sich eben noch aufbäumender Körper sank resignierend in sich zusammen. Mit hängendem Kopf ließ er sich widerstandslos abführen. Herbert Zoff war Ende vierzig, übergewichtig, mit schütterem Haar rund um die Stirnglatze. Ein Häufchen Unglück. Unfähig zu begreifen, was soeben mit ihm geschah, trabte er gehorsam neben dem weizenblonden Polizeibeamten hinaus. Starrte nur noch aus glasigen Augen auf den Boden. Die Röte war aus seinem Gesicht verschwunden. Er war kreidebleich.


    Der Großteil der Gäste löste sich allmählich aus der Erstarrung. Die gesamte Aktion war verblüffend schnell abgelaufen. Nun wandelte sich die vorangegangene sprachlose Bestürzung in Empörung und es fielen scharfe Worte wie ›Ostblockmethoden‹, ›totalitäre Auswüchse‹ und ›Österreich ist doch kein Polizeistaat – sollte man glauben!‹


    Der Uniformierte brachte Zoff zu einem schwarzen BMW, der vor der Villa am Straßenrand parkte, und schob ihn auf die hinteren Sitze. Mit abfälligem Lächeln folgte die Kriminalbeamtin den beiden beinahe gemächlich.


    Inzwischen waren alle Anwesenden aufgesprungen und drängten sich in einem Pulk aus der Villa, um vom weiteren Geschehen nichts zu verpassen. Die meisten blieben allerdings zwischen der offen stehenden Haustüre und dem schmalen Weg durch den Vorgarten stehen. Entrüstet oder schadenfroh blickten sie zum BMW, aus dem Zoffs bleiches Gesicht zum Haus starrte. Der blonde Polizist stand fast stramm neben dem Wagen. Da das Wetter wenig einladend für einen längeren Aufenthalt im Freien war, wandten sich bereits einige der Gäste ab und kehrten diskutierend ins Haus zurück. Niemand zeigte die Bereitschaft, Zoff zu helfen.


    Marek, der Gastgeber, fühlte sich verpflichtet, die Situation etwas zu entspannen. »Einen Moment, bitte!«, rief er und lief der Frau im schwarzen Trenchcoat hinterher. »Ich bin Günter Marek. Das ist mein Haus! Herr Zoff ist einer meiner Gäste! Sie können ihn doch nicht einfach grundlos … verhaften!«


    Die Kriminalbeamtin wandte sich ihm mit überheblichem Gesichtsausdruck zu. »Grundlos?«, sagte sie süffisant. »Das Schweinchen hat eine Schwäche für minderjährige Mädchen! Ich persönlich sehe darin einige triftige Gründe, die mich kaum zur Rücksichtnahme veranlassen. Ich habe nämlich selbst eine minderjährige Tochter. Und Sie, Herr Marek? Haben Sie Kinder?«


    »Zwei Töchter«, nickte er verwirrt.


    »Nun, dann sind wir uns vermutlich einig!«, entgegnete die Beamtin kühl.


    Einige der Gäste waren Marek neugierig gefolgt, verharrten im Halbkreis hinter ihm und verfolgten schockiert die Szene.


    »Im Prinzip … ja! Aber das hier ist mein Haus! … Dieser Skandal! Wenn das publik wird!« Marek fasste die Kriminalbeamtin am Arm. »Erläutern Sie meinen Gästen zumindest, es könne sich womöglich um einen Irrtum handeln!«


    Sie versuchte, ihn abzuschütteln. Er rüttelte aufgeregt an ihrem Arm. »Verstehen Sie denn nicht«, schrie er hysterisch, »ich bin Herausgeber eines Magazins für Jugendliche! Wenn bekannt wird, weswegen Zoff in meinem Haus verhaftet wurde …! Er ist mein Chefredakteur! … Einen derartigen Skandal kann ich mir nicht leisten! Unter meinen Gästen befinden sich einige Journalisten. Auch von den anderen sind die meisten in irgendeiner Form in der Branche tätig!«


    »Ihr Problem! Nicht meines!«, antwortete sie ungerührt.


    Marek packte sie an den Schultern und schüttelte sie ungestüm: »Weshalb mussten Sie Zoff ausgerechnet hier, in meinem Haus, vor all den Zeugen verhaften? Ich zahle pünktlich meine Steuern. Und nicht gerade wenig. Mir steht Rücksichtnahme zu! Diskretion! Ich verlange von Ihnen …« Weiter kam er nicht. Die Beamtin befreite sich blitzartig aus Mareks Händen und funkelte ihn drohend an. Gleichzeitig stürzte der uniformierte Polizist zu ihrer Unterstützung herbei. Marek hob entschuldigend die Arme. »Verlassen Sie sich darauf, ich werde mich über Ihr rücksichtsloses Vorgehen bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, zischte er dabei.


    »Das steht Ihnen frei.« Sie lächelte ihn kalt an.


    »Wie war doch gleich Ihr Name?«, fauchte Marek.


    »Kottan! Evelyne Kottan!«


    Der junge Polizist stieß unvermittelt einen erschrockenen Pfiff aus. Zoff war aus dem BMW gesprungen und rannte gerade die Straße entlang. Evelyne Kottan sah ihm, ohne sich in Bewegung zu setzen, überrascht nach und zischte den Uniformierten erzürnt an: »Haben Sie ihn denn nicht …?« Sie griff sich an die Stirn und brüllte: »Was haben Sie sich dabei gedacht, ihn unbeaufsichtigt zu lassen, ohne ihn vorher zu fixieren?«


    »Aber Sie wurden tätlich angegriffen, Frau Kottan!«


    »Wie lange sind Sie schon im Polizeidienst?«, zischte sie aufgebracht.


    »Zwei Monate!«, gestand er zerknirscht.


    Sie stöhnte verächtlich, zuckte verdrossen die Schultern und tätschelte ihm dann ermutigend den Arm. »Er kommt nicht weit!«


    Mit sarkastischem Lächeln wandte sie sich an Marek: »Tja, wie Sie sehen, ist es uns nicht gelungen, Herrn Zoff in Gewahrsam zu nehmen. Obwohl seine Flucht gewissermaßen einem Schuldeingeständnis gleichkommt.« Ihr Blick glitt über die Umstehenden. »Falls ich auch nur eine Zeile über Unfähigkeit der Wiener Polizei in der Presse lesen sollte, hat das Konsequenzen! Verlassen Sie sich darauf. Die Behinderung einer Amtshandlung wird nicht stillschweigend toleriert.« Ihre Finger trommelten auf Mareks Brustkorb. »Ich schlage vor, Sie wirken auf Ihre Gäste entsprechend ein! Sonst, fürchte ich, werden daraus sehr unangenehme Folgen für Sie entstehen. Sie haben mich festgehalten und dadurch Zoffs Flucht begünstigt!« Danach verließ sie ohne ein weiteres Wort mit dem jungen Polizisten die Gesellschaft und stieg in den Wagen.


    Als der schwarze BMW langsam die Straße entlangfuhr, begaben sich fast alle der noch herumstehenden Gäste rasch ins Hausinnere. Es war Februar, nass und kalt. Kaum einer hatte daran gedacht, einen Mantel oder eine warme Jacke anzuziehen. Sensationsgierig wollten sie sich keine Sekunde des makabren Schauspiels entgehen lassen. Die meisten fröstelte es bereits im Freien und es gab ohnehin nichts mehr zu sehen. Die Straße glänzte vom leichten Nieselregen im Lichtschein der vereinzelten Straßenlaternen. In der Dunkelheit mit den zahlreichen Schatten der Bäume und Sträucher vor den angrenzenden Villen ließen sich keinerlei Hinweise auf den Flüchtenden erkennen.


    Günter Marek blieb vor dem Hauseingang stehen, zündete eine Zigarette an und blickte den Rücklichtern des sich entfernenden BMWs mit verhaltenem Grinsen nach.


    Tom Terenko lehnte am Türstock und beobachtete Marek nachdenklich. Als sämtliche Gäste im Haus verschwunden waren, legte Terenko eine Hand auf die Schulter des Gastgebers: »Warum, Marek?«, fragte er leise. »Warum?«


    Marek starrte Terenko verblüfft an. Voll nervöser Anspannung versuchte er, im Gesicht des bärtigen Karikaturisten zu forschen. Terenkos Augen ruhten wissend auf ihm. »Dir entgeht wohl nichts?«, brummte Marek seufzend.


    »Es gehört zu meinem Job, auf Details zu achten!«, entgegnete Terenko lakonisch. Plötzlich mischte sich ein schalkhaftes Blitzen in seinen Blick. Kopfschüttelnd lachte er leise.


    »Verdammt!« Marek schlug sich mit der flachen Hand aufs Hirn. »Du weißt also, dass …« Er begann ebenfalls zu lachen. Nicht gerade herzlich, eher höhnisch.


    »Glaub mir, Zoff hat es verdient!«


    Terenko blickte ihn abwartend und schmunzelnd an.


    »Ich musste ihm einen Denkzettel verpassen!« Marek ließ seine Zigarette auf den Boden fallen und trat sie mit aggressivem Stampfen aus. »Dieser Scheißkerl hat doch tatsächlich ein Bild von Stefanie gebracht! Verstehst du? Meine Tochter! Halb nackt! In meinem Magazin!«


    »Ihr bringt doch ständig Fotos von halb nackten Mädchen in Coolness! Erkannte Zoff deine Tochter nicht auf dem Bild – oder hast du es übersehen?«


    »Ich war auf Geschäftsreise! Zoff hat die Layouts überprüft. Es ist ihm nicht durchgerutscht. Dieses Arschloch hat sie absichtlich reingenommen. Als eine Art persönlichen, hundsgemeinen Racheakt. Was er meiner Kleinen damit angetan hat, kapierte der Scheißkerl anscheinend nicht. Glaub mir, am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle gefeuert. Es hat mich einige Beherrschung gekostet, ihm nicht an die Gurgel zu springen.«


    »Wie ist er zu dem Foto gekommen?«, erkundigte sich Terenko sachlich.


    Marek zuckte bedauernd die Schultern. »Stefanie, diese blöde Gans, hat sich freiwillig dazu bereit erklärt. Zwei Schulfreundinnen waren versessen darauf, dass Bilder von ihnen in Coolness gebracht werden, und haben Stefanie bestürmt, ihnen dazu zu verhelfen. Sie hat natürlich damit angegeben, direkt an der Quelle zu sitzen. Um sich nicht zu blamieren, hat sie Zoff heimlich deswegen beschwatzt. Er hat daraufhin einen unserer Fotografen damit beauftragt. Die beiden Mädchen sind recht hübsch und Zoff meinte, barbusig könnte er eine davon bereits in der nächsten Nummer unterbringen. Die Mädels haben sich deshalb etwas geziert, und da Stefanie beim Fotoshooting dabei war, hat Zoff ihr eingeredet, sie müsste mitmachen, damit sich ihre Freundinnen weniger genieren. Daraufhin hat sie sich bis aufs Höschen ausgezogen. Vermutlich um zu beweisen, was sie sich traut. Wie auch immer. Die beiden anderen sind ebenfalls aus der Wäsche gehüpft. Der Fotograf hat seine Aufnahmen gemacht. Zoff hat Anweisungen gegeben, wie er sie haben wollte. Das hat anscheinend den Mädels nicht gepasst. Offenbar wussten sie nicht, dass er der Chefredakteur ist, haben ihn bloß für einen Wichtigtuer gehalten und sind ihm gegenüber ziemlich frech geworden. Jedenfalls hat die eine Zoff als ›geilen Bock‹ bezeichnet. Er hat ihr erklärt, wenn sie ihr Foto in Coolness abgedruckt sehen wollte, müsste sie damit rechnen, dass es Tausende Männeraugen anstarren. Das hat die Mädels aber nicht davon abgehalten, ihm noch ein paar kecke Bemerkungen an den Kopf zu werfen. Danach ist er wütend abgerauscht.


    Meiner Kleinen war die ganze Angelegenheit nur noch peinlich. Abgesehen davon war sie gerade sauer auf mich, weil ich ihr verboten hatte, zu einem angeblich megageilen Clubbing zu gehen. Sie ist schließlich erst fünfzehn. Während ihrer Phase, die beleidigte Leberwurst zu spielen, hat sie mir nichts von der ganzen Sache erzählt. Bis es zu spät war. Zoff war dermaßen verärgert, dass er hinterhältig ihr Bild auswählte anstatt eines der Freundinnen!«


    »Wo liegt das Problem? Sind die anderen Mädchen jetzt sauer auf deine Stefanie?«


    »Du kennst offensichtlich Stefanie nicht, Tom!« Marek fischte seufzend eine neue Zigarette aus dem Päckchen. »Die Kleine ist übergewichtig und trägt eine Zahnspange! Und genauso wurde sie in Coolness abgebildet. Ohne die geringste Retuschierung! Mein Pummelchen hat überhaupt nicht daran gedacht, ihr Foto könnte möglicherweise veröffentlicht werden. Zoff teilte ihr nur knapp davor mit, eines der Bilder wäre in der nächsten Ausgabe. Natürlich hat sich die ganze Klasse sofort nach Erscheinen das Magazin besorgt. Aber es war nicht eines von den beiden hübschen Mädels abgebildet, sondern mein Pummelchen im Höschen, mit fettem Hintern und Zahnspangen-Grinsen! Was meinst du, wie das rübergekommen ist? Seit Tagen heult die Kleine und weigert sich, in die Schule zu gehen.« Stöhnend blies er den Zigarettenrauch wie eine Dampflokomotive aus. »Und der Scheißkerl behauptet doch glatt, er wollte bloß meiner Tochter eine Freude bereiten.«


    »Daraufhin war die Rache des Zeus fürchterlich!«, sinnierte Terenko. »Und relativ kostspielig – nehme ich an?«


    »Aber immer noch billiger, als Zoff rauszuschmeißen!« Marek machte eine lässige Handbewegung. »Er ist seit Jahren Chefredakteur bei Coolness. Seinen Vertrag aufzulösen, nur weil er sich an den Mädels hinterhältig gerächt hat? … Damit komme ich nicht durch! Noch dazu, wo mein beklopptes Pummelmäuschen freiwillig dafür posiert hat!« Er seufzte erneut. »Du kannst mir glauben, ich habe mich über den tatsächlichen Sachverhalt genau informiert. Die meisten bei Coolness kennen meine Töchter nicht persönlich. Bloß einer hat bei der Redaktionssitzung gemeint: ›Die Kleine sieht der Tochter vom Chef ziemlich ähnlich!‹ Und der gute Zoff hat behauptet, das wäre absichtlich so gewählt. Der Versuch, eine ganz neue Linie reinzubringen. Durchschnittsmädchen! Mit denen sich ein Großteil der jugendlichen Leserinnen identifizieren könnte.« Marek blickte Verständnis heischend auf Terenko. »Dagegen komme ich nicht an. Folglich musste ich mich auf andere Weise revanchieren. Ich wollte erreichen, dass er nachvollzieht, was meine Kleine jetzt durchmacht. Das bin ich meinem naiven Pummelchen einfach schuldig.«


    »Und wie stellst du dir die Sache weiter vor? Dir ist doch klar, was dieser Verdacht, der jetzt auf Zoff lastet, in der Branche bewirkt? Für ein Jugendmagazin ist er damit untragbar geworden«, meinte Terenko abwägend.


    »Nicht wirklich!« Marek schüttelte den Kopf. »Die Angelegenheit wird sich zu seinen Gunsten aufklären. Ich werde ihm gegenüber behaupten, in der Sache interveniert und die Mädchen beschwichtigt zu haben. Sie ziehen die Anzeige wegen sexueller Belästigung zurück und Coolness bringt dafür ihre Fotos.


    Jetzt muss ich nur noch meine Gäste darauf einschwören, dass nichts davon offiziell verlauten darf. Allerdings wird es die Gerüchteküche kaum stoppen. Die Buschtrommeln verbreiten pikante Geschichten mit rasanter Geschwindigkeit. Und das vergönne ich Zoff! Aber in der Redaktion wissen ohnehin alle, wie leicht ihn aufmüpfige Teenager aus der Fassung bringen. Niemand wird bezweifeln, dass es sich um einen Racheakt der Mädels gehandelt hat.


    Zoff hat seit Langem ein Verhältnis mit dieser Quietschente aus der Buchhaltung. Seine Frau und die Quietschente lasten ihn völlig aus. Er hat keinerlei Ambitionen, sich an Minderjährige ranzumachen. Sein Interesse an jungen Mädchen ist rein beruflich.« Abschätzend blickte er Terenko an: »Von den anderen Gästen weiß niemand darüber Bescheid. Ich kann mich doch hoffentlich auf deine Verschwiegenheit verlassen?«


    Terenko lachte gutmütig: »Bereust du bereits, dass du mich eingeladen hast?«


    »Nun ja, ehrlich gestanden habe ich nicht damit gerechnet, jemand könnte … Woher wusstest du …?«


    »Tz, tz, tz … was für eine Frage!« Terenko blickte ihn belustigt an. »Willst du jetzt meine Verschwiegenheit testen?«


    »Vergiss es!« Marek schlug ihm jovial auf die Schulter. »Hat gutgetan, mit dir darüber zu reden. Was meinst du? Könnte einer von den anderen die Sachlage durchschauen?«


    Terenko schüttelte den Kopf. »Kaum! Ausgenommen Zoff vermutlich. Wenn Frau Kottan nicht weiter gegen ihn ermittelt!« Er lachte schallend. »Ein schwarzer Trenchcoat!! – Bisschen übertrieben dick aufgetragen. Aber sonst hat sie bemerkenswert überzeugend gewirkt.«


    »Der Trenchcoat war meine Idee! Sobald etwas mit Klischeevorstellungen verbunden ist, denkt jeder gleich in die vorgegebene Richtung«, murmelte Marek verlegen und sah Terenko unschlüssig an. »Ich habe übrigens einen Auftrag für dich.«


    »Quid pro quo?«


    »Du solltest es nicht als Kompensationsgeschäft betrachten! Ich spiele schon länger mit dem Gedanken … aber ich gebe zu, mich soeben fix dafür entschieden zu haben. Unabhängig davon vertraue ich auf deine Diskretion, Tom! – Bis zu einem gewissen Grad, versteht sich!


    Wir planen ein neues Format für unsere Briefkastentante. Zweigeteilt!« Er hob seine Hände, um mit den Fingern die Größe der Spalten zu demonstrieren.


    »Ein Mädchen und ein Junge werden in Zukunft Ratschläge erteilen. Du entwirfst die Bilder der beiden. Karikaturen wirken spritziger als fiktive Fotos, mit denen wir ohnedies immer eine Gratwanderung eingehen.« Er verlor sich darin, seine Vorstellungen plastisch zu schildern: »Das Mädchen: blond, jung, hübsch, … eigenwillige Persönlichkeit, aber nicht zu ausgeflippt, sondern vertrauenswürdig. Mit wissenden Augen. Die Kids sollen das Gefühl haben, der kann man alles anvertrauen, die hat schon alles gesehen, die kann nichts erschüttern. Aber keine Zynikerin! Und auf jeden Fall hübsch genug, damit man ihr genügend Erfahrung mit Jungs abnimmt. – Ich bin sicher, du kriegst das hin!« Er fasste Terenko am Ellenbogen und steuerte ihn langsam wieder ins Haus. »Das Bild des Jungen stelle ich mir als eine Mischung zwischen …«


    

  


  
    1. Kapitel


    Dienstag, 29. April


    17:40 Uhr


    Bevor Martin Körting das Kaffeehaus betrat, warf er gewohnheitsmäßig einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr und nickte zufrieden. Er war – wie immer – zu früh eingetroffen; für seine üblichen Vorkehrungen blieb ihm also ausreichend Zeit. Wenn ihm Fremde Informationen anboten, achtete er stets darauf, sie vorher kurz einzuschätzen. Er verließ sich auf den ersten Eindruck, den sie bei ihm hervorriefen. Meist stimmte er auch. Außerdem beobachtete er an sich gerne Menschen.


    Das Kaffeehaus war sehr groß, die wenigen Gäste verloren sich darin. Körting wählte einen Tisch in einer Fensternische, von dem sich der Großteil des L-förmig angelegten Raumes überblicken ließ. Er mochte alte Kaffeehäuser, deren Blütezeit an die hundert Jahre zurücklag und deren ursprünglicher Charakter dabei erhalten geblieben war. Die Stuckaturen in Jugendstilornamenten an der hohen Decke, riesige, tief hängende Kristalllüster, mit bordeauxrotem Samt bezogene Bänke, schwere Marmorplatten auf den schmiedeeisernen Gestellen der Kaffeehaustische. Jetzt welkte die einstige Pracht. Die Kristallteile der Leuchten waren matt geworden, die Samtbezüge an den Ecken abgewetzt, die Tischplatten zerkratzt, das Holz des Parkettbodens dunkelgrau. Die letzte Renovierung lag bereits einige Zeit zurück. Um die vorige Jahrhundertwende waren Kaffeehäuser wie dieses ein Treffpunkt großer Geister. Philosophen, Schriftsteller, Politiker und Künstler aller Art tauschten ihre tiefsinnigen Gedanken aus. In der Atmosphäre der Räumlichkeiten schwebte noch ein Hauch davon als Vermächtnis der Vergangenheit.


    Körting empfand eine stille Achtung vor dem Geist der Zeit. Gedanken an die Geschehnisse, verbunden mit den vielfältigen Menschen, die sich in diesem Raum – seit seiner Entstehung bis zur Gegenwart – bewegt hatten, übten auf ihn eine Faszination aus, die seine Fantasie beflügelte; Handwerker, die liebe- und mühevoll kleine Kunstwerke angefertigt hatten, zwei überstandene Kriege, Wechsel der Besitzer, der Gäste, deren Träume, verwirklicht oder verkümmert, Einstellungen und Ansichten, die sich änderten wie die jeweilige Mode, in der die Besucher hier Kaffee getrunken hatten. All das spiegelte sich noch in der Umgebung wider, obwohl sie letztlich leise verblasste, während draußen getriebene Hektik im Zeitraffertempo vorbeirauschte. Außerdem bevorzugte Körting Orte wie diesen, weil alte Kaffeehäuser meist ruhig waren, man ungestört lesen, nachdenken oder Besprechungen abhalten konnte.


    An dem Tisch der nächstgelegenen Fensternische saßen ein älterer korpulenter Mann und eine junge Frau. Der Mann hatte ihm den Rücken zugedreht, doch die Frau befand sich fast zur Gänze in Körtings Blickfeld. Ihr rötlich-braunes Haar erinnerte ihn an Luzis glänzendes Fell. Eine ungewöhnlich dunkle Fuchsstute, die er als Kind heiß geliebt hatte. Abgesehen davon, dass ihr langes, glattes Haar Gesicht und Augen halb verdeckte (wie seinerzeit Luzis Stirnfransen), hatte die zierliche junge Dame absolut nichts mit einem Pferd gemeinsam.


    Körting faltete die mitgebrachte Zeitung so, dass er den Wirtschaftsteil vor sich aufgeschlagen hatte. Daneben reihte er zwei Pfeifen, Feuerzeug, Tabak und das Pfeifenbesteck auf. Ein Kellner erkundigte sich mit eingeübter Höflichkeit nach seinen Wünschen. Körting versuchte, den Mann routinemäßig einzuordnen. Älteres Semester, Augen eines Wiesels, hager, zurückgekämmtes Haar, pomadig glänzend. Der schwarze Anzug hatte schon bessere Tage gesehen. Genau der Typ, der in Körtings Pläne passte. Er bestellte einen großen Mokka und Mineralwasser. Der Kellner wiederholte die Bestellung. Als ob es dabei Missverständnisse geben könnte!


    Körting spielte auffällig mit seiner Visitenkarte. Die Spitze eines Geldscheines lugte dahinter hervor.


    »Darf ich Sie um einen kleinen Gefallen ersuchen?« Der Blick des Kellners löste sich von dem Schein. Er hatte den Wert an der Farbe erkannt. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.


    »Ich erwarte einen Gast, in …«, Körting blickte wieder auf die Uhr, »etwa 15 Minuten. Wir kennen uns nicht. Deshalb möchte ich Sie ersuchen, den Gast an meinen Tisch zu führen. Möglichst langsam. Ich hätte gerne zumindest eine Minute Zeit, um mir vorher einen ersten Eindruck zu verschaffen! Würden Sie das für mich tun?«


    »Eine Dame?« Der Kellner bemühte sich um einen unverfänglichen Gesichtsausdruck.


    »Nein. Es handelt sich um einen Mann, er dürfte etwa um die fünfzig sein. Vielleicht auch älter.« Körting reichte ihm die Visitenkarte. Der Kellner zog den Geldschein blitzartig dahinter hervor und ließ ihn in seine Tasche gleiten.


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, den Herrn ausnehmend langsam an Ihren Tisch zu geleiten, Herr …«, er warf einen Blick auf die Karte, »Doktor Martin Körting!« Er starrte immer noch auf die Karte und fügte dann fast ein wenig ehrfurchtsvoll »Journalist bei business actuel« hinzu.


    Auf einem seitlich aufgestellten schmalen Tisch lagen Zeitungen und Magazine für die Gäste bereit, business actuel war eines der führenden Wirtschaftsmagazine. Ein Exemplar davon lag sicherlich ebenfalls dabei. Vermutlich würde der Kellner bei der nächsten Gelegenheit nachblättern, welche Artikel von Martin Körting stammten. ›Das hat einer meiner Gäste geschrieben, dem ich hin und wieder einen kleinen Gefallen tue!‹


    Körting stopfte sich eine Pfeife. Während er sie anzündete, überflog er gleichzeitig den Wirtschaftsteil der Tageszeitung. Ein winziger Funkenregen bestäubte die Zeitung. Er wischte ihn mit der Hand zur Seite. Einer der Gründe, weshalb er Tischplatten aus Marmor bevorzugte. Bei weißen Tischtüchern waren ihm die Spuren, die er durch seine Unachtsamkeit hinterließ, immer peinlich.


    Der Kellner servierte den Kaffee. Dienstbeflissen entfernte er Tabakkrümel und Aschereste vom Tisch. »Sie schreiben nicht zufällig in nächster Zeit etwas über alte Kaffeehäuser, Herr Doktor Körting?« Er strich sich übers Haar und zupfte affektiert seine Fliege zurecht.


    »Bedaure! Reportagen dieser Art fallen nicht so ganz in mein Metier.« Körting grinste. »Vorausgesetzt, im Hinterzimmer läuft nicht gerade eine groß angelegte Aktientransaktion!«


    »Schade! Ein bisserl Werbung könnten wir ganz gut brauchen!« Sein Blick glitt über die spärlich besetzten Tische. Manche der Gäste lasen sämtliche Zeitungen und konsumierten dabei höchstens zwei Tassen Kaffee. Kein sehr einträgliches Geschäft. Aber das Flair der alten Wiener Kaffeehäuser übte auf viele junge Menschen keinen Reiz mehr aus. Sie bevorzugten In-Lokale; teure, aromatisierte Kaffeevarianten, Fast Food, Pappbecher.


    »Ich werde Ihre Anregung an einige Kollegen weiterleiten. Für Fotoreportagen besteht sicherlich ein gewisser Anreiz.« Körting dachte bedauernd daran, wie viele von den einst schönen alten Kaffeehäusern bereits verschwunden waren. An ihrer Stelle gab es jetzt unpersönliche Bankfilialen oder Sonnenstudios. Vielleicht hätte man die traditionellen Wiener Kaffeehäuser besser als Touristenattraktionen vermarkten sollen? Allerdings wäre dann vermutlich ihr typischer Charakter verloren gegangen.


    


    »… ein schnittiger Sportwagen. Mit offenem Verdeck. Aber nichts Ausgefallenes«, sagte der Mann am Nebentisch. »Ein Porsche vielleicht! Ja, genau! Ein rotes Porsche-Cabrio! Das ist es! Auffällig, aber nicht exotisch. Ein roter Porsche!« Gleichzeitig schien ihm bewusst zu werden, wie laut er gesprochen hatte. Unverzüglich senkte er seine Stimme.


    Körtings Aufmerksamkeit war geweckt. Genau konnte er nur den Rücken des Mannes sehen. Schütteres graues Haar, das wirr vom Kopf abstand. Ein grauer Anzug. Zerknittert, fleckig, etwas zu eng. Richtig gepasst hatte er wohl, als der Mann ein paar Kilo leichter gewesen war. Was wollte er mit einem roten Porsche? So wie Martin ihn einschätzte, konnte er sich wahrscheinlich gerade noch einen alten Opel leisten.


    Der Mann sprach jetzt leise und beschwörend zu seiner Begleiterin. Er wirkte angespannt und aufgeregt. Was war er? Ein arbeitsloser Vater, der seine Tochter um Geld anschnorrte? Kaum anzunehmen. Dazu verhielt sie sich zu kühl und distanziert. Und was hatte es mit dem Porsche auf sich? Sie schien ihm eigentlich nicht der Typ zu sein, den ein Porsche beeindruckte, schon gar nicht ein roter! Körting schmunzelte innerlich. Journalisten! Sie dachten sich immer wieder Geschichten aus. Neugierde gepaart mit Fantasie. Eine Kombination, die zu den eigenwilligsten Ergebnissen führte. Nun, in seinem Beruf war das nicht unbedingt ein Nachteil. Körting griff nach seiner Kaffeetasse.


    »Oh, ich bin ziemlich gut!«, sagte die junge Dame am Nebentisch. Körting warf ihr einen erstaunten Blick über den Rand der Tasse zu. Sie fing seinen Blick auf, lächelte verschmitzt und hob in gespielter Verlegenheit die Schultern.


    »Bei Ihren Honorarforderungen darf man das sehr wohl voraussetzen! Ich erwarte …« Der Mann brach unvermittelt ab. Verwirrt drehte er sich zu Körting um. Gleich darauf wandte er sich wieder seiner Gesprächspartnerin zu. Er schien jetzt noch nervöser. Tupfte mit einem Taschentuch über seine Stirn und flüsterte dabei eindringlich. Die junge Frau wirkte amüsiert. Doch sie beugte sich ein wenig vor und ließ gekonnt ihr Haar über das Gesicht gleiten. Um es noch mehr zu verdecken?


    Körting stopfte seine Pfeife nach. Ein neuerlicher Funkenregen ergoss sich über die Zeitung. Er konnte ihn nicht rasch genug entfernen. Der Mann schob gerade seiner Begleiterin ein schmales weißes Kuvert zu. Sie steckte es ungeöffnet in ihre Handtasche. Der Dicke schien überrascht. Körting war enttäuscht. Er hätte zu gerne gewusst, ob sich in dem Kuvert Geld befand und wenn ja, wie viel. Wie hoch waren Honorarforderungen, wenn man ziemlich gut war? Und vor allem, worin? Das war die Frage. Er würde es wohl nie erfahren. Der Mann erhob und verabschiedete sich. Sie nickte nur zu seinen hektisch geflüsterten Worten und blieb sitzen.


    Als Körting seine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zuwandte, hatten glimmende Tabakpartikel bereits etliche versengte Pünktchen auf dem Artikel, den er eigentlich lesen wollte, hinterlassen. Er überlegte, ob er versuchen sollte, mit der jungen Frau am Nebentisch ins Gespräch zu kommen. Aber sie würde ihm wohl kaum bereitwillig verraten, wofür sie hohe Honorarforderungen stellte. Außerdem musste der Informant, mit dem er verabredet war, ohnehin jeden Moment eintreffen. Körting blickte auf seine Uhr und danach zum Nebentisch.


    Die junge Frau hatte ihr Haar völlig aus dem Gesicht gestrichen und befestigte gerade eine Spange, die es im Nacken zusammenhalten sollte. Sie öffnete ein gelbes A4-Kuvert und breitete einige Unterlagen am Tisch aus. Es handelte sich um mehrere beschriebene Blätter und Fotos. Genaueres ließ sich von Körtings Position aus nicht erkennen. Sie setzte eine Brille auf und kaute gedankenverloren an einem Kugelschreiber, während sie die Schriftstücke studierte. Mehrmals fügte sie Kommentare am Rand hinzu oder kennzeichnete einzelne Stellen.


    Nachdem sie so völlig in ihre Unterlagen vertieft schien, nützte Körting die Gelegenheit, ihr Gesicht zu studieren. Es war schmal und ausgesprochen ebenmäßig. Hübsch. Aber in einer Weise, die nichts von ihrer Persönlichkeit reflektierte. Wie eine Zeichnung als Basis für ein Porträt, dem erst Konturen hinzugefügt werden mussten, um Ausdrucksstärke zu erzielen. Trotzdem konnte man sie absolut nicht als farbloses Wesen bezeichnen. Das war sie keinesfalls. Mit ihrer großen Brille und dem zurückgekämmten Haar wirkte sie im Augenblick fast wie eine Lehrerin, die Prüfungsarbeiten korrigierte. Doch die Anspannung in ihrem Gesicht ließ darauf schließen, das vorliegende Material beanspruche ihre gesamte Konzentration. Hätte er nicht Worte wie ›Honorarforderung‹ und die Sache über den Porsche aufgeschnappt, hätte sie ebenso gut eine Journalistenkollegin sein können. Auf der Spur einer heißen Story.


    Ein Mann betrat das Kaffeehaus und steuerte geradewegs auf den Kellner zu. Körtings Aufmerksamkeit galt augenblicklich dem Fremden. Der Kellner nickte mit dezentem Lächeln in seine Richtung, ließ dabei jedoch auffällig seinen Blick durch den Raum wandern. Bei den wenigen Gästen konnte er schwerlich behaupten, es wäre schwierig zu orten, an welchem Tisch Doktor Körting saß. Doch der Kellner machte seine Sache ganz gut. Bevor er mit dem Mann bei Martin Körting anlangte, hielt er nochmals inne, um sich nach dessen Bestellung zu erkundigen.


    Körting hatte genug Zeit gehabt, den Mann einzuschätzen. Er war jünger als angenommen. Vielleicht Anfang vierzig. Ein Buchhaltertyp. Korrekt. Ruhig. Sachlich. Kein aufgeblasener Wichtigtuer, der Informationen teuer verkaufen wollte. Diesem Mann ging es um Gerechtigkeit. Nicht um Geld oder Rache. Das war eine solide Basis, bei der es sich lohnte, weitere Recherchen durchzuführen.


    Körting warf noch einen flüchtigen Blick zu der jungen Frau am Nebentisch. Sie war völlig in die ausgebreiteten Unterlagen vertieft. Vielleicht war sie Anwältin und der schäbige Begleiter ihr Klient? Das könnte durchaus der Fall sein. Zwar schien sie ihm etwas jung für eine erfolgsgewohnte Anwältin, höchstens 28, doch das mochte täuschen. Die Puzzleteile fügten sich stimmig aneinander. Ihr Honorar war beachtlich, dafür würde sie ihren Klienten vermutlich erfolgreich verteidigen. Wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Sie trug einen karierten Blazer und darunter ein farblich darauf abgestimmtes Top. Auch das Outfit entsprach der Anwaltstheorie. Nur die beiden großen Tragetaschen mit der bunten Aufschrift von Modehäusern neben ihr auf der Bank störten. Aber weshalb sollten Anwältinnen nicht Einkäufe tätigen, bevor sie sich mit ihren Klienten trafen?


    Diese Angelegenheit wäre also geklärt. Es gab keine weiteren Rätsel zu lösen. Körtings Interesse erlosch. Er begrüßte den Mann, der ihm Informationen liefern wollte.


    

  


  
    2. Kapitel
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    Die Party fand in Horst Hellperts großflächigem Atelier in der Wiener Innenstadt statt. In dem herrschaftlichen Altbau aus dem 19. Jahrhundert war der ehemalige Dachboden nach seinen Plänen aus- und umgebaut worden und erstreckte sich über das gesamte Geschoss. Hellpert war ein gefragter Fotograf und gehörte zu den Stars auf diesem Gebiet. Vorwiegend im Bereich Mode und Werbung. Was jedem seiner zahlreichen Gäste praktisch unübersehbar vor Augen geführt wurde. Wo auch immer die Wände nicht durch riesige Fenster ersetzt waren, hingen Fotos und Poster. Jedes davon gerahmt und unter Glas, keines im Ausmaß geringer als einen Meter, einige doppelt so hoch. Alle Aufnahmen stammten von Hellpert, zeigten vorwiegend weibliche Models und waren bereits auf Plakaten oder in Modezeitschriften veröffentlicht worden.


    Vom großzügig gestalteten Atelier gelangte man über einen lang gestreckten, breiten Flur in jenen Teil, den er als Wohnung benutzte. Die jeweiligen Türen waren mit gravierten Messingschildern gekennzeichnet. Studio, Privat, Dunkelkammer, Küche, WC, Bad …


    Horst Hellpert war talentiert, zielstrebig und misstrauisch. Die Türen vom Studio und der Dunkelkammer hatte er abgeschlossen. Seine Kameras und Filme durfte absolut niemand berühren. Für ihn bedeutete das gleichsam eine Entweihung.


    Doch die meisten der Gäste scharrten sich ohnehin in dem riesigen Atelier um Oksana Cholewka. Eine auffallende Schönheit. Die junge Russin war mindestens 1,80 Meter groß, hatte streichholzkurzes weiß-blondes Haar und strahlende azurblaue Augen. Ihr Kleid aus glänzendem Stoff in der Farbe ihrer Augen umschmeichelte ihren wohlgeformten Körper wie eine zweite Haut. Oksana war sich bewusst, Aufsehen zu erregen. Und sie genoss es sichtlich.


    Tom Terenko lehnte in einigem Abstand an einer der Kommoden vor der schrägen Fensterwand. Er beobachtete das Verhalten der Russin aufmerksam und amüsiert. Oksana stand inmitten der um sie gescharten Bewunderer und es schien sie nicht zu stören, dass sie – bei ihrer Größe inklusive der hohen Absätze – die meisten davon überragte und etliche zu ihr aufblicken mussten. Georg Kowalsky – erfolgreicher Geschäftsmann, Panoramalifte –, knapp über sechzig, wohlbeleibt, mit einem spärlichen weißen Haarkranz, thronte in einem Lederfauteuil, soff Wodka und beobachtete leicht gelangweilt, wie sich Oksana in Szene setzte. Hin und wieder klopfte er ihr auf den Hintern, um seine Besitzrechte zu demonstrieren. Die Russin gab dann ein Gurren von sich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    Terenko griff grinsend nach seinem auf der Kommode abgelegten Skizzenblock. Er schlug ein frisches Blatt auf und begann wieder zu zeichnen. Seinen Zeichenblock hatte er praktisch immer und überall dabei. Wenn sich ihm ein lohnendes Motiv bot, konnte ihn kaum etwas davon abbringen, es mit ein paar Strichen festzuhalten.


    Martin Körting beobachtete Terenko einige Minuten gefesselt. Es war eindeutig, dass der Karikaturist die auffallende Blonde als Motiv gewählt hatte. Er war neugierig, in welcher Weise. Gleichzeitig wollte er Tom nicht bei seiner Arbeit stören. Sie waren seit Jahren befreundet. Nicht übermäßig eng, aber sie verstanden sich ausnehmend gut. Martin mochte Tom und schätzte vor allem seinen schwarzen Humor. Terenko, groß und kräftig, hatte dunkles, gelocktes Haar, einen dichten Vollbart und wirkte wie ein zotteliger, gutmütiger Bär. Doch das Äußere täuschte ein wenig. Tom besaß einen äußerst scharfen Blick für Details, holte sie schonungslos hervor und schleuderte sie anderen zynisch entgegen.


    Als Terenko den Skizzenblock zur Seite legte und nach einer Bierdose griff, schob sich Körting langsam durch die Gäste in dessen Richtung. Die meisten Leute auf der Party kannte er nicht. Wahrscheinlich kannte nicht einmal Hellpert, der Gastgeber, alle.


    »Lass mich dein Kunstwerk sehen. Ich habe heute noch nicht gelacht!«


    Terenko grinste: »Tja, die Welt der Wirtschaft ist so eintönig. Wie schaffst du es bloß, zwischen Turbokapitalismus und Ausbeutung eine Brücke zu schlagen? Hast du nicht entsetzliche Angst, in einem grauen Sumpf zu versinken?«


    »Manchmal stoße ich auf ein paar brisante Informationen, die mich einen Lichtstreif am Himmel erkennen lassen. Wie neulich, als ein rechtschaffener Konzerncontroller sich gehörig besorgt zeigte, weil die Aktionäre betrogen werden!«


    »Lass mich raten: Man hat ihn gefeuert und jetzt beißt er das Herrchen, das ihn gefüttert hat, ins Wadl!«


    »Keineswegs!« Körting schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon besitzt der Mann nicht einmal selbst Aktien des Unternehmens. Er ist einfach ein anständiger und aufrechter Mensch, dessen ethische Grundsätze bis auf die Grundmauern erschüttert wurden!«


    »Ein seltenes Exemplar seiner Rasse! Oder ein Träumer!« Der Karikaturist grinste spöttisch.


    Körting räumte ein: »Schon möglich. Meine Recherchen scheinen allerdings seine Vermutung zu bestätigen. Wenn mehr Menschen seiner Sorte auftauchen, zeichnet sich vielleicht ein Hoffnungsschimmer ab. Schweinereien wie diese gehören an den Pranger!«


    »Und wer eignet sich zur Umsetzung besser als ein Journalist?«


    »Nun, ich würde glatt behaupten: ein Karikaturist! Er braucht keine Worte, deretwegen er möglicherweise verklagt werden kann!«


    Terenko lachte und reichte Körting den aufgeschlagenen Skizzenblock. Im Mittelpunkt der Karikatur stand Oksana Cholewka als nordische Göttin. Tom hatte die hohen Wangenknochen in ihrem Gesicht verstärkt. Sie wirkte dadurch herber, älter und gierig. Ihr mit einem Sektkelch erhobener Arm erinnerte an die amerikanische Freiheitsstatue. Statt aufsteigender Sektperlen fielen allerdings Goldmünzen hinein. Über den kleinen Finger ihrer Hand wanden sich winzige Schlangen. An eines ihrer langen Beine schmiegte sich ein großer, fetter Kater. Sein Gesichtsausdruck wirkte angriffslustig und verschlagen und glich zweifelsfrei Georg Kowalsky.


    »Tom Terenko, du bist ein Genie!« Körting bewunderte amüsiert die Zeichnung. »Hat dir das schon mal jemand verraten?«


    »Einige!« Tom seufzte. »Allerdings bevorzuge ich profitable Aufträge mehr als Beweihräucherungen!«


    »Hast du Schwierigkeiten?« Körting sah ihn überrascht an.


    »Nicht wirklich!«, Tom Terenko lachte trocken. »Aber mit Karikaturen wie dieser schaffe ich mir höchstens Feinde und keine einträglichen Honorare.«


    »Lass dir etwas zur Brücke zwischen Turbokapitalismus und Ausbeutung einfallen. Wir bringen es in business actuel!«


    »Eine entsetzliche Thematik! Der absolute Horror! Ich spüre bereits die Trockenheit einer derartigen Arbeit.« Tom griff nach seiner auf der Kommode abgestellten Bierdose.


    


    Georg Kowalsky hatte mittlerweile seinen bequemen Sitzplatz verlassen. Offensichtlich davon gelangweilt, auf seine umschwirrte Russin weiterhin aufzupassen, unterhielt er sich nun angeregt mit einem der Partygäste, den Körting nicht kannte. Die beiden bewegten sich allmählich in ihre Richtung und Terenko klappte rasch seinen Skizzenblock zu. Gerade noch rechtzeitig, bevor die beiden Männer in unmittelbarer Nähe stehen blieben.


    »Ich setze jedenfalls auf den potenten Markt im Osten!«, verkündete Kowalsky. »Wir statten gerade zwei Einkaufszentren in Moskau und ein Hotel in Rumänien mit unseren Panoramaaufzügen aus. Kapitalistischer Glanz in Chrom, Glas und Plastik! Ein Häufchen Korrupter, die ihn sich leisten können, und eine staunende Herde Schaulustiger, die den Prunk wortreich verachten und deren verkniffene Gesichter in stummer Eintracht ›haben wollen‹ schreien.« Er hob sein hohes, etwa halb mit Wodka gefülltes Glas und drehte sich zu Körting und Terenko. »Auf dass sich der unerschöpfliche Nachholbedarf in stabiler Währung finanzieren lässt!«


    Terenko schwenkte seine Bierdose. Kowalsky kippte fast den gesamten Inhalt des Wodkas auf einen Zug in sich hinein. »Ist es nicht so?«


    »Doch!«, Martin grinste Tom an. »Sieht es nicht ganz nach der Brücke zwischen Turbokapitalismus und Ausbeutung aus?«


    »Eine Brücke? Blödsinn!«, dröhnte Kowalsky. »Die im Osten wollen keine Brücken mehr! Die hatten sie schon. Sie haben sich als Trugbilder erwiesen. Man hat ihnen vorgegaukelt, es könnte jeder darübergehen. Tatsächlich waren es nur einige wenige. Daran hat sich im Wesentlichen nichts geändert. Ausgenommen die Perspektiven. Sie sind transparenter geworden. Nehmen wir einen meiner Panoramalifte als anschauliches Beispiel: Alle, die drinnen sind, blicken überheblich auf die Zurückgelassenen, während sie in die für ihre Begriffe schwindelnden Höhen aufsteigen. Und die, die unten geblieben sind, wollen hinauf. Im Unterschied zu früher wird ihnen jetzt nämlich deutlich vor Augen geführt, was sie alles haben könnten. Und sie wollen es haben! Sie gieren danach und sind bereit, alles dafür zu tun!« Kowalsky trank den Rest seines Wodkas und sah sich nach der Flasche um. Da er keine in Sichtweite entdeckte, hob er bedauernd sein Glas und begab sich auf Nachschubsuche.


    Terenko zerdrückte seine leere Bierdose. Auffällig behielt er sie in der Hand, um seine Absicht, sie gegen eine volle auszutauschen, deutlich zu zeigen. Martin vermutete, Tom wollte vor allem seinen Skizzenblock aus Kowalskys Reichweite bringen.


    »Was meinen Sie? Hat er recht?«, wandte sich Kowalskys ehemaliger Gesprächspartner an Körting.


    »Vermutlich. Jedenfalls teilweise«, er nickte und holte eine seiner Pfeifen hervor. Wie immer stopfte er den Tabak am Schluss zu locker und zu hoch. Ein winziger Funkenregen stob beim Entzünden über den Pfeifenkopf. Martin wich automatisch zurück. Er hatte bereits zu oft seine Kleidung mit winzigen Brandlöchern versengt. Dabei stieß er mit einer Rothaarigen zusammen, die sich hinter ihm vorbeidrängte. Sie musste gerade erst eingetroffen sein. Ihr langes, gelocktes tizianrotes Haar und das limonengrüne enge Lederkostüm waren zu auffällig, um unter den anderen Gästen unbemerkt zu bleiben. Körting streckte mit einer Hand die Pfeife von sich und erfasste mit der anderen den Ellenbogen der jungen Dame, um ihr Gleichgewicht wieder herzustellen. Sie lächelte unverbindlich, als er sich entschuldigte. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor. Er wusste nicht sofort, woher. Doch, natürlich! Die junge Anwältin aus dem Kaffeehaus! Sein perplexer Gesichtsausdruck musste so grotesk auf sie wirken, dass sich die Andeutung eines spöttischen Lächelns in ihren Augen spiegelte. Ihr Gesicht blieb dabei unbewegt und abweisend. Sie senkte unverzüglich die Augenlider, machte sich von ihm los und setzte ihren eingeschlagenen Weg fort. Körting blickte ihr verwundert nach. Es handelte sich zweifellos um die junge Frau, die ihm im Kaffeehaus aufgefallen war. Immerhin hatte er genügend Zeit gehabt, ihr Gesicht genau zu studieren. Jetzt wirkte sie allerdings völlig verändert. Nur die Haare? Nein. Ihr gesamtes Wesen. Sie gab sich aufreizend, provokant. Sehr sexy. Tja, auch geschäftstüchtige Anwältinnen hatten ein Privatleben.


    Sie begrüßte Horst Hellpert. Er legte den Arm um ihre Schultern, führte sie zielstrebig von der Gruppe um die Russin weg und raunte ihr offenbar Vertraulichkeiten ins Ohr. Sie lachte. Nun, wenn sich die beiden so gut kannten, war es vermutlich kein Problem, von dem Fotografen Näheres über sie zu erfahren. Außerdem war die Party ja noch nicht zu Ende. Körtings Interesse und Neugierde waren wieder geweckt.


    Der Partygast, dessen Namen Körting nicht kannte, redete immer noch auf ihn ein. Hellpert war mit der Rothaarigen mittlerweile am Ende des großen Atelierraumes angelangt. Sie hob in einer verspielten Geste die Hand und nickte dabei anmutig. Es glich keiner Verabschiedung. Eher einem ›kein Problem‹. Die Tür zum Flur war weit geöffnet. Es gelang Körting gerade noch zu erkennen, wie sie in einem der Räume, die vom Flur abgingen, verschwand. War es das Bad? Oder waren es Hellperts Privatgemächer? Wenn er nicht mitkam oder kurz darauf nachfolgte, wohl kaum.


    Körtings Aufmerksamkeit wurde durch seinen Gesprächspartner abgelenkt, der offensichtlich eine Antwort erwartete. Martin hatte nicht die geringste Ahnung, worauf. »Entschuldigen Sie, aber ich muss mir vorher unbedingt ein Bier besorgen. Es ist eine so trockene Angelegenheit!«


    »Ja, da haben Sie wohl recht!« Der Mann nickte. Körting nickte ebenfalls und entfernte sich Richtung Flur. Die grünen Augen der Rothaarigen irritierten ihn. Dass ihm dieses intensive Grün im Kaffeehaus nicht aufgefallen war? Nun, sie war vielleicht zu weit entfernt gewesen. Zuerst hatte das Haar ihre Augen verdeckt und, nachdem sie es zurückgesteckt hatte, trug sie eine Brille. Er überlegte, in welchem Raum sie verschwunden sein könnte.


    *


    Konrad Dietrich spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Sein Hemd klebte unangenehm feucht am Körper. Gerne hätte er sich seines Sakkos entledigt, doch die monströsen Schweißflecken unterhalb seiner Achselhöhlen in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen, hielt ihn davon ab. In dem exquisiten Restaurant fühlte er sich, an der Schmalseite des Tisches zwischen Christina und Monika Kowalsky, eingeengt und als ob er auf glühenden Kohlen säße. Geistig klammerte er sich immer noch an die abstrakte Vorstellung, als Diskussionsleiter zu fungieren, der die gegensätzlichen Ansichten beider Parteien beschwichtigend unter Kontrolle hielt. Doch die Kontrolle war ihm längst entglitten. Christinas Stimme wurde zunehmend schriller, die Vorwürfe an ihre Stiefmutter bissiger. Anzeichen, es könnte sich daraus demnächst lautstark eine hässliche Szene entwickeln, waren unverkennbar.


    Die Sache wurde ihm zunehmend peinlicher. Man kannte ihn in Nikys Kuchlmasterei, in dem Restaurant würde er sich nie wieder blicken lassen können. Hatte er nicht bereits genug getan? Es war nicht leicht gewesen, Monika Kowalsky zu diesem Gespräch mit Christina zu überreden. Sie verachtete ihre Stieftochter und machte keinen Hehl daraus.


    Natürlich hätte er es vorgezogen, sich alleine mit Monika zu treffen. Doch leider fand sich kein unverfänglicher plausibler Grund, weshalb Monika Kowalsky ausgerechnet mit ihm gemeinsam ein Restaurant aufsuchen sollte, wo sie von so vielen Leuten gesehen wurden. Dafür passte wiederum Christinas Anliegen, sich von ihrer Stiefmutter Geld zu leihen, bestens in seine Pläne. Leider benahm sich Christina – ganz gegen ihre sonstige Art – nicht wie eine schüchterne Bittstellerin, sondern feindselig und forderte provokant finanzielle Unterstützung, als ob sie ihr zustünde.


    Monika kochte bereits vor Wut, funkelte Dietrich verärgert an und zischte: »Ich hege nicht die geringste Absicht, mir dieses jämmerliche Gekeife noch länger anzuhören!« Ungestüm sprang sie auf, schnappte ihre Handtasche, wurde jedoch von den Kellnern behindert, die soeben die Hauptspeisen servierten, und setzte sich missmutig wieder. Dietrich bemühte sich leicht verzweifelt, Monika zu beschwichtigen. Sie hörte ihm kaum zu, stocherte nur gereizt und lustlos auf ihrem Teller herum.


    Christina sprach über die Kamera, für die sie das Geld brauchte. Sie erging sich ausführlichst in technischen Details. Ein neutrales und monotones Gerede, das die angespannte Atmosphäre etwas beruhigte. Monika Kowalsky war nur um sechs Jahre älter als ihre Stieftochter. Doch zwischen den beiden Frauen lagen Welten. Die blonde Monika war eine attraktive, charismatische Persönlichkeit. An ihrer Seite glich Christina einem schattenhaften Wesen. Glattes schwarzes Haar umrahmte ihr schmales Gesicht und ließ es noch blasser erscheinen. Der schwarze Hosenanzug schlotterte an ihrer dürren Gestalt. Dietrich fragte sich, ob Monika nicht wenigstens einen Funken Mitleid für ihre Stieftochter verspürte. Andererseits verhielt sich Christina ungewohnt herausfordernd. Doch Monika schien das nicht sonderlich aufzufallen. Sie wirkte nur verärgert. Am meisten vermutlich, weil sie sich von Dietrich überhaupt zu diesem Treffen hatte bewegen lassen. Widerwillig schob sie den Teller zur Seite. Sie hatte kaum etwas von der Entenbrust auf Orangen angerührt. Dietrich blickte nervös auf die Uhr und nahm danach einen kräftigen Schluck von dem Rotwein. Er hatte eine Flasche dieses ausgezeichneten Weines geordert, doch seine beiden Begleiterinnen tranken kaum davon.


    »Warum fragst du nicht deinen Vater, ob er dir das Geld vorstreckt? Wenn es sich tatsächlich um ein so günstiges Angebot handelt, hat er sicherlich Verständnis dafür!« In Monikas anzüglichem Lächeln lag die Gewissheit, dies sei mit Sicherheit das Letzte, was Christina zu tun beabsichtigte. Georg Kowalsky behandelte seine Tochter wie einen Wurm. Über die Bitte, ihr Geld für diese kostspielige Digitalkamera zu leihen, hätte er höchstens höhnisch gelacht.


    Christina schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Was erwartest du eigentlich von mir? Soll ich dich auf Knien anflehen? Um einen für dich lächerlichen Betrag! Du brauchst bei meinem Vater nicht zu betteln. Dir schiebt er freiwillig sein Geld in den gierigen Rachen!«


    Der Wutausbruch ihrer Stieftochter verblüffte Monika. Normalerweise krümmte sich der Wurm! Dass sich in Christina eine derartige Aggressivität aufbauen könnte, hätte sie nie erwartet. Das überraschte. In all den Jahren hatte sich Christina immer nur devot verhalten. Es lag allerdings nicht in Monikas Absicht, ihre Stieftochter betteln zu lassen. Egal, ob sie sich aufbrausend oder wie üblich kriecherisch verhielt, sie hätte ihr den geforderten Betrag sowieso nicht geben können. Diese Kamera war sündhaft teuer. Wahrscheinlich war sie es wert. Christina schien darüber Bescheid zu wissen. Doch derartige Summen standen Monika nicht so einfach zur Verfügung. Georg war großzügig. Aber so großzügig nun auch wieder nicht. Sie hätte mit ihm darüber reden müssen und ihm mit dem Ansinnen höchstens ein müdes Lächeln entlockt. Es erstaunte sie, wieso Christina das nicht wusste oder begriff. Immerhin kannte sie ihren Vater seit dreißig Jahren.


    Christina sprang unvermittelt auf. Ihr Stuhl knallte zu Boden. Die Leute an den Nebentischen verstummten und blickten neugierig herüber.


    »Du hinterhältige, geldgierige Kreatur!«, schrie Christina hysterisch. »Du planst, meinen Vater eiskalt auszubeuten! Ihm die Luft zum Atmen zu nehmen! Ihn zu ersticken! Gib es zu: Du wartest nur darauf, dass er tot umfällt! Er ahnt ja gar nicht, welche Schlange er sich da in sein Nest gesetzt hat!« Ihre Stimme überschlug sich. Sie griff nach ihrem Rotweinglas und schüttete den Inhalt quer über den Tisch in Monikas Gesicht. Danach drehte sie sich um und rannte förmlich aus dem Lokal.


    Monika war fassungslos. Entsetzt starrte sie zuerst auf Dietrich und danach auf ihr helles Kostüm. Der Rotwein breitete sich in rosa Streifen, wie kriechende Tentakel eines Oktopus‹, darauf aus. Monika zitterte. Dietrich griff nach seiner Stoffserviette und tupfte damit ungeschickt ihr Gesicht ab. Sie riss ihm die Serviette ungehalten aus der Hand und wischte über ihr Kostüm. »Ich möchte gehen«, zischte sie unwirsch.


    »Sie müssen sich erst beruhigen, Monika!« Dietrich tätschelte ihren Arm und drückte ihr sein gefülltes Rotweinglas in die Hand. »Trinken Sie einen Schluck!«


    Unschlüssig drehte sie das Glas zwischen den Fingern.


    »Wir sollten das Lokal nicht überstürzt verlassen!« Dietrich streichelte beschwichtigend ihre Schulter. »Christina steht vermutlich noch draußen auf der Straße. Wenn wir ihr nicht gleich folgen, wird sie sich beruhigen und nach Hause fahren. Zurück kommt sie sicher nicht mehr.«


    Seufzend nippte Monika nun doch von dem Wein, den ihr Dietrich in die Hand gedrückt hatte. Während sie trank, griff er nach Monikas Glas. Er suchte die Stelle, an der ihr Lippenstift Spuren hinterlassen hatte, und fuhr mit seinen Lippen darüber. Danach holte er ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. Diese Aufregung! Verdammt, warum schwitzte er immer so stark, wenn er nervös war?


    *


    Tom Terenko lehnte in Hellperts Flur und plauderte mit einem milchkaffeebraunen Geschöpf. »Hey, Martin«, rief er, »das ist Mona!«


    »Hallo!«, sagte Körting und sah sich suchend im Flur um.


    »Jede Wette, du kennst ihren süßen Po und den makellosen Rücken, aber du hast nicht gewusst, dass sie Mona heißt!«


    Das kaffeebraune Model lächelte geziert. Im Atelier hing ein riesiges Poster von ihr. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass praktisch jeder der Gäste ihre unverhüllte Rückenansicht kannte.


    Ein Mädchen mit herzförmigem Gesicht, umgeben von einem Schwall dunkler Locken schwebte aus dem Bad und steuerte sofort mit verschwörerischer Miene auf Mona zu: »Hast du es schon gehört: Die haben die Cora für einen Mineralwasserwerbespot engagiert!«


    »Echt wahr?«, zwitscherte Mona. »Des pack i ned! Nix gegen die Cora, aber die Tussi is doch zu deppert, sich an Text zu dermerken! Und uralt, mindestens fünfundzwanzig.«


    »Reden braucht sie nicht, nur ätherisch durchs Bild schweben!« Die beiden Mädchen entfernten sich tuschelnd.


    »Ein Jammer, dass man sich mit ihrem entzückenden Popo nicht unterhalten kann«, seufzte Terenko, »was aus ihrem Mund kommt, klingt nämlich erschütternd. Sie ist in Favoriten aufgewachsen. Die Mutter eine einheimische Hausbesorgerin, der Vater ein arbeitsloser Säufer aus Nigeria. Der Bruder sitzt im Knast, weil er mit Drogen dealt. Sie hat einen Spruch drauf, da verschlägt es selbst mir die Sprache! Hellpert hat ihr eingeschärft, auf keinen Fall den Mund aufzumachen! Aber das schafft sie nicht!«


    »Hast du eine Rothaarige in einem grünen Kostüm gesehen?«


    »Klar, die ist in der Küche.« Tom zeigte auf die entsprechende Türe. Doch als Martin darauf zugehen wollte, hielt er ihn zurück. »Die ist nichts für dich! Bleib lieber hier. Der beste Platz auf der ganzen Party, an dem die reizendsten Geschöpfe ständig vorbeischwirren. Jede muss mal, – ins Bad. Und mit einigen kann man sich sogar richtig unterhalten. Vorhin war dieses Mädchen mit dem verträumten, sinnlichen Blick auf dem Unterwäscheplakat hier. Sie schwärmt für Poesie!«


    »Wie schön. Viel Spaß beim Dichten.« Körting wollte zur Küche.


    Terenko verstellte ihm den Weg. »Verspürt der einsame Wolf nun wieder Lust auf Zweisamkeit? Sieh an, sieh an! Doch was nützt Beute, die er doch nicht fangen kann? Denn die Gefährtin, die ihm kühn ins Auge lacht, ist nur ein Trugbild! Nicht für ihn gedacht!«


    »Was soll der Unsinn? Ich will bloß mit ihr reden«, knurrte Martin ungehalten. »Im Übrigen kenne ich das Mädchen!«


    »Du kennst Wynona?« Terenko schaute ihn überrascht an. Körting war versucht, ihm vom Gespräch, das er im Kaffeehaus belauscht hatte, zu berichten. Überlegte es sich jedoch. Etwas an Toms Tonfall irritierte ihn. Vielleicht war sie doch keine harmlose Anwältin, die sich einfach hin und wieder amüsieren wollte? Nun, er würde es herausfinden!


    Martin grinste verschlagen. »Tja, wie du siehst, bist du offenbar nicht der Einzige, der sie kennt.« Terenko zuckte mit den Schultern, blickte ihm jedoch besorgt nach, als er auf die Küche zusteuerte.


    Als Körting die Türe öffnete, zog die Rothaarige gerade ihre grüne Kostümjacke aus und hängte sie sorgfältig über einen der Küchenstühle. Sie trug eine schwarze, transparente Bluse mit nichts darunter. Bemerkenswert wohlgeformter Busen! Also doch keine Anwältin, sondern eines der Models von Hellpert, die sich herzlich wenig darum kümmerten, wie viel sie zur Schau stellten. Hauptsache, die Kasse stimmte. Und sie wurden berühmt.


    »Hallo!«, sagte Martin.


    Die Rothaarige nickte und griff nach einer zierlichen weißen Schürze. Körting verzog in gespielter Enttäuschung die Mundwinkel. Sie beachtete ihn nicht, band die Schürze um und ging wortlos zum Herd, auf dem ein großer Topf stand. Körting weiterhin ignorierend, kostete sie vom Inhalt und ergänzte ihn mit einigen bereitstehenden Gewürzen.


    »Darf ich Ihnen irgendwie behilflich sein? Als Küchenjunge bin ich nahezu perfekt!«, brachte er sich in Erinnerung.


    »Wie schön für Sie! Aber ich benötige keine Hilfe. Und falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Sie stören!«


    »Das kann nicht sein.Sie haben mich als Küchenhilfe doch noch nicht ausprobiert!« Körting zauberte sein charmantestes Lächeln hervor.


    »Hören Sie, ich möchte im Augenblick wirklich allein sein! Wir unterhalten uns später. Einverstanden?«


    »Warum geben Sie mir nicht eine faire Chance? Man speist harmlose, hilfsbereite Menschen nicht mit falschen Versprechungen ab!«


    »Ach? Es gibt tatsächlich Argumente, weshalb man sich Fremden gegenüber fair verhalten muss?« Sie warf in einer Schale vorbereitete geschnittene Jungzwiebeln schwungvoll in den Topf.


    »Nun, wir sind uns gewissermaßen nicht völlig fremd. Tatsache ist, wir sind uns bereits begegnet, Wynona!«


    »Tatsächlich? Interessant!« Sie wirkte nicht sonderlich überrascht, eher belustigt.


    »So ist es! Bedauerlicherweise hat diese leider nur sehr flüchtige Begegnung keinerlei Eindruck bei Ihnen hinterlassen. Warum geben Sie mir nicht die Gelegenheit, das Versäumte nachzuholen?«


    »Nicht jetzt!« Wynona warf ihm einen gelangweilten Blick zu. »Ich unterhalte mich mit Wirtschaftsjournalisten von business actuel prinzipiell nur außerhalb fremder Küchen! – Herr Doktor Martin Körting!«


    Körting war sprachlos. Er konnte sich nicht entsinnen, wann es zuvor jemals jemandem gelungen war, ihn derart zu verblüffen, dass ihm die Worte fehlten. Mit offenem Mund starrte er sie an.


    Sie lachte. »Oho! Dachten Sie etwa, Sie hätten das Monopol, Kaffeehauskellner zu bestechen?« Gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Tom Terenko hat Ihnen also meinen Namen verraten. Außer ihm und Horst Hellpert kennt mich hier niemand. Mich würde interessieren, was Tom sonst noch über mich ausgeplaudert hat.«


    »Finden Sie es heraus! Ich habe keinerlei Ressentiments gegen ein persönliches Interview!«


    »Dazu ist jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt. Ich schlage vor, wir vertagen die Angelegenheit. Einverstanden?« Sie wandte sich dem Topf auf dem Herd zu, rührte darin und kostete wieder.


    Er stellte sich neben sie und blickte ihr über die Schulter. Sie drehte sich nicht um, sondern sagte zu dem Topf: »Es war ein fairer Vorschlag. Sie möchten Ihre Neugierde befriedigen, nachdem Sie Bruchstücke meines Gesprächs im Kaffeehaus aufgeschnappt haben. Und mich interessiert, was Sie gehört haben. Aber wenn Sie mein Angebot nicht annehmen, werden wir wohl beide keine Gelegenheit erhalten …«


    Polternd stürmte Georg Kowalsky wie ein verirrter Stier in die Küche und Wynona zischte Martin ins Ohr: »Verschwinden Sie! Jetzt!!!«


    Kowalsky steuerte direkt auf die beiden großen Kühlschränke zu. Er öffnete sie der Reihe nach, schüttelte den Kopf und sah sich um. Dann entdeckte er einen Gefrierschrank, riss ihn auf und holte eine Flasche Wodka heraus. Sie beschlug augenblicklich. Er deponierte die vereiste Flasche auf dem Küchentisch. Gleichzeitig bemerkte er Martin. »Aha! Immer noch auf der Suche nach einem Bier?« Er stellte sein leeres Glas ab und öffnete mit spitzen Fingern die Flasche. »Warum halten Sie sich nicht an Wodka? Man muss das Gebot der Stunde nutzen, ohne sich mit profanen Dingen zu verzetteln!«


    Wynona wandte sich mit strahlendem Lächeln an Kowalsky: »Endlich ein Gourmand! Auf Sie habe ich gewartet!« Über die Schulter sagte sie zu Martin mit neutralem Tonfall: »Bier liegt im Kühlschrank. Nutzen Sie die Chance, solange das Angebot noch vorhanden ist!«


    Danach drehte sie sich vom Herd weg, lehnte sich gegen eines der Küchenkästchen und stützte beide Arme hinter ihrem Rücken darauf. »Hoffen wir nicht alle, unsere kleinen profanen Wünsche mögen sich erfüllen?« Sie lächelte Kowalsky anzüglich an. Er registrierte augenblicklich, was unter ihrem neckischen Schürzchen kaum verhüllt war. Lässig schob er die Wodkaflasche zur Seite. Sein Mund verzog sich zu einem schlüpfrigen Grinsen, während seine Augen lüstern über ihren Körper wanderten. Es gelang ihm kaum, seine gierigen Blicke von den langen Beinen mit den schwarzen Strümpfen und den Riemchenschuhen mit den hohen, dünnen Absätzen zu lösen.


    Körting kapitulierte und holte verärgert einige Bierdosen aus dem Kühlschrank.


    »Ich wette, Sie sind kein Mann, der sich sträubt, scharfe Sachen auszuprobieren?« Wynonas Stimme klang plötzlich sehr dunkel, mit sinnlichem Unterton. »Kosten Sie mein Chili!« Sie fischte mit einem frischen Löffel eine Kostprobe aus dem Topf und ließ sie mit lasziven Bewegungen vor Kowalskys Mund hin und her gleiten. »Schließen Sie die Augen und lassen Sie den Geschmack auf sich einwirken. Ich denke, die richtige Mischung der Würze ergibt den eigentlichen Effekt des Erlebnisses!« Kowalsky schloss tatsächlich die Augen. Wynona strich mit dem Löffel sanft über seinen Mund.


    Körting verließ wortlos die Küche und knallte die Bierdosen ungehalten auf den schmalen Tisch im Flur, an dem Tom Terenko immer noch lehnte. Grimmig riss er eine der Dosen auf, setzte sie an und trank, als ob er einen schlechten Geschmack hinunterspülen wollte.


    Tom griff ebenfalls nach einer der mitgebrachten Dosen. Er betrachtete zuerst Martin und danach das Etikett. »Was ist los?«, fragte er. »Schmeckt das Bier so scheußlich?«


    »Ich hätte auf dich hören sollen«, schnaubte Körting, »bevor ich mich lächerlich machte!«


    Terenko sah Martin erstaunt an. »Du hast doch behauptet, sie zu kennen! Was hast du erwartet? War dir nicht klar, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen auf dieser Party aufgetaucht ist? Sondern einen ihrer Jobs durchführt.«


    *


    Konrad Dietrich beglich die Rechnung, faltete sie sorgfältig und steckte sie in die Brieftasche. Monika Kowalsky stierte ins Leere. Vor ihren Augen begannen sich Nebelschleier ständig zu verdichten und aufzulösen. Sie versuchte, sie abzuschütteln. Es gelang nicht. Im Zeitlupentempo griff sie nach ihrer Handtasche. Das Aufstehen fiel ihr schwer, ihre Beine schienen sich zu weigern, ihr Gewicht zu tragen. Sie krallte sich am Tisch fest. Dietrich schob seine Arme unter ihre Achseln und richtete sie auf. Einerseits war sie ihm dankbar dafür, andererseits widerte es sie an. Körperliche Berührungen dieses schleimigen Typs waren ihr schon immer unangenehm gewesen. Sie konnte ihn nicht ausstehen. Leider war sie im Moment auf seine Hilfe angewiesen. Ihn abzuschütteln, wäre unsinnig gewesen. Es gelang ihr ja kaum, sich aufrecht zu halten. Etwas Ähnliches war ihr noch nie passiert. Doch ausgerechnet in seiner Gegenwart gegen einen derartigen Schwächeanfall kämpfen zu müssen, empfand sie als zusätzliche Schmach.


    Sie fühlte sich jämmerlich, als sie sich, von Dietrich gestützt, zwei Schritte vom Tisch entfernte. Ihre Beine knickten weg, als ob sie aus Schaumgummi wären. Er legte besorgt seinen Arm um ihre Schultern und sie lehnte sich widerwillig an ihn. Ihre Augenlider klappten, wie von Bleigewichten gezogen, nach unten. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten, um an seiner Seite das Restaurant halbwegs aufrecht zu verlassen. Gleichzeitig drängte sich ihr das Gefühl auf, nicht mehr neben ihm herzutorkeln, sondern regelrecht hinausgeschleppt zu werden. Sie spürte ihre Beine nicht mehr. Dafür war ihr bewusst, wie empört sie die anderen Gäste im Lokal anstarrten und tuschelten. Es war ihr egal. Sie wollte bloß raus. Es versank sowieso alles in dem Nebel rundherum.


    


    Körting stocherte mürrisch in seiner Pfeife. Terenko betrachtete ihn unschlüssig und klopfte ihm dann freundschaftlich auf die Schulter. »O Gott! Martin! Nimm’s nicht persönlich!«


    »Ich bin ein Idiot!«, murrte Körting vergrämt. »Ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen, sie könnte ein Callgirl sein. Ich habe sie in einem Kaffeehaus getroffen und dachte, sie wäre Anwältin!«


    »Sie ist Schauspielerin, Martin«, Tom lachte anzüglich, »und sie ist so gut, dass praktisch jeder auf sie reinfällt, wenn sie es darauf anlegt!«


    »Ach ja? Trotzdem hat sie es nötig, sich bei alten Knackern wie dem da drinnen für eine Rolle zu prostituieren? Hat er außer Panoramaaufzügen auch noch eine Besetzungscouch?«


    »Sie prostituiert sich nicht für eine Rolle. Das ist wahrscheinlich die Rolle …« Er unterbrach sich und fuhr Körting gereizt an: »Verdammt! Du kennst sie überhaupt nicht näher! Ich hätte meinen Mund halten sollen!«


    »Dazu ist es jetzt ja wohl zu spät!« Körting paffte eine Rauchwolke in die Luft und sah ihr nach, wie sie sich langsam auflöste. Da Terenko schwieg, wandte er sich ihm zu, sein scharfer Blick wanderte forschend über das Gesicht und bohrte sich geradezu in Toms dunkelbraune Augen.


    »Okay«, seufzte Tom, »Wynona tritt in keinem Theater auf und übernimmt keine Filmrollen. Man kann sie für private Zwecke engagieren. Das ist vermutlich verflucht teuer. Aber sie ist es wert. Sie ist fantastisch. Eine Perfektionistin, die ihre Auftritte bis ins kleinste Detail plant. Abgesehen davon ist sie auch beim Improvisieren Spitzenklasse! – Reicht dir das?«


    Nicht ganz. Körting wollte wissen, ob Terenko diese sagenhafte Wynona bereits in Aktion, bei einem dieser Jobs, erlebt hätte. Tom betäubte seinen Groll mit Bier. Er mochte Martin. Und er kannte ihn. Sobald sein Interesse an einer Sache geweckt war, führte er hartnäckig Nachforschungen durch. Es war sinnvoller, ihn daran zu hindern, überstürzt in einem Hornissennest zu stochern.


    »Tja, ich hatte erst unlängst das Vergnügen, einen ihrer Liveauftritte mitzuerleben. Bei einem Abendessen in der Villa von Günter Marek, dem Herausgeber von Coolness!«, schmunzelte Terenko und schilderte plastisch, wie Wynona den Chefredakteur des Magazins scheinbar verhaftete und danach unauffällig entkommen ließ. »Vermutlich sind die Gerüchte über Zoff damals sogar bis zu dir durchgedrungen. Sie war übrigens brillant! Ihre Maskenbildnerin ist ebenfalls genial. Selbst ich hätte Wynona beinahe nicht erkannt. Nur der Statist in Polizeiuniform, der sie begleitete, versuchte sich für meine Begriffe leicht übertrieben zu profilieren.« Terenko erkannte augenblicklich, dass er sich in eine Sackgasse manövriert hatte, verstummte und widmete sich intensiv seiner Bierdose.


    »Interessant«, Körting lachte spöttisch. »Es war also nicht die erste Show von ihr, die du miterlebt hast?«


    »Es ging um persönliche Differenzen zwischen Marek und Zoff. So eine Art Blutrache, auf einer gemäßigten, aber boshaften Ebene. Nichts, was sich offiziell lösen ließ. Also hat sich Marek die Revanche einiges kosten lassen, um seinem Chefredakteur eins auszuwischen. Mittlerweile vertragen sie sich wieder. Allerdings dürfte Zoff etwas kleinlaut geworden sein. Er ist überzeugt, Marek hätte interveniert, die Sachlage bereinigt und zu seinen Gunsten geklärt. Folglich fühlt er sich Marek auch noch zu Dank verpflichtet. Auf die Idee, es könnte sich um einen privaten Racheakt gehandelt haben, ist er jedenfalls nicht gekommen. Was der ganzen Angelegenheit eine gewisse pikante Situationskomik verleiht. Den Tipp, Wynona dazu einzusetzen, hatte Marek übrigens von einem Freund. – Nicht von mir!«


    Körtings skeptischer Blick entlockte Terenko ein Stöhnen. Er war sich darüber im Klaren gewesen, mit der Geschichte womöglich in eine Falle zu tappen. Körting ortete sofort jeden Schwachpunkt. Dort setzte er an und ließ nicht mehr locker.


    »Also schön, ein Bekannter von mir hat einmal Wynona engagiert, um eine lästige Geliebte loszuwerden. Die Dame war für seine Begriffe zu anhänglich geworden und stellte eine Bedrohung für ihn und seine Familie dar. Wynona ist mit einem Kind an der Hand im Restaurant aufgetaucht und hat ihm in Gegenwart der Lästigen eine Szene gemacht. Das kleine Mädchen hatte übrigens eine Sprechrolle.« Tom ahmte eine Kinderstimme nach: »Papi! Papi, du hast doch versprochen, dass du zu meiner Ballettaufführung kommst.Und jetzt hast du überhaupt nicht gesehen, wie gut ich schon tanzen kann!« Die angebliche Mutter und das Kind haben herzerweichend geschluchzt. Daraufhin hat die Anhängliche völlig verstört die Flucht ergriffen.


    Damals saß ich zufällig ebenfalls in dem Lokal und hatte sie genau im Blickfeld. Tja, die drei haben nach dem Showdown so herzlich gelacht, da ließ es sich kaum noch vermeiden, mich einzuweihen. Die Kleine hat hundert Mal gefragt, ob sie bei ihrem Auftritt auch wirklich gut gewesen wäre und den Text entsprechend rübergebracht hätte, während sie eine Riesenportion Eis in sich hineinschaufelte. Er konnte gar nicht anders, als mir detailliert die Hintergründe zu erzählen. So köstlich, wie er sich darüber amüsierte, wäre es ihm schwergefallen, die Angelegenheit für sich zu behalten. Die Sache hat ihn ein kleines Vermögen gekostet. Das war es ihm wert. Er machte kein Geheimnis daraus.«


    Tom trank in langen Zügen sein Bier aus. Martins Neugierde war fürs Erste zufriedengestellt. Er würde nicht mehr nachbohren und das Gehörte für sich behalten. Terenko brauchte ihn nicht extra darauf hinzuweisen. Körting war seriös und verschwiegen. Indiskrete Informationen gab er niemals an andere weiter. Welche Rolle Wynona auf dieser Party spielte, wusste Tom nicht. Ihr Job schien mit Georg Kowalsky zusammenzuhängen. Es war interessant herauszufinden, worin ihr Auftrag bestand.


    Sie lehnten sich gleichzeitig an den schmalen Tisch im Flur, öffneten neue Bierdosen und prosteten sich wie zwei Verschwörer zu. Die geschlossene Küchentüre verwandelte sich in einen Theatervorhang. Welche Szenerie würde sich nach dem Öffnen bieten? Beide hingen schweigend ihren Vermutungen nach. Gespannt darauf, wann sich der verhüllende Vorhang endlich lüftete.


    


    Mit Horst Hellpert im Schlepptau stöckelte die blonde Russin zielstrebig durch den Flur. Hellperts Gesichtsausdruck glich dem eines Schelms, der eine Intrige plante, doch Oksana war ausschließlich damit beschäftigt, die Küche zu suchen, sodass sie es nicht bemerkte.


    Terenko grinste unverhohlen. Körting war einfach bloß neugierig. In stummer Übereinstimmung nickten sie einander zu. Die Spannung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Sie lehnten genau gegenüber der Küchentüre.


    Oksana riss die Türe schwungvoll auf. Unmittelbar darauf wich sie erschrocken zurück. Hellperts hilfreich ausgebreitete Arme umfingen sie beschützend. Die schöne Russin glich einer Eisskulptur. Plötzlich in der Bewegung erstarrt. Völlig reglos blickte sie auf das Bild, das sich ihr bot. Es war erstaunlich grotesk. Körting hatte ja einiges erwartet. Das allerdings nicht! Und bei Oksana, der sich das Schauspiel unerwartet bot, musste es geradezu blankes Entsetzen hervorrufen.


    Georg Kowalsky hockte unter dem Küchentisch. Vor dem Tisch stand ein Stuhl und vor dem Stuhl Wynona. Eines ihrer Beine befand sich auf der Sitzfläche des Sessels. Sie strich hingebungsvoll über den schwarzen Strumpf und zog den mit Spitze verzierten Abschluss gerade. Völlig in Gedanken versunken, als ob keinerlei Störung erfolgt wäre. Kowalsky, keuchend und mit offenem Mund, guckte ihr dabei unter den Rock. Obwohl es darunter kaum noch Geheimnisse zu entdecken gab, denn der grüne Lederrock war bis zum Ansatz ihres niedlichen Hinterteils hochgeschoben. Die weitere Aus- oder Einsicht wurde von einem Tanga und den Spitzenbändchen des Strumpfhalters verwehrt und auch das zierliche Schürzchen diente als Sichtbehinderung.


    Oksana schleuderte einen russischen Wortschwall, dessen Lautstärke und Tempo dem Abfeuern einer Kalaschnikow glich, ins Kücheninnere, knallte die Türe zu und stampfte abschließend mit dem Fuß dagegen. Hellpert umfasste zufrieden grinsend die Oberarme der Russin, zog sie von der Küche weg und flüsterte ihr etwas zu. Da sie ihn größenmäßig um Kopflänge überragte, beugte sie sich leicht verwirrt zu ihm hinunter. Seine Stimme wurde zwar nur unwesentlich lauter, doch der Tonfall klang nicht gerade beruhigend. Er stocherte in ihrer Wut. Sein Mienenspiel verriet Triumph, obwohl er sich redlich bemühte, ihn nicht allzu deutlich zu zeigen. Ununterbrochen auf sie einredend, steuerte er sie zur Tür seines Studios. Selbst als er den Schlüssel aus der Tasche fischte, um die Türe aufzusperren, redete er immer noch auf sie ein. Doch seine Stimme erhielt allmählich einen geschäftsmäßigen Klang.


    


    Kowalsky öffnete die Küchentüre einen Spalt. Vorsichtig spähte er nach allen Richtungen. Nachdem er die Russin nirgendwo erblickte, schlüpfte er rasch hinaus. Mit eiligen Schritten walzte er durch den Flur und verließ grußlos Hellperts Behausung.


    Terenko schwenkte mit spöttischem Grinsen seine Bierdose hinterher. »Habe ich es dir nicht gesagt? Sie ist fantastisch!«


    »Allerdings«, Körting nickte. »Und professionell!«


    »Natürlich. Sie ist eine Perfektionistin! Bis ins winzigste Detail!«


    »So habe ich es nicht gemeint!«


    Tom warf Martin einen erstaunten Blick zu und grinste: »Sie hat ihre Quellen, die sie beraten! Auch sie recherchiert sehr gründlich. In dieser Hinsicht ist sie wie du. Allerdings frage ich mich, woher sie wusste, worauf Kowalsky steht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Russin es Horst Hellpert erzählt hat. Hm … vielleicht hat sie es bloß angedeutet oder es ist ihr unabsichtlich rausgerutscht …«


    Nun wieder mit ihrer grünen Kostümjacke bekleidet, verließ Wynona die Küche. Ihren Mund umspielte ein zufriedenes Lächeln. Als sie Terenko und Körting erblickte, wurde es breiter. »Danke«, murmelte sie leise und reichte Martin die Hand. Tom klopfte sie freundschaftlich auf den Arm. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ Hellperts Party. Martin wollte sie zurückhalten, gleichzeitig spürte er etwas Kantiges zwischen seinen Fingern. Unschlüssig starrte er ihr nach.


    »Sie kann nicht hierbleiben! Das ist dir doch klar?«, sagte Tom leise.


    Körting öffnete seine Hand, um zu sehen, was sie ihm zugesteckt hatte. Eine Art Visitenkarte. ›Wynona‹ und eine Mobiltelefonnummer war in zierlichen Lettern darauf gedruckt. Besser als gar nichts! Martin wollte die Karte einstecken.


    »Warte!«, sagte Terenko und griff nach seinem Skizzenblock. Mit einigen raschen Strichen fertigte er eine Karikatur von Wynona an. Üppiges Haar, das wie ein Wasserfall ihr Gesicht und die Schultern umspielte, ein hautenges Kostüm, lange Beine in schwarzen Strümpfen und hochhackigen Schuhen. Körting war ihm dankbar, dass er nicht die Szene, als Kowalsky wie ein hechelnder Hund unter dem Tisch hockte, um ihr unter den Rock zu gucken, festhielt. Tom signierte die Zeichnung mit ›TomTe‹, riss das Blatt von seinem Block, fischte eine Büroklammer aus seiner Jackentasche und wollte die Karte von Wynona daran befestigen. Sie rutschte ihm durch die Finger und segelte zu Boden. Gleichzeitig bemerkten sie beide die handgeschriebene Notiz auf der Rückseite.


    »Hallo!!« Tom pfiff leise. »Was haben wir denn da?« Er bückte sich danach. Doch Martin war schneller. Neugierig blickte ihm Terenko über die Schulter, als er die Mitteilung las.


    ›Ich bin in etwa 45 Minuten im Sirtaki! Wy.‹


    »Erstaunlich«, murmelte Tom, »ich hätte glatt gewettet, sie kennt das Wort ›Privatleben‹ bloß vom Hörensagen!« Er blickte auf das eigenwillige Kunstwerk aus Glas, Chrom und Titan, das im Flur hing und die Zeit, 21:53 Uhr, an die gegenüberliegende Wand als dunkelblauen Schatten projizierte. Hellperts Fotos von ähnlichen Exemplaren waren vor einem Jahr in etlichen Zeitschriften erschienen.


    Körting kannte das Sirtaki. Es lag kaum 10 Minuten von seiner Wohnung entfernt. Ein gemütliches griechisches Lokal. Eine Art Familienbetrieb. Jedenfalls schienen der Besitzer und seine Angestellten irgendwie miteinander verwandt zu sein. Da ihm genügend Zeit blieb, beschloss er, den Wagen in der Parkgarage seines Wohnhauses abzustellen, und zu Fuß zum Sirtaki zu gehen. Es überraschte ihn ein wenig, dass Wynona gerade dieses Lokal gewählt hatte.


    »Wie lange, schätzt du, braucht Horst Hellpert, um die ›nordische Göttin‹ mit einem Angebot als Fotomodell zu trösten?«, fragte Terenko.


    »Nun, ich würde sagen, es steht in Relation zu Kowalskys Großzügigkeit! Und wie kostbar sie ihm zu sein glaubt.« Körting schaute sich suchend nach einem Aschenbecher um.


    »Oksana Cholewka ist Kowalskys Geliebte. Er finanziert ihren Lebensunterhalt. Seine Großzügigkeit hält sich in angemessenen Grenzen. Trotzdem lässt sich nicht behaupten, er wäre knauserig. Für die schöne Russin gleicht es vermutlich dem Paradies. Wenn allerdings unser Gastgeber beabsichtigt, sie als Starmodel rauszubringen, wird sie bald merken, dass es von diesem Paradies noch eine Superlative gibt!«


    Körting entdeckte etwas, das einem Aschenbecher ähnlich sah, und klopfte seine Pfeife darin aus. »Tja, wenn Hellpert deshalb Wynona engagiert hat, um Oksana vor Augen zu halten, Kowalskys finanzielle Unterstützung könnte mit einem Ablaufdatum begrenzt sein, wird sich die schöne Russin wohl sehr rasch dazu entschließen, sein Angebot anzunehmen. Auf mich machte sie jedenfalls keinen hilflosen Eindruck. Eigenes Geld zu verdienen, bedeutet Unabhängigkeit. Trotzdem schließt es nicht aus, sich weiterhin von Kowalsky aushalten zu lassen.«


    »Wie man so hört, war der Alte dagegen, dass die Schöne als Model arbeitet. Er teilt seine Besitztümer nicht mit anderen! Hellpert ist überzeugt, die Russin müsste bei ihrer Größe und Ausstrahlung wie eine Bombe einschlagen. Er hat sich mit verlockenden Angeboten geradezu überschlagen. Die sie allerdings standhaft abgelehnt haben dürfte. Sonst hätte er kaum zu so drastischen Mitteln gegriffen.Wynona einzusetzen, ist garantiert nicht billig. Andererseits rentiert sich diese Investition, sobald Oksana einen Exklusivvertrag unterschreibt. Ich schätze, er erwartet, an der ›nordischen Göttin‹ ein Vermögen zu verdienen. Sie ist jung, frisch und unverbraucht. Und vermutlich ehrgeizig genug, um sich einige Jahre an der Spitze zu halten.«


    In Insiderkreisen war es kein Geheimnis, wie rücksichtslos Hellpert mit seinen Models umging. Jedenfalls sobald er sie vertraglich verpflichtet hatte, sich ausschließlich von ihm fotografieren zu lassen. Er hielt sich für ein Genie auf seinem Gebiet. Was sicherlich zutraf. Abgesehen davon war Horst Hellpert ein gerissener Geschäftsmann. Den Mädchen blieb danach zwar kaum eine andere Wahl, als bis zur Erschöpfung seinen Anweisungen zu folgen, doch aufgrund seiner gnadenlosen Härte erhielten sie nicht nur Spitzenhonorare, sondern waren auch sehr gefragt in der Branche. Mit Hellpert zu arbeiten, war für beide Seiten äußerst profitabel. Sein untrüglicher Instinkt, die Vorteile seiner Models in einzigartiger Weise ins Bild zu setzen, war legendär.


    Der makellose Rücken der kaffeebraunen Mona zum Beispiel verlieh dem darauf platzierten Parfumfläschchen einen anmutigen, exotischen Zauber. Egal wie das Parfum tatsächlich roch, die geschickte Präsentation bewirkte bereits eine Assoziation des Duftes. Monas fantastische Ausstrahlung ließ sich allerdings nur auf Bildern einfangen. Sobald sie den Mund öffnete, verwandelte sich die reizvolle Faszination praktisch übergangslos in banale Gewöhnlichkeit. Genau aus diesen Gründen hinderte sie ihr Vertrag daran, für andere Fotografen zu arbeiten. Mona war höchstens achtzehn und begriff überhaupt nicht, weshalb ihr niedlicher Po nur unter Hellperts strenger Obhut einträgliches Kapital brachte. Unbekümmert plapperte sie drauflos, sobald er sich nicht in Sichtweite befand.


    »Ich gehe davon aus, du stoppst die Zeit, um festzustellen, ob unser intriganter Gastgeber einen neuen Geschwindigkeitsrekord bei seinen Vertragsabschlüssen aufstellt?«, Körting lächelte süffisant.


    »Dazu fehlen mir eindeutig die Informationen, wie lange er normalerweise im Durchschnitt braucht.« Terenko zuckte die Schultern. »Aber ich werde dich wissen lassen, wie lange es diesmal gedauert hat. Vorausgesetzt du erzählst mir, ob Wynona tatsächlich fähig ist, an etwas Vergnügen zu empfinden, das nicht mit einem ihrer Jobs zusammenhängt.«


    »Behalt es für dich.Wen interessieren schon Hellperts zweifelhafte Geschäftspraktiken!« Er nickte Tom zu und verließ die Party.


    

  


  
    3. Kapitel


    Immer noch Mittwoch, 7. Mai


    22:20 Uhr


    Ungeduldig trat Georg Kowalsky aus dem Foyer des Scheherazade auf die Straße. Während sein Blick suchend über Fahrbahn und Gehsteig glitt, stapfte er ruhelos vor den hohen Glastüren des Hoteleingangs hin und her.


    In die vorwiegend im Jugendstil gehaltene Fassade des Scheherazade waren orientalische Ornamente elegant und geschmackvoll eingefügt. Von unauffällig angebrachten Lichtquellen angestrahlt, erweckte die Außenseite des luxuriösen Stundenhotels die Impression eines magisch anmutenden, kapriziösen Ortes. Im Gegensatz zu der dezenten, stilvollen Außenfront waren die Zimmer mit üppiger Pracht, vorwiegend kitschig, ausgestattet.


    Ein silbergraues Mercedes Cabriolet mit geöffnetem Verdeck bog in die schmale Gasse ein und hielt vor dem Hoteleingang. Entzückt eilte Kowalsky darauf zu. Wynona stieg nicht aus, erhob sich jedoch aus dem Sitz, um sich ihm über die Fahrertüre entgegenzubeugen. Er fasste sie an den Schultern und zog sie zu sich heran. Verspielt presste sie einen Finger auf seinen Mund. »Ich hoffe, in einer der Nebenstraßen endlich einen Parkplatz zu finden. Das dauert vermutlich noch ein paar Minuten. In der Zwischenzeit wirst du die Vorbereitungen treffen, um mich gebührend zu empfangen.« Mit einer lasziven Gebärde näherten sich ihre Lippen seinem Ohr und flüsterten ihm ihre weiteren Wünsche zu. Er lächelte in wonniger Erwartung.


    Wynona zauberte ein kleines grünes Päckchen hervor. Mit einer raschen Bewegung ließ sie es auseinandergleiten. Zarte grüne Seidenschals wirbelten an Kowalskys Gesicht vorbei. Einen davon warf sie um seinen Hals und riss ihn zu sich. Doch bevor sich seine Lippen den ihren gierig näherten, stieß sie ihn mit verschlagenem Lächeln zurück.


    »Ich habe noch etwas mitgebracht! Für ein paar aufregende Spielchen, die dir sicher gefallen werden.« Sie fischte ein weiteres Päckchen aus dem Wagen, das in grünes Papier gewickelt war, und drückte es ihm in die Hand. Er tastete daran herum, um festzustellen, was es beinhaltete.


    »Es sind bloß grüne Kerzen, doch sie dienen nicht der Romantik, mein Lieber. Wir werden damit verwerfliche Dinge treiben!«, lachte sie spöttisch. »Du wirst sie vorläufig am Rand der Badewanne aufstellen und anzünden! Und untersteh dich, nicht bereit zu sein, wenn ich komme. Dann werde ich nämlich sehr böse!« Sie sah ihn strafend an und fügte aufreizend gedehnt hinzu: »Und dann spiele ich nicht mit dir!«


    »Du wirst alles genauso vorfinden, wie du es wünschst!« Er leckte mit der Zunge über seine Lippen. »Zimmer 204 ! Ich habe eine Flasche Wodka bestellt. Aber wenn du lieber Champagner …«


    »Wozu?«, unterbrach sie ihn barsch. »Wir wollten uns doch von der Fantasie berauschen lassen, nicht vom Alkohol!« Sie ergriff nochmals die beiden Schalenden, die an seinem Hals lose baumelten, und zog ihn näher. Ihre Augen wurden zu schmalen, funkelnden Schlitzen. »Du bist doch hoffentlich kein Spielverderber? – Und jetzt beeil dich gefälligst!« Abrupt stieß sie ihn von sich und rutschte zurück in den Fahrersitz. Kowalsky wedelte mit den grünen Tüchern. Sie scheuchte ihn mit einer abfälligen Bewegung zum Hoteleingang. Er stürzte, jedenfalls soweit es sein behäbiger Körper zuließ, darauf zu.


    Während sie langsam wegfuhr, bemerkte sie die dunkle Gestalt in einem abgestellten Wagen. Der Schatten eines Teleobjektives befand sich unverkennbar hinter dem geöffneten Fenster. Wynona nickte zufrieden.


    


    Georg Kowalsky betrat das in schwarzem Marmor gehaltene Badezimmer. Die überdimensionierte Wanne war im Boden eingelassen, die pompösen Armaturen auf goldfarben getrimmt. Etwas Ähnliches hatte er beim Anblick des Zimmers in rotem Plüsch bereits erwartet. Der üppige Kitsch entsprach nicht gerade seinem Geschmack. Doch das war im Moment unwichtig. Hauptsache, die Badewanne war zweckmäßig groß.


    Beschwingt drehte er an den beiden klotzigen Messinghähnen, bis sich das Wasser zu einer angenehmen Temperatur mischte und in einem Schwall vom weit aufgerissenen Maul eines Löwenkopfs ausgespien wurde. Die Kerzen aus dem grünen Päckchen platzierte er amüsiert am Wannenrand. Begierig darauf zu erfahren, was ihm seine neue Spielgefährtin bieten würde, schlüpfte er aus den Kleidern. Er kannte nicht einmal ihren Namen. Für ihn ergab sich dadurch ein zusätzlicher Spannungseffekt.


    An Oksana verschwendete er keine Gedanken. Vermutlich würde sie die Beleidigte spielen und ihm zu verstehen geben, er könnte sie mit einem Schmuckstück trösten. Er schenkte ihr prinzipiell nie etwas, das sie später in Geld umsetzen konnte. Sie war finanziell von ihm abhängig, so sollte es auch bleiben. Mit Ausnahme von Monika, seiner Frau, erhielt keine teuren Schmuck von ihm. Bei Monika bestand der Grund darin, dass er sie bei Zusammenkünften mit Geschäftsfreunden an seiner Seite haben wollte. Und niemand sollte annehmen, er könnte es sich nicht leisten, seine Ehefrau mit edlen Geschmeiden zu behängen. Eine Geliebte jedoch beglückte er ausschließlich mit Designerkleidern oder Schuhen und modischem Tand, an dem sie sich kurzfristig erfreuen konnte.


    Kowalsky drehte das Wasser ab, entzündete die aufgestellten Kerzen, schaltete die Badezimmerbeleuchtung aus und glitt in die Wanne. Nachdenklich betrachtete er die grünen Seidenschals. Es erschien ihm etwas umständlich, sich selbst damit an die Armaturen zu fesseln. Was auch immer seine neue Gespielin damit bezweckte, er war überzeugt, es würde ihm prickelnden Genuss bescheren.


    Nachdem es ihm nach einigen missglückten Versuchen endlich gelungen war, beide Handgelenke mit den Seidentüchern an den Messingarmaturen zu befestigen, fiel ihm ein, dass er glatt vergessen hatte, sich die Augen zu verbinden. Er schlüpfte aus den lockeren Schlaufen, knüpfte eines der grünen Tücher sorgfältig um seinen Kopf und zog es über die Augen. Danach bemühte er sich, die Arme wieder in Position zu bringen. Beim linken funktionierte das relativ einfach, weil er die rechte Hand zu Hilfe nehmen konnte. Bei der noch freien Rechten ergaben sich einige Schwierigkeiten. Er ertastete die Schlaufe und steckte die Hand hindurch. Mühsam gelang es ihm, den Schal mit einer weiteren Windung um das Handgelenk zu wickeln. Wie fest die Seidentücher tatsächlich saßen, war nicht wichtig. Es sollte ja bloß so aussehen, als ob er gefesselt wäre.


    Er hörte seine Spielgefährtin das Zimmer betreten. Seine erwartungsvolle Erregung steigerte sich augenblicklich. Die Badezimmertüre stand einen Spalt offen. Sie stieß sie zur Gänze auf. Durch den grünen Seidenschal vor seinen Augen schimmerten verschwommenen ihre Konturen.


    Breitbeinig und völlig angezogen stand die Rothaarige vor der Wanne. In ihrer Hand befand sich ein dunkler Schatten. Kowalsky konnte nicht erkennen, was es war. Noch ein Spielzeug? Ihr Einfallsreichtum faszinierte ihn. Sie war keine von diesen professionellen Nutten, die vorgaben, sie würden Vergnügen dabei empfinden. Die seine Wünsche erfüllten, weil er sie dafür bezahlte. Dieser Rothaarigen machte es tatsächlich Spaß. Sie wusste, worum es ging und worauf es ankam. Reglos stand sie im Bad und schien auf ihn herunterzublicken. Seine Begierde steigerte sich ins Unerträgliche. Er stöhnte verzückt.


    Plötzlich ertönte leise Musik. Er lächelte. Natürlich, eine geeignete Musikuntermalung würde die Stimmung noch stärker anheizen! Etwas irritierte ihn. Die Musik wurde lauter. Schwoll zu dröhnender Lautstärke an. Ein beunruhigendes Gefühl stieg in ihm hoch.


    Er mochte klassische Musik. Das taten viele. Vermutlich auch die Rothaarige. Ihre Geschmäcker ergänzten sich ja offenbar in einigen Bereichen. Nun, vielleicht mochte sie ebenfalls Berlioz’ Symphonie Fantastique. Aber ausgerechnet den vierten Satz?? ›Der Gang zum Hochgericht‹. Das konnte kein Zufall sein! Eine Welle der Angst durchflutete ihn. Seine Handgelenke steckten in den Seidentüchern. Er zerrte daran. Der Schal über seinen Augen verhinderte, in das Gesicht der Rothaarigen zu sehen. Sie sprach immer noch kein Wort. Wahrscheinlich weidete sie sich an seiner Panik. Ein beängstigendes Spiel. Er war sich nicht sicher, ob er es fortsetzen wollte. Wenn sie, lautlos hämisch lachend, beobachtete, wie er im Wasser zappelte, wollte er das zumindest sehen.


    Wütend riss er an den Tüchern. Er schaffte es nicht, seine Handgelenke zu befreien. Seine Arme hingen hinter seinem Kopf an den scheußlichen Messingarmaturen. In dieser Stellung ließ sich seine Kraft kaum einsetzen. Er trommelte mit dem rechten Arm in die Luft. Der Schal schnitt ihm ins Handgelenk. Er musste sich beruhigen. Keine panischen Reaktionen mehr. Diese lächerlichen Seidenfetzen hatte er doch nur locker um seine Handgelenke geschlungen. Er war nicht hilflos gefesselt! Zornig zerrte er daran. Mit dem letzten kräftigen Ruck löste sich der Stoff von der Armatur und baumelte gleich einem grünen Fähnchen an seinem rechten Arm. Verärgert schob er die Augenbinde hoch. Das spöttische Grinsen der Rothaarigen alarmierte ihn. Dieses Gesicht! Was war das? Eine Fata Morgana? Er zwinkerte, um klarer zu sehen. Dann begriff er.


    


    

  


  
    4. Kapitel


    Immer noch Mittwoch, 7. Mai


     23:07 Uhr


    Körting warf nochmals einen düsteren Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach 23 Uhr. Sie würde nicht kommen. Was hatte er erwartet? Das Ablenkungsmanöver, damit er nicht versuchte, sie zurückzuhalten oder ihr zu folgen, funktionierte doch bestens. Vermutlich lag es nie in ihrer Absicht, tatsächlich im Sirtaki aufzutauchen. Vergrämt trank er den Rest des Metaxas und schob das leere Glas zur Seite. Was sollte er noch hier? Er war nicht hungrig. Und das war bereits sein zweiter Metaxa gewesen. Das reichte!


    Unter einem der Nebentische lag ein wunderschöner Golden Retriever. Körting betrachtete versonnen den Hund. Das Tier blickte zu ihm herüber. Ein stummes Einverständnis gegenseitigen Wohlwollens. Wenigstens etwas!


    Gedankenverloren spielten Körtings Finger mit Wynonas Visitenkarte. Einem plötzlichen Impuls folgend, knüllte er sie zusammen und schnippte sie in den Aschenbecher. Befriedigt klopfte er seine Pfeife darauf aus.


    Der Golden Retriever kroch unter dem Tisch hervor und trottete zu Körting. Kurz stupste er Martin mit der Nase an und, als er die erhoffte Zuwendung fand, legte er seinen Kopf zutraulich auf dessen Knie. Der Besitzer schaute sich nach dem Hund um. Als er bemerkte, wie liebevoll dieser gestreichelt wurde, nickte er freundlich und vertiefte sich wieder ins Gespräch mit seinen beiden Begleitern.


    Der junge griechische Kellner entfernte das leere Glas. Körting bestellte noch einen Metaxa, fischte Wynonas Karte aus dem Aschenbecher, blies die Tabakreste davon ab und steckte sie ein.


    Der Hund genoss es sichtlich, hinter den Ohren gekrault zu werden. Martin fragte sich, ob es sinnvoll war, noch länger auf Wynona zu warten. Etwas an dieser Frau hatte ihn fasziniert und sein Interesse geweckt. Leider schien es nicht auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Wahrscheinlich war sie ohnedies langweilig, wenn sie nicht gerade eine ihrer Rollen spielte. Er hätte es gerne gewusst. Doch dazu würde sich wohl kaum noch eine Gelegenheit ergeben. Er hatte nicht vor, sie anzurufen. Wozu auch? Resignierend stopfte er sich neuerlich eine Pfeife. Der Hund rümpfte die Nase und kehrte zum Tisch seines Besitzers zurück. Körting winkte dem Kellner. »Zahlen, bitte!«


    Der junge Grieche stellte sich neben den Tisch und holte einen Block hervor. Als ob es bei drei Metaxa viel zu notieren gäbe! Hinter ihm tauchte Wynona auf. Sie trug jetzt eine lange, schwarze Hose und unter der transparenten Bluse ein schwarzes Top. Auch die tizianroten Locken waren verschwunden. Ihr Haar war lang und glatt, in der Farbe von Luzi, dem Pferd. Sie murmelte eine Entschuldigung wegen der Verspätung. Der junge Grieche steckte seinen Block wieder weg und entfernte sich.


    »Danke, dass Sie gewartet haben!« Sie lächelte ihn verlegen an.


    Körting fragte sich insgeheim, ob sie einfach nur austesten wollte, wie groß sein Interesse an ihr wäre. Auf die Wartezeit umgelegt.


    »Ihr Auftrag hat Sie wohl etwas länger in Anspruch genommen, als Sie vermuteten?«, sagte er mit sarkastischem Unterton. Vielleicht hatte sie sich ja noch mit Kowalsky getroffen?


    Sie sah ihn ernst und aufmerksam an: »Ich rede weder über meine Aufträge noch über meine Auftraggeber! Das haben Sie doch hoffentlich nicht erwartet?«


    »Und worüber wollen wir reden?«


    »Na ja, ich habe Hunger. Sie könnten mir etwas empfehlen.« Ihr Blick streifte das leere Glas. »Und falls auch Sie hungrig sind, reden wir darüber, ob ich Sie einladen darf. Das bin ich Ihnen nämlich schuldig. Sie haben sich mir gegenüber sehr fair verhalten. Und ich habe Ihnen gegenüber ein schlechtes Gewissen!«


    Ihre Augen waren grau. Er hatte sich in dem Kaffeehaus also doch nicht getäuscht. Die Frage war, ob das intensive Grün ihrer Augen auf Hellperts Party von farbigen Kontaktlinsen stammte. Oder litt er an Halluzinationen?


    


    Eine Schüssel mit in Weißwein gekochten Muscheln stand in der Mitte des Tisches. Wynona und Martin aßen frisches Weißbrot dazu und tranken Retsina. Der Golden Retriever war mittlerweile zurückgekommen und hatte sich auf den Boden neben Martin gelegt. Um seine Zuneigung auszudrücken, breitete er besitzergreifend eine seiner Pfoten über Martins Schuh.


    »Genau das hat mein Chewi auch immer getan«, sagte Martin versonnen, »er sah genauso aus wie dieser hübsche Kerl hier!«


    »Hast du den Hund nicht mehr?«


    Martin schüttelte den Kopf. »Nein! Und ich wollte auch nie wieder einen. Es wäre ja doch nicht Chewi gewesen! Ursprünglich hieß er zwar Cäsar, aber Chewi gefiel uns beiden besser.« Er bemerkte, wie sie erstaunt die Augenbrauen hochzog, und schmunzelte: »Nachdem sich Chewi die Videos von ›Star-Wars‹ mindestens hundert Mal mit mir gemeinsam angesehen hat, bestand nicht der geringste Zweifel, wie begeistert er darüber war, für Chewbaccer gehalten zu werden.«


    Ein Anflug von Trauer mischte sich in Martins Züge. »Ich verlor ihn, als ich dreizehn war. Damals war ich verrückt aufs Skateboard fahren. Es gelang mir ganz gut, mit dem Skateboard umzugehen. Ich flitzte wild durch die Gegend, übte Sprünge und Drehungen. Chewi sprang immer ausgelassen daneben her. Wir wohnten in der Nähe eines großen Parks, in dem sich eine tolle Skateboardbahn befand. Das heißt, ich weiß eigentlich nicht, ob es tatsächlich dafür gedacht war. Vielleicht diente es ursprünglich anderen Zwecken. Jedenfalls sah es aus wie die untere Hälfte einer riesigen gemauerten Tonne. Etwa sechs oder sieben Meter lang, an den Enden hochgezogen. Wenn man den Sprung in der Drehung richtig hinkriegte, konnte man hin und her fahren und die Geschwindigkeit dabei steigern wie bei einer Schaukel. Wir Skateboardfahrer waren davon überzeugt, einzig und allein wir hätten ein Anrecht darauf!


    Doch eines Tages saß dann dieser kleine Junge mit seinem Teddybären auf einem Ende der Mauer. Ich sauste hinauf und schrie ihn an, er solle verschwinden. Er brüllte zurück, er wäre zuerst da gewesen. Daraufhin versuchte ich, ihm Angst einzujagen. Ich holte möglichst viel Schwung, raste rauf und drehte das Board knapp vor ihm, ohne abzubremsen.


    Er klammerte sich an den Teddy. Strampelte mit den Beinen. Aber er blieb sitzen. Diesem sturen Kerl wollte ich es zeigen! – Es ist mir erst sehr viel später klar geworden, dass er nicht nur vor mir Angst hatte. Er war zwar raufgeklettert und hatte sich voller Stolz über seine Leistung oben hingesetzt, doch er wusste anscheinend nicht, wie er wieder runterkommen sollte. – Tja, ich war nur darauf bedacht, den Kleinen zu vertreiben. Das war meine Skateboardbahn! Der Zwerg hatte darauf absolut nichts zu suchen! Ich wurde schneller und schneller. Wie ein Irrer raste ich auf ihn zu.


    Und dann schleuderte mir der Kleine in hilflosem Zorn seinen Teddy entgegen. Er flog mir mitten ins Gesicht. Ich verlor die Balance und stürzte. Das Skateboard schoss durch die Luft. Es traf Chewi mit voller Wucht! Er muss sich gerade im Sprung befunden haben. Sonst wäre er ausgewichen. Mit letzter Kraft schleppte er sich zu mir. Um mich zu beschützen. Ich lag zwar aufgeschunden und blutend am Boden, aber im Gegensatz zu Chewi habe ich nicht sonderlich viel abbekommen.


    Danach bin ich nie wieder Skateboard gefahren!« Martin betrachtete den fremden Golden Retriever liebevoll. Er sah aus wie Chewi. Aber es gab auf der ganzen Welt keinen Hund, der wie Chewi sein würde. »Ich habe für ihn einen Nachruf von sieben Seiten geschrieben. Doch was uns verbunden hat, ließ sich nicht in Worten ausdrücken«, sagte er leise.


    


    Wynona legte ihre Hand ganz zart auf die seine. »Dafür hast du es erleben dürfen, Martin! Ist das nicht ungemein wertvoller, als … es niemals … gespürt zu haben?« Sie ließ ihre Hand, wo sie war, und drehte mit der anderen geistesabwesend ihr Weinglas. »Ich hatte als Kind nie etwas Echtes … Lebendiges, mit dem ich spielen konnte und … das mich lieb gehabt hat.«


    Martin drückte ihre Hand und sah sie erstaunt an. Wynona nippte an ihrem Wein. Als sie das Glas zurückstellte, war der traurige Ausdruck in ihren Augen verflogen. »Mein Vater arbeitete als Stuntman. Er war ziemlich gut und folglich auch sehr gefragt in der Branche. Das heißt, ich habe einen großen Teil meiner Kindheit in Filmstudios oder am Set verbracht. Da gab es nichts Echtes. Nur den Schein, der einem jene Realität vorspiegelte, die man gerade haben wollte. Ich habe sozusagen bereits als Baby entdeckt, dass sich hinter beeindruckenden Fassaden kaum mehr als ein stabiles Gerüst verbirgt.« Wynona lächelte wehmütig.


    

  


  
    5. Kapitel


    Etwa 23 Jahre früher


    »Damals nannten mich alle Winnie!– Winnie, wie der Bär Winnie the Pooh! – Kaum jemand wusste, dass mein Name Wynona war. Ich war die jüngste Tochter der Waggons, das kleine rothaarige Mädchen, das bei Dreharbeiten in den Studios immer in einer Ecke zu finden war und sich problemlos einsetzen ließ.


    Wenn in einer Szene ein kleines Mädchen gebraucht wurde, hieß es: ›Winnie, komm mal her! … Winnie, lach! Winnie, wein! Winnie, stell dich tot! Winnie, schau entsetzt … traurig … schadenfroh in die Kamera! … Renn schreiend vor dem dicken Mann weg, … press dich ängstlich an die blonde Frau …‹


    Die Maskenbildnerinnen versteckten meine roten Haare meistens unter Perücken, damit ich mehrmals verwendet werden konnte. Sie filmten mich selten nur in der Totale, fast immer gab es einen Schnitt, der mein Gesicht im Detail zeigte. Vor allem, wenn es ums Weinen ging, war ich nämlich große Klasse. Nach einiger Zeit brauchten sie mir nicht einmal mehr Tränen aufzutupfen. Ich konnte praktisch auf Befehl losheulen!


    Für mich war es ein Spiel, das Spaß machte. Alle waren lieb zu mir, lobten mich und klatschten, weil ich es meistens schon in der ersten Einstellung so hinkriegte, wie es der Regisseur haben wollte. Ständig schenkte mir jemand etwas zum Spielen aus dem Requisitenfundus, das nicht mehr gebraucht wurde.


    Ich war so zwischen vier und fünf Jahre alt, als ich Mr. Buggs bekam. Buggs war ein kleiner weißer Hase. Er war nicht echt, aber er sah echt aus! Damals war die Computeranimation noch in der Entwicklung und wurde vorwiegend bei den großen, teuren Filmen sparsam eingesetzt. Sonst griffen sie auf altbewährte Tricks zurück. Buggs war in einem Film verwendet worden. Damit war seine Karriere auch schon wieder vorbei. Er wirkte wie ein niedlicher, lebendiger Hase. In seinem Bauch gab es eine Tasche. Wenn man mit der Hand hineinfuhr, konnte man mit den Fingern seine Pfoten bewegen. In seinem Kopf waren Sensortasten, die bewirkten, dass er mit den Ohren wackelte, eines knickte, die Augen rollte, mit dem Näschen schnupperte und den Mund bewegte.


    Mit meiner kleinen Hand gelang es mir natürlich nicht, das alles gleichzeitig zu bewerkstelligen. Aber Buggs war süß und ich liebte ihn heiß. Ich nannte ihn Mister Buggs! Weil ich ja mit ihm reden konnte. Und er hörte mir zu! Er guckte mich an. Wackelte mit den Ohren. Oder rümpfte das Näschen, wenn er mir nicht zustimmte.


    An diesem unglückseligen Tag damals hockte ich mit Mr. Buggs in der Ecke eines der Studios und sah bei den Dreharbeiten eines Horrorfilms zu. Es ging um ein scheußliches Monster, das einem experimentierfreudigen Wissenschaftler entkommen war. Es fiel die Leute im Ort heimtückisch an und zerfetzte sie. Das Monster gab es in drei Plastikausgaben. Alle in verschiedenen Körperhaltungen und teilweise biegbar. Keines davon wesentlich größer, als ich damals war. Und dann gab es natürlich noch eines im Großformat, in das einer reinsteigen konnte, um damit herumzugehen.


    In einem Teil des Studios war das Innere eines Gemischtwarenladens aufgebaut, dunkel und düster. Bei einer der vorherigen Einstellungen war ich dabei gewesen. Keine aufregende Sache. Ich brauchte bloß heimlich ein paar Bonbons aus einem Glas zu klauen. Die weiten, alten Latzjeans, die ich dabei tragen musste, hatte ich noch an. Das war bequem und ich brauchte nicht aufzupassen, wenn ich auf dem Boden hockte. Sie waren nämlich schon dreckig. Manchmal steckten sie mich ja in Rüschenkleidchen. Diese Dinger zog ich dann immer sofort wieder aus.


    Mister Buggs kuschelte sich an mich. Ich streichelte ihn beruhigend und erklärte ihm, weshalb er sich vor dem angeblichen Monster nicht zu fürchten brauchte. Das Zeug war ja bloß aus Plastik. Er nickte und knickte sein linkes Ohr. Das bedeutete, er hatte verstanden.


    In diesem Augenblick begann der Regisseur zu brüllen. Er tobte und schrie, mit solchen Stümpern könne er nicht arbeiten. ›Ich will die Angst sehen! Ein Gesicht, in dem sich das blanke Entsetzen spiegelt!‹ Es war ganz still geworden. Niemand wagte zu atmen. Der Kerl war für seine Tobsuchtsanfälle bekannt. Er feuerte jeden, der sich traute, ihm zu widersprechen. Selbst wenn die Produktionskosten dadurch stiegen. Allerdings hatte er bis dahin noch keinen Flop gelandet, jeder seiner Filme war ein beachteter Erfolg geworden. Jedenfalls behaupteten das alle.


    Der Produktionsassistent redete beruhigend auf ihn ein. Der Regisseur fragte dröhnend: ›Wer von den Komparsen war vorhin im Bild?‹ und sah sich um. Dabei entdeckte er mich. ›Winnie!‹, rief er. ›Winnie, mein Goldkind! Zeig diesen Stümpern, wie es aussieht, wenn man sich fürchtet!‹


    Na ja, das hörte sich nach einem Spiel an, das mir gefiel. Ich war sowieso noch nicht umgezogen und ich brauchte auch nicht mehr in die Maske. Also hockte ich mich gleich an die angegebene Stelle in dem halben Gemischtwarenladen. Mister Buggs nahm ich mit. Er sollte schließlich auch Spaß haben. Ich redete ihm ein, es wäre lustig, sich ein bisschen zu verstellen. Der Kameramann machte inzwischen seine Einstellung. Und als der Regisseur ›Action‹ brüllte, waren Mister Buggs und ich bereit. Ich presste ihn beschützend an mich. Blickte verängstigt mit weit aufgerissenen Augen in die Kamera, steckte den Daumen in den Mund und begann zu zittern.


    ›Ja!‹, schrie der Regisseur. ›Ja! Das ist es. Rutsch weiter über den Boden, Winnie! Du hörst das Monster schon kommen!‹


    Ich krabbelte auf allen Vieren und schob den Hasen vor mir her, als ob er mir davonlaufen wollte. Dabei spähte ich ängstlich nach hinten.


    ›Ja!‹, schrie der Regisseur wieder. ›Das Monster kommt jetzt auf dich zu! Es will dich in der Luft zerreißen!‹ Er sprang auf, streckte seine Arme hoch und bog die Finger dabei zu Klauen. Gleichzeitig torkelte er in meine Richtung. Es sah fürchterlich komisch aus. Aber das Lachen musste ich mir für später aufheben. Jetzt musste ich ja schreckliche Angst haben. Ich öffnete meinen Mund wie zu einem stummen Schrei. Meine Lippen bebten. Weinen wirkte immer gut. Also quetschte ich ein paar Tränen hervor. Mister Buggs sollte beeindruckt sein, wenn wir uns die Szene später ansahen. Ich presste ihn an meine Schulter und ließ ihn drübergucken. Dabei schlüpfte ich mit der Hand in die Geheimtasche und Mister Buggs Nase begann ebenfalls zu zittern. Die freie Hand ballte ich zur Faust und drohte dem blöden Plastikmonster, das sowieso erst in einer späteren Einstellung auftauchen würde.


    Der Regisseur schrie ›Cut!‹ und ›Das können wir gleich so lassen!‹. Dann stürzte er auf mich zu, hob mich hoch und wirbelte mich herum. ›Kleine, du bist wirklich einmalig!‹ Ich erinnerte mich daran, wie lächerlich er mit den erhobenen Armen herumgetorkelt war, und kicherte.


    Während er mich noch hochhielt, stürmte ein junger Mann an ihm vorbei. Ich kannte ihn. Er hieß Al und arbeitete bei einer Produktion in einem anderen Studio. Als Regieassistent oder etwas Ähnliches. ›Ist Winnie Waggon irgendwo bei euch?‹, rief er. Dann sah er mich. ›Winnie, meine Süße, würdest du ein bisschen für mich heulen?‹


    ›Kommt nicht infrage!‹, verkündete mein Monsterregisseur, ›ich brauche sie nachher noch für eine Einstellung als Leiche!‹


    ›Ich bringe sie spätestens in einer Stunde zurück. Wir ziehen ihr ein Kleid an, sonst kann sie so bleiben, wie sie ist!‹ Al griff nach mir, um mich dem Regisseur abzunehmen. ›Hör zu, Winnie: Du weinst ein bisschen, weil sie deinen Vater abholen. Dann siehst du ihm unendlich traurig nach! Würdest du das für mich tun?‹


    Sie zogen beide an mir herum. Schließlich einigten sie sich. Al fasste mich an der Hand und ich hüpfte an seiner Seite aus dem Studio. Noch ein Spiel. Hurra.


    Als man mir das Kleid anziehen wollte, merkte ich, dass Mister Buggs nicht da war. Bei diesem Herumziehen an mir musste er heruntergefallen sein. Ich hatte ihn in den Latz der Hose gesteckt. Sofort raste ich ins alte Studio zurück.


    Meine Mutter stand mit in der Hüfte aufgestützten Armen vor dem Monsterregisseur. Sie stritten.


    ›Marion, die Kleine ist ein Naturtalent! Diese Rolle ist genau auf sie zugeschnitten. Wirf doch wenigstens einen Blick in das Drehbuch!‹ Er drückte ihr eine Mappe in die Hand. ›Es handelt sich um einen anspruchsvollen Film. Sie wäre eine der Hauptfiguren. Eine nuancierte Charakterdarstellung. Winnie bringt das. In ihrem Alter! Es gibt nur wenige Kinder, die es überhaupt könnten. Du wirst ihr doch diese einmalige Chance nicht verbauen?‹


    ›Doch!‹, sagte meine Mutter. ›Wir kennen beide genügend präpotente kleine Ungeheuer, die von ehrgeizigen Erwachsenen um ihre Kindheit betrogen wurden. Ich lasse nicht zu, dass mit meiner Tochter etwas Ähnliches geschieht. Solange es Winnie Spaß macht, kann sie bei einem kurzen Dreh mitmachen. Aber ausschließlich zu ihrem Vergnügen!‹, sie hielt ihm das Script vor die Nase, er stieß es ungehalten zurück.


    Dann sahen sie mich. ›Winnie!‹, flötete er liebenswürdig. ›Du möchtest doch sicher …‹


    ›Ich suche Mister Buggs!‹


    ›Mister Buggs ?‹


    ›Meinen Hasen! Ich habe ihn hier vergessen!‹


    ›Oh! Aber das war doch bloß eine Requisite! Er ist … äh, zu einem der Hauptakteure geworden!‹


    Was das zu bedeuten hatte, wusste ich damals schon. Ich starrte ihn entsetzt an. Dann folgte ich der Blickrichtung der Kamera. Mister Buggs lag zerfetzt am Boden. Die Requisitentante besprühte ihn gerade mit roter Farbe.


    ›Das war mein Hase! Mein Mister Buggs!‹, schrie ich. ›Du hast ihn umgebracht!‹


    ›Ach, das war doch bloß eine lächerliche Requisite‹, wiederholte er. ›Die übrigens verdammt gut in die Sequenz passt. Sie zeigt, dass das Monster zugeschlagen hat. Man braucht es gar nicht zu sehen. Dabei fragt man sich zwangsläufig, was mit dem kleinen Mädchen passiert ist. Erhöht die Spannung ungemein!‹ Er blickte mich mit selbstgefälligem Grinsen an. ›Du bist doch vom Fach, Kleine. Du verstehst das doch. Also mach nicht so ein Theater um das Ding! Ich kauf dir einen neuen Stoffhasen. Zehn neue von mir aus!‹


    ›Er hat Mister Buggs einfach umgebracht!‹, schluchzte ich leise und drängte mich an meine Mutter.


    ›Nie wieder‹, sagte meine Mutter mit eisiger Kälte, ›nie wieder wirst du mit einem Waggon arbeiten! Nicht mit Winnie und nicht mit Michael Waggon!‹ Sie schleuderte ihm das Drehbuch in die Magengrube. Er kippte hinten über und landete verdutzt am Boden. ›Aber ich brauche Winnie noch für eine kurze Einstellung als Leiche‹, jammerte er.


    ›Dafür hattest du bereits ihren Hasen! Vielleicht begreifst du jetzt endlich, weshalb ich mich weigere, meine Tochter mit gedankenlosen Idioten arbeiten zu lassen!‹ Sie nahm mich an der Hand und führte mich von ihm weg. ›Wir könnten Mister Buggs reinigen und reparieren lassen‹, sagte sie leise. ›Ich kenne jemanden, der das vielleicht hinkriegt.‹


    Ich schüttelte den Kopf. Mister Buggs war zerstört. Er würde nie mehr zum Leben erwachen können. Das Bild seines zerfetzten kleinen Körpers hatte sich unauslöschlich in meiner Erinnerung eingebrannt.


    ›Er war nicht echt‹, flüsterte ich. ›Und trotzdem hat ihn das Monster umgebracht!‹


    Mama streichelte mir übers Haar. ›Willst du nach Hause, Kleines?‹


    ›Nein! Ich geh ins Studio 4 und heule ein bisschen für Al. Das hab ich ihm versprochen.‹


    Sie nickte: ›Wenn es dich ablenkt, ist es okay! Mit ihm wird dein Vater nie wieder arbeiten!‹ Ihr Daumen wies abfällig über die Schulter.


    ›Ich auch nicht. Nie mehr!‹


    Wir lachten beide. Es klang nicht sehr glücklich, aber nach Übereinstimmung.


    Mama war Paps Managerin. Er hatte keinen Agenten. Alle Verträge und Vereinbarungen liefen über sie. Wenn sie sagte, Paps würde für einen bestimmten Regisseur nicht mehr arbeiten, dann konnte sich der Produzent auf den Kopf stellen und mit den Ohren wackeln, Paps arbeitete nicht für ihn. Das war Tatsache. Die Waggons hielten zusammen. Wie Superkleber.


    Paps war damals der Star auf seinem Gebiet. Seine Stunts liefen nicht nur mit präzisionsgenauer Perfektion ab, er versuchte stets, in jeder Situation Gesten, Körperhaltung oder Eigenheiten des jeweiligen Darstellers zu imitieren. Er beobachte die Figur, für die er als Double eingesetzt wurde bei den Dreharbeiten, und studierte sie eingehend. Er achtete auf jedes noch so winzige Detail. All die hoch bezahlten Stars, die er doubelte, schätzten und behandelten ihn mit großem Respekt. Dass er an ihrer Stelle in risikoreichen Szenen für sie einsprang, ließ sich später nicht einmal erahnen. Sie ernteten den Beifall des Publikums. Er stand ganz weit unten in den Kredits. Aber das störte ihn nicht. Er liebte die Gefahr.


    Mama war ihm in gewisser Weise ebenbürtig. Sie lernte unheimlich rasch, worauf es ankam. Die beiden heirateten sehr jung, und weil Europa Paps nicht das zu bieten schien, was er sich vorstellte, gingen sie eben nach Kalifornien. In Hollywood ließ sich Paps’ Können besser umsetzen. Und Mama schaffte es innerhalb kürzester Zeit, ihn an die Spitze zu katapultieren. Als Stuntman gefragt zu sein, war natürlich ganz in seinem Sinn. Aber ihn interessierte die Herausforderung mehr als Geld. Er war nicht leichtsinnig und überlegte sehr genau, was machbar war und was nicht. Ihn reizte der Kick, es umzusetzen. Honorare dafür auszuhandeln, war nicht sein Ding. Das übernahm Mama. Und sie war ausnehmend geschickt dabei und arbeitete mit allen Tricks. Dabei war sie nicht wirklich gierig. Es amüsierte sie einfach, seine Honorare in schwindelnde Höhen zu treiben.


    Meine Mutter kann man nicht als hübsch oder attraktiv bezeichnen. Sie war damals eine auffallende Schönheit! Abgesehen von ihrem wunderschönen Gesicht hatte sie auch noch eine tolle Figur. Viele wollten sie beschwatzen, als Schauspielerin zu arbeiten. Doch das interessierte sie nicht. Obwohl sie in dieser Richtung sicherlich talentiert war, fand sie es langweilig, Texte von anderen zu sprechen. Sie improvisierte lieber, vor allem bei Vertragsverhandlungen bluffte sie wie ein professioneller Pokerspieler. Und es erheiterte sie ungemein, wenn ihr ein gefuchster Bluff gelang. Paps’ Terminkalender war ausgebucht. Mama war gefürchtet in der Branche. Aber aufgrund ihres Aussehens und Paps’ legendären Leistungen umschmeichelten sie alle.


    Nicht einmal das Scheusal, das Mister Buggs vernichtet hatte, konnte es wagen, sich mit meiner Mutter anzulegen. Niemand bezahlte dafür, mich ins Bild zu bringen. Folglich durfte auch keiner auf vertragliche Verpflichtungen pochen. Er hatte also nicht die geringste Chance, mich als Leiche zu filmen. Ich dachte, er würde sich grün und blau ärgern, weil dadurch die Sequenz geschmissen wäre. Er musste sie rausschneiden. Mister Buggs war umsonst gestorben!


    Mein Bruder Mike erzählte mir später, die Szenen wären nicht rausgeschnitten worden. Der zerrissene, blutüberströmte Mister Buggs wurde im Detail gezeigt! Danach fand jemand die Überreste meiner Latz-Jeans, hob sie hoch und presste sie schluchzend an sich. Es gab keine Leiche. Das kleine Mädchen war gefressen worden!


    Mike fragte, ob er mir eine Kopie besorgen sollte. Ich wollte sie nicht sehen. Später schenkte er mir dann das Video von dem Film. Ich habe es immer noch. Aber ich habe es mir bis heute nicht angesehen.«
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    Wynona hob ihr Weinglas und lächelte Martin über den Rand hinweg betrübt an: »Ich habe bloß die Illusion von Mister Buggs geliebt. Trotzdem hat es unendlich geschmerzt. … Chewbaccer, dein Hund, hat dich geliebt!«


    Martin nickte. Ja, Chewis Zuneigung war real gewesen. Ein unverfälschtes Gefühl, bedingungslos und ehrlich. »Wolltest du nie ein lebendiges Haustier haben?«


    »Wir sind viel gereist. Bei Paps’ Außenaufnahmen waren wir immer dabei. Es wäre schwierig gewesen, es mitzunehmen. Na ja, ich hätte natürlich Fotos oder Videoaufnahmen mitschleppen können. Ein etwas karger Ersatz!« Sie kicherte leise: »In der Schule, die wir besuchten, war es üblich, dass Kinder wegen eines Films nicht am Unterricht teilnahmen. Sie gaben uns Lehrvideos, um den Stoff nachzuholen. Woanders verwendete man dazu wohl Bücher. Aber die meisten Kinder, die ich damals kennenlernte, lasen ausschließlich Texte in Drehbüchern. Eigene oder die ihrer Väter oder Mütter.«


    »Nach der Sache mit Mister Buggs bist du wohl nicht mehr unbeschwert in ein Filmstudio gegangen?«


    Sie blickte ihn verwundert an. »Die Faszination, die diese künstliche Welt auf mich ausübte, war davon unabhängig. Diesen Monsterregisseur habe ich natürlich gemieden. Meine Schwester Sue hing meistens bei den Musikern rum. Mike war praktisch ständig in einem der Tonstudios. Mir gefiel die unechte Fantasiewelt, die nur den Schein widerspiegelte. Es war so leicht, sich darin zurechtzufinden. Die Bösen waren nicht wirklich böse! Ungeheuer wurden von Menschen oder Maschinen gesteuert. Regen kam aus Sprühdüsen. Sonne wurde von Scheinwerfern erzeugt. Nichts war real. Alles war bloß Schein! Man konnte es ändern, wenn es einem nicht mehr gefiel. Es war ein gigantisches, unendliches Spiel. Sobald es langweilig wurde, brauchte man nur das Studio zu wechseln, um in eine neue künstliche Welt einzutauchen.


    Am Gelände liefen Komparsen in den absonderlichsten Kostümen herum. Stell dir einmal einen Außerirdischen vor, der mit einem Indianer Baseballergebnisse diskutiert, während ein riesiger grüner Frosch, dessen Kopf am Beifahrersitz liegt, mit zwei aus Bierflaschen trinkenden Prinzessinnen im studioeigenen Elektroauto vorbeifährt und den beiden zubrüllt, bei welcher Produktion noch ein paar Piraten gesucht würden. – Alles erschien mir so ungeheuer witzig. Ständig ergaben sich absurde Situationskomiken, über die man sich vor Lachen zerkugeln konnte.


    Mich jedenfalls beeindruckte diese unechte Fantasiewelt. Ich fühlte mich mit ihr innerlich verbunden. Wahrscheinlich fällt es mir deshalb so leicht, jede gewünschte Rolle zu spielen.«


    Martin griff nach der Karaffe mit dem Retsina und schenkte die Gläser voll. Sie tranken beide. Als Wynona ihr Glas abstellte, betrachtete er sie nachdenklich. »Es klingt aufregend und ich kann mir vorstellen, wie sehr es dich fasziniert hat. Aber ist es in dieser Scheinwelt für ein Kind nicht schwierig, die Grenzen zwischen Echtem und Unechtem noch klar zu erkennen? Besteht dabei nie die Gefahr, dass die Entwicklung der eigenen Individualität durch diese fiktive Umgebung beeinflusst wird?«


    Wynona sah ihn erstaunt an. »Ich weiß nicht …«, gedankenverloren begann sie, den Stiel ihres Weinglases zu drehen. Der Inhalt schwappte an der Innenseite auf und ab. »Die Turbulenzen und Strömungen haben mich einfach mitgerissen!« Sie bewegte das Glas schneller, immer noch in Gedanken versunken. Der Wein begann sich gleich einem Strudel zu drehen. Wynona starrte auf die Bewegung des Weißweines. »Es ist nicht leicht, sein eigenes Ich darin zu entdecken. … Für mich ersetzten das wahrscheinlich die verschiedenen Rollen, in die ich schlüpfte.«


    »Und deshalb hast du beschlossen, eine berühmte Schauspielerin zu werden?«


    »Niemals!«, lachte sie. »Von anderen vorgegebene Texte nachzuplappern, fand ich immer schon albern, genau wie meine Mutter. Als Komparse in einer Einstellung mitzuwirken oder winzige Rollen zu übernehmen, war lustig und aufregend. Aber es war bloß ein Spiel!


    Wirklich beeindruckt hat mich die Arbeit meines Vaters als Stuntman. Er war unwahrscheinlich gut!« Sie blickte Martin verklärt an. »Er rannte über hohe, schmale Brückengeländer. Sprang mit dem Motorrad über alle möglichen Dinge. Baumelte an Seilen über Abgründen. Turnte in der Luft auf Tragflächen oder dem Rumpf von Flugzeugen herum. Ständig kletterte er irgendwo hinauf oder sprang herunter.«


    »Ich habe meinen Vater auch bewundert!« Martin seufzte. »Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als ich begann, feurige Pamphlete für den Umweltschutz zu verfassen! Während er die wirtschaftlichen Aspekte der Gegenseite als Anwalt vertrat. – Du hast deinen wohl uneingeschränkt bewundert?«


    Wynona nickte. »Ja, das habe ich. Er war für mich der Größte! All diese berühmten Stars, die er doubelte, waren ein Nichts gegen ihn in meinen Augen. Sie ernteten zwar die Bewunderung der Massen, die von den risikoreichen Actionszenen beeindruckt waren, doch die Filme spiegelten ja nur den Schein und ich wusste, was sich dahinter verbarg.«


    »Hattest du nie Angst um ihn?«


    »Ich hielt ihn für unsterblich!« Sie spielte wieder mit ihrem Glas. »Doch das war er nicht!«


    »Was ist passiert?«


    »Eines Tages schmierte der Hubschrauber ab, an dessen Kufen mein Vater gerade hing.« Sie trank ihr Glas auf einen Zug leer, als ob sie die Gedanken daran betäuben wollte. Danach stützte sie das Kinn auf die Handflächen und starrte auf den Tisch. »Paps arbeitete nie leichtsinnig. Er reagierte auch sofort. Doch der versteckte Notfallschirm öffnete sich in zu geringer Höhe. Zwar ausreichend für eine sichere Landung, aber nicht für ein Ausweichmanöver. Der aufschlagende Hubschrauber explodierte in seiner unmittelbaren Nähe. Einige der brennenden Trümmer trafen ihn mit voller Wucht. Der Pilot und zwei Komparsen waren auf der Stelle tot. Paps lebte noch.«


    »Du warst dabei?«


    Wynona nickte, hob ihren Kopf und sah Martin schwermütig an. »Ja, wir waren dabei … Mama, Mike, Sue … und ich …! Ich dachte, Paps würde lachend aufstehen und die brennenden Trümmer abschütteln. Wie immer. Der Kameramann hatte alles im Kasten. Doch niemand sagte ›cut‹ oder ›that’ s it!‹ Niemand sagte überhaupt ein Wort. Auch mein Vater nicht. Er lag reglos am Boden.


    Margot brachte uns Kinder nach Hause. Sie war Paps’ Lieblingsmaskenbildnerin, wir mochten sie sehr gern und sie teilte unsere Erschütterung, als ob sie zur Familie gehörte. Meine Eltern hatten damals ein Haus in Santa Barbara gemietet und Margot blieb einige Tage bei uns. Mama war Tag und Nacht im Krankenhaus. Paps lag im Koma. Die Ärzte versuchten wirklich alles nur Mögliche …«


    »Ist er aus dem Koma nicht mehr erwacht?«


    »Doch! Nach etwas mehr als zwei Wochen. Er schlug die Augen auf, sagte Mama, dass er sie unendlich liebe … und verließ uns für immer.«


    Die vorher nur sehr leise griechische Hintergrundmusik wurde plötzlich lauter. Martin und Wynona blickten sich überrascht um. Der junge Kellner wippte im Takt zur Musik. Es waren mittlerweile nur mehr wenige Gäste im Lokal. Der Golden Retriever, sein Besitzer und dessen Begleiter waren ebenfalls schon aufgebrochen.


    Wynona trank einen Schluck und wandte sich wieder Martin zu. »Ich glaube, wir haben es danach erst richtig begriffen. Wir haben uns festgehalten und gemeinsam geheult. Sehr, sehr lange. Ich glaube, danach habe ich nie wieder … echte Tränen geweint. Ich meine solche, die aus dem Herzen kommen …«


    Martin strich ihr zärtlich übers Haar. »Hat dich denn niemand behutsam darauf vorbereitet? Dir den Unterschied zwischen Schein und Wirklichkeit erklärt?«


    »Margot hat mir Geschichten erzählt. Über Masken und die Charaktere, die sich dahinter verbergen. Weißt du, man muss gleichzeitig auch in ihre Persönlichkeit schlüpfen. Sonst bleibt die Maske nur ein starres Bild, wirkt unecht und beginnt nicht zu leben.


    Margot hat mich und sich als Katzen geschminkt. Nein! In Katzen verwandelt! Wir haben nächtelang gemeinsam den Mond angeheult. Er sollte Paps Nachrichten überbringen. Weil er ja nicht telefonieren konnte.« Sie kicherte. »Wir haben so laut gemaunzt und gejault, dass unsere Haushälterin schwor, sie hätte nachts Kojoten im Garten gehört, das Haus verbarrikadierte und sich mit einer Schrotflinte auf die Lauer legte!«


    Ein älterer Koch kam summend aus der Küche und begann im Rhythmus der Musik zu klatschen. Daraufhin fing der junge Kellner an, mitten im Lokal Sirtaki zu tanzen.


    »Ich weiß nicht, wieso ich dir das jetzt alles erzählt habe«, sagte Wynona, »ich habe seit Jahren nicht darüber gesprochen. Und überhaupt noch nie mit jemandem, der meine Familie nicht kennt.« Sie griff nach ihrem Glas, stellte es aber wieder zurück. »Ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel getrunken! Na ja, es war ein anstrengender Tag. Manchmal braucht man das vielleicht.« Sie lachte und trank nun doch.


    Der Koch legte seinen Arm auf die Schulter des Sirtaki tanzenden Kellners und passte sich dessen Schritten an. Es war keine Show für die verbliebenen Gäste, sie tanzten einfach zu ihrem eigenen Vergnügen. Ein junges Pärchen an einem der Tische klatschte erheitert im Takt mit. Daraufhin forderten die beiden Griechen das Paar auf, sich anzuschließen. Die zwei schüttelten lachend die Köpfe, erhoben sich dann jedoch übermütig und ließen sich die Schritte zeigen.


    Als sich die Viererlinie halbwegs im Gleichklang befand, tanzten sie zu Wynona. Der alte Koch streckte ihr den Arm entgegen. Wynona guckte Martin fragend an. Er zuckte belustigt die Schultern. Daraufhin schnappte sie ihn einfach an der Hand und zog ihn hoch.


    Martin fand sich eingekeilt zwischen dem Koch und Wynona. Die Gruppe schob ihn lachend in die gewünschte Richtung. Nun, die Sirtaki-Schritte, mit denen sich die ›Linie‹ seitlich bewegte, waren nicht sonderlich kompliziert. Wynona schien sie bereits zu beherrschen. Martins anfängliche Verlegenheit verflog. Im Lokal befand sich noch ein älteres Ehepaar und auch das hatte keine Chance, den Tänzern zu entkommen. Ihre Proteste, sich anzuschließen, waren ohnedies nur halbherzig. Der Lokalbesitzer verließ, eine weiße Stoffserviette schwingend, seinen Platz hinter der Theke und schrie ein paar Worte in Richtung Küche, während er sich der tanzenden Gruppe näherte. Unmittelbar darauf hüpfte ein weiterer Grieche mit erhobenen Armen aus der Küche, schnappte sich ebenfalls eine Serviette und wedelte damit durch die Luft. Gemeinsam wirbelten sie alle durchs Lokal. Bis der männliche Teil des älteren Ehepaares keuchend nach Luft rang und um Erlösung bat. Danach spendierte der Lokalbesitzer eine Runde Ouzo.


    


    Als Martin mit Wynona das griechische Lokal verließ, lachten sie immer noch vergnügt. Sie hielten sich aneinander fest und versuchten, mit Sirtaki-Schritten weiterzukommen. Es gelang nicht so ganz.


    »Ich glaube, es wäre zweckmäßiger, ein Taxi zu nehmen«, lachte Wynona. »Wie ruft man auf griechisch nach einem Taxi?«


    »Keine Ahnung. Aber ich wohne in der Nähe. Wir könnten mein Telefon dazu benutzen!«


    »Oh! Du hast ein Festnetz-Telefon? Faszinierend! Womöglich besitzt du sogar eine Kaffeemaschine? Ich fürchte, ich brauche etwas, um nüchtern zu werden, ich bin nämlich ein wenig beschwipst!« Sie lachte glucksend, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und murmelte verblüfft: »Das ist mir seit einer Ewigkeit nicht mehr passiert!«


    


    Kaum in seiner Wohnung angekommen, erkundigte sich Martin fürsorglich: »Möchtest du meine Kaffeemaschine begutachten oder vertraust du mir, dass ich damit umgehen kann?«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du behauptet, du wärst als Küchenhilfe unschlagbar. Jetzt erhältst du die Gelegenheit, es zu beweisen.«


    Auch Martin fühlte sich vom Alkohol leicht benebelt. »Schön, dann koche ich für uns den besten Kaffee, der jemals in dieser Maschine entstanden ist.«


    »Unbedingt!« Wynona nickte zustimmend. »Mein Gefühl warnt mich, ich könnte gleich abheben!«


    »Nun, dann sollte ich dich schleunigst festhalten, damit du mir nicht davonfliegst!« Martin schmunzelte und nahm sie in die Arme.


    Sie lächelte ihn an. Ihr Gesicht war ganz nahe. »Dann schweben wir vielleicht beide?«


    »Und wohin?«


    Sie lachte verschmitzt: »In den Sonnenuntergang! Du weißt doch, am Ende des Films reiten die Cowboys immer der untergehenden Sonne entgegen, bis ihre Silhouette darin verschwindet.«


    »Vielleicht ist es ja kein Ende, sondern ein Anfang?«


    »Du meinst, der Beginn einer wunderbaren Freundschaft? – Wie es Humphrey Bogart am Schluss von Casablanca andeutete?«


    »Tja … ich schau dir in die Augen, Kleines!« Doch Martin sah ihr nicht in die Augen, sondern tauchte ein und versank darin. Die Magie des Augenblicks blendete alles andere aus. Die Welt verschwand einfach.


    Seine Lippen berührten die ihren, nicht wild und stürmisch, es glich dem zarten Hauch von Schmetterlingsflügeln, die sanft aneinander vorbeiglitten. Martin fühlte sich schwerelos. Wynona schmiegte sich in seine Arme. Er hielt sie fest. Es war, als ob sie gemeinsam schwebten, hinein in den orange-goldenen Schimmer der untergehenden Sonne, weiter und immer weiter, bis in den hellen Strahl des erwachenden Morgens.


    


    Als Martin erwachte, spürte er immer noch Wynonas Nähe. Er öffnete die Augen erst gar nicht und ließ das angenehme Gefühl auf sich einwirken. Die Stimme im Radiowecker erzählte ihm etwas über eine Baustelle in der Nähe von Graz, vor der sich ein kilometerlanger Stau gebildet hatte. Martin hatte nicht vor, nach Graz zu fahren. Er stellte das Gerät ab. Dann streckte er seinen Arm aus, um Wynonas Körper zu berühren. Er griff ins Leere. Überrascht öffnete er die Augen. Die Betthälfte war tatsächlich leer. Martin setzte seine Brille auf. Außer dem Eindruck auf dem Kopfkissen gab es trotzdem keine Spur von ihr. Doch das sah er jetzt klarer.


    Aus der Küche konnte er ein leises Geräusch vernehmen. Martin zog Boxershorts an und ging lächelnd in die Küche. Sie war leer. Jedenfalls war Wynona nicht zu sehen. Das Radio spielte. Die Kaffeemaschine war eingeschalten. Auf dem Küchentisch befanden sich zwei Teller, zwei Servietten, zwei Streichmesser und zwei Kaffeetassen. Alles unberührt.


    Er sah im Bad nach und anschließend in den restlichen Räumen der Wohnung. Keine Spur von Wynona. Ihre Kleidung war weg. Wynona war weg. Ihre Karte mit der Mobiltelefonnummer war noch da. Er erinnerte sich vage an die am Boden verstreuten Kleidungsstücke. Jetzt hingen seine Sachen ordentlich über einem Stuhl.


    Verwirrt ging er zurück in die Küche. Aus dem Radio erklang Musik. Er stellte sie ab. Sein Kopf brummte. In der vergangenen Nacht hatte er nicht nur wenig geschlafen, sondern wohl auch etwas zu viel getrunken. Metaxa, Wein, Ouzo und zuvor Bier auf Hellperts Party. Kein Wunder, dass er jetzt einen Brummschädel hatte. Trotzdem fühlte er sich immer noch beschwingt, doch die flockigen Schäfchenwolken, die ihn zu umgeben schienen, um einen fröhlichen Tag anzukündigen, wichen allmählich dem verhangenen Grau der Enttäuschung.


    Martin öffnete den Kühlschrank. Es war genug Essbares vorhanden. Neben der Kaffeemaschine stand der gefüllte Brotkasten. Um einer Hungersnot zu entgehen, hatte ihn Wynona also nicht verlassen. Vielleicht musste sie zur Arbeit? Seltsam, er hatte nicht einmal danach gefragt, ob sie berufstätig wäre oder ausschließlich von ihren eigenwilligen Jobs lebte. Alles, was sie erzählt hatte, betraf die Vergangenheit. Was war mit der Gegenwart?


    Nachdenklich schenkte sich Martin Kaffee ein. War alles nur ein wundersamer Traum gewesen, in dem er sich verloren hatte? Ein Traum, der sich mit dem Erwachen verflüchtigte und ihn mit einer Ansammlung offener Fragen enttäuscht zurückließ? Die Faszination, die Wynona auf ihn ausübte, war so vielschichtig. In dem griechischen Lokal hatte er kurzfristig geglaubt, ihr wahres Wesen zu erkennen. Jetzt war er sich nicht mehr ganz so sicher. Die Scheinwelt, in der sie aufgewachsen war, hatte sie geprägt. Wie sie tatsächlich war und wie sie zu sein schien, vermischte sich ohne deutliche Abgrenzung. Schön, sie waren beide beschwipst gewesen. Doch sie wussten, was sie taten. Und es gipfelte in einem fast magisch anmutenden Gleichklang, der sie wie eine Welle erfasst und in unendliche Weiten fortgetragen hatte.


    Sie hätte wenigstens eine Nachricht hinterlassen können, anstatt einfach grußlos abzuhauen!
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    Kolke sah sich aufmerksam im Raum um. Das überdimensionale kitschige Himmelbett war unbenutzt. Jemand hatte auf dem roten Plüschüberwurf Georg Kowalskys Tascheninhalte fein säuberlich aufgereiht. Geld und Kreditkarten befanden sich offenbar unangetastet in seiner Brieftasche. Um Raubmord schien es sich folglich nicht zu handeln. Auf einer Kommode standen eine ungeöffnete Wodkaflasche und zwei saubere Gläser auf einem Tablett.


    Eines der Zimmermädchen hatte den Toten entdeckt. Wobei ›Mädchen‹ für die robuste ältere Bulgarin keine wirklich zutreffende Bezeichnung war. Sie hockte völlig aufgelöst im Foyer und wurde mit Cognac gelabt. Trotz des unermüdlichen Wortschwalls, mit dem sie fassungslos sämtliche Beamten und das Hotelpersonal überschüttete, berichtete sie letztlich nur wenig Wesentliches.


    Die Zimmertüre war unversperrt gewesen. Nicht offen stehend, aber eben nicht von innen verriegelt. Für sie das Zeichen, die Gäste hätten das Hotel bereits verlassen. Die meisten Pärchen blieben sowieso nicht bis zum Morgengrauen. Und wenn sie die Zimmer bereits in den frühen Morgenstunden in Ordnung brachte, konnte sie ihre Schicht zeitiger beenden. Es gab ja auch Gäste, die bereits zum Frühstück in dem Hotel verkehrten. Die Bulgarin drückte es allerdings etwas anders aus.


    Da das Bett unberührt schien, musste sie also entweder den Teppich gründlich saugen oder das Bad putzen. Die Leute hatten seltsame Gelüste. Sie entschloss sich vorerst für das Bad. Und da lag der Tote in der Wanne. Für diesen Schreck stand ihr wahrscheinlich eine Gefahrenzulage zu!


    Der Nachtportier konnte vielleicht etwas mehr sagen, doch der Mann war, noch bevor der ganze Trubel durch den Leichenfund begonnen hatte, abgelöst worden und nach Hause gegangen.


    


    Ein uniformierter Polizist stürzte ins Zimmer und schwenkte triumphierend einen schwarzen Kasten, der in einer Plastikhülle steckte. »Das haben wir in einem der Abfallkörbe im Flur dieses Stockwerks gefunden. Wir nehmen an, es handelt sich dabei um … äh, die Mordwaffe! Jedenfalls dürfte dieses nostalgische Ding den Stromschlag ausgelöst haben.«


    Kolke warf einen skeptischen Blick auf den kompakten Kassettenrekorder in der durchsichtigen Hülle.


    »Heutzutage kriegt man diese Dinger ja gar nicht mehr zu kaufen. Aber ein kleiner MP3-Player hat vermutlich nicht die beabsichtigte Wirkung«, sprudelte der Polizist hervor und drückte Kolke das Päckchen in die Hand. Gleichzeitig wurde ihm anscheinend bewusst, dass damit ein Mensch umgebracht worden war, und er senkte verlegen den Kopf.


    Nachdenklich drehte Kolke das in Plastik gehüllte Gerät und begutachtete es aufmerksam von allen Seiten. Der schwarze Kassettenrekorder war verschmort und deformiert. Das einzige Ungewöhnliche an dem Rekorder war sein überdurchschnittlich langes Kabel. Kolke schätzte es auf mindestens fünf Meter. Seine wachsamen Augen durchforsteten den Raum.


    Zwei jüngere Männer, die müde und gelangweilt wirkten, waren mit der Sicherung von Fingerabdrücken beschäftigt. Kolkes Blick blieb an einer Steckdose in der Nähe des Badezimmers hängen. Er bückte sich hinunter und schätzte die Entfernung zur Wanne. Die Kabellänge war mehr als ausreichend.


    »Gibt es hier Fingerabdrücke?«, fragte er in den Raum.


    »Machen Sie Witze? Das ist ein Stundenhotel! Es wimmelt nur so von …« Der junge Mann hob den Kopf und bemerkte Kolke bei der Steckdose. »Darauf gab’ s jedenfalls keinen einzigen. Das Plastik ist leicht angesengt, aber ob das erst kürzlich passiert ist, kann ich bei der alten Dose nicht eindeutig feststellen.«


    Kolke stieß die nur zur Hälfte offen stehende Badezimmertüre zur Gänze auf. Ein hagerer, verbitterter Mann verstellte ihm den Weg, während im Hintergrund ein schlaksiger Junge Aufnahmen mit einer Digitalkamera machte.


    »Ich höre!«, sagte Kolke.


    »Was willst du hören, was du nicht auch sehen kannst!«, keifte der Hagere. »Der Mann hat einen Schlag bekommen. Einen Herzschlag, Stromschlag, Blitzschlag … jedenfalls keinen auf den Kopf! Meiner Meinung nach ist er nicht ertrunken, sondern war schon hinüber, als er unter die Wasseroberfläche gerutscht ist. Genaueres kann ich erst bei der Obduktion feststellen.«


    »Und wann darf ich damit rechnen?«


    »Weißt du, wie spät es ist?«, blaffte der Hagere.


    »Ja!«


    »Gut! Dann kannst du dir ausrechnen, wie lange es dauern wird, wenn ich nicht bald eine Mütze voll Schlaf bekomme!«


    »Und was ist mit der Todeszeit?«


    »Was soll schon damit sein?«, fauchte der Hagere. »Der Mann liegt im Badewasser. Ich gehe davon aus, es war warm, als er reingestiegen ist. Jetzt ist es kalt, aber nicht eisig. Der Mann war vielleicht ein Masochist, aber keiner, der sich in Eiswasser suhlte. Das warme Wasser wird ihn einige Zeit auf Körpertemperatur gehalten haben, bevor es langsam abkühlte. Bin ich ein Experte für das Abkühlen von Badewasser? Rechne es dir selber aus!« Er zwängte sich an Kolke vorbei und stapfte, griesgrämig vor sich hin brummend, aus dem Raum.


    Kolke warf dem jungen Mann mit der Kamera einen fragenden Blick zu. »Ich hab alles«, bestätigte dieser unverzüglich und verließ ebenfalls das Badezimmer. Seufzend schloss Kolke die Türe hinter ihm.


    Er hockte sich an den Rand der Wanne und betrachtete Kowalsky. Die Kerzen am Wannenrand waren heruntergebrannt. Das geschmolzene Wachs schwamm teilweise im Wasser. Der grüne Stofffetzen hatte am Handgelenk des Toten einen scheuernden Abdruck hinterlassen. Kolke zog sich dünne Latexhandschuhe über und griff danach. Der schmale Stoffstreifen war nicht fest verknotet. Der Mann hätte leicht herausschlüpfen können. Doch das hatte er nicht getan, sondern daran gerissen, um sich zu befreien. Weshalb? Um das Tuch vor seinen Augen zur Stirne hochzuschieben? Panik? Kolke drehte den verpackten Kassettenrekorder wieder nachdenklich in seinen Händen.


    »Warum hat sie den Kassettenrekorder im Flur deponiert? Oder war es ein Er? Egal. Sagen wir, es war ein Mädchen. Ihr habt Musik gehört. Irgendetwas Anregendes, das die Stimmung anheizt. Sie stellt den Rekorder an den Rand der Wanne, will hineinsteigen. Stolpert. Das Gerät fällt unabsichtlich ins Wasser. Es löst einen tödlichen Stromschlag aus. Ein pikanter Unfall. Völlig konfus, rafft sie ihre Sachen zusammen und türmt. Vielleicht ist sie ja verheiratet? Jedenfalls will sie damit nicht in Verbindung gebracht werden. War es so, alter Junge?«


    Kolke starrte auf Kowalskys Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Nein! So war es nicht! Sie hat den Rekorder absichtlich zurückgelassen und nicht anderswo weggeworfen. Damit niemand einen Unfall oder Selbstmord in Erwägung zieht?« Nachdenklich rieb er über sein Kinn. »Es war also etwas auf dem Band … vermutlich keine Musik. Ein Gespräch? Etwas, das du gesagt hast. Zu ihr? Zu jemand anderem? – Etwas, das dich in Panik versetzt hat! Und zwar so sehr, dass du verzweifelt versucht hast, deinen Arm zu befreien, um die Augenbinde abzunehmen. Warum? Sie hat dich nicht fest gefesselt!« Er ergriff Kowalskys linkes Handgelenk und lockerte das Seidentuch. »Du hättest hindurchschlüpfen können. Das wusstest du. Als du dich von ihr fesseln ließest, hast du ihr vertraut. Was ist dann passiert, alter Knabe? Weshalb hast du versucht, dich von der Augenbinde zu befreien? Um sie zu sehen? Ihr in die Augen zu schauen?


    Ist plötzlich jemand hereingekommen? Ihr Ehemann? Liebhaber? … Er brüllt sie an. Zieht sie aus der Wanne. Du willst wissen, was los ist. Zerrst das Tuch von den Augen. Einer der beiden stößt unabsichtlich das Gerät ins Wasser. Danach sind beide entsetzt über das, was sie angerichtet haben, und flüchten gemeinsam. Hm?


    Nein! Das passt nicht. Wenn sie einen eifersüchtigen Ehemann hat, hätte sie darauf geachtet, ob die Zimmertüre verriegelt ist. Vielleicht war sie eine Professionelle? Du bist Geschäftsmann. Vermutlich ein wohlhabender. Ihr Zuhälter macht Fotos, um dich später damit zu erpressen. Sie springt aus der Wanne. Rutscht aus. Der Rekorder fällt ins Wasser. Ein Unfall! Und dabei könnte sie es belassen. Später hätte sie dann mit Tränen in den Augen schwören können, es wäre ein Unfall gewesen und sie einfach nur kopflos davongerannt.


    Aber so war es nicht! Sie ist nicht unüberlegt geflüchtet. Sie hat das Gerät abgesteckt, aus dem Wasser gezogen, die Steckdose abgewischt und den Rekorder dann vorsätzlich im Flur zurückgelassen. Damit man ihn mit dem Toten in Verbindung bringt.


    Die Lösung liegt hier drinnen!« Kolke klopfte auf den Kassettenrekorder, holte ihn aus der Plastikumhüllung und untersuchte ihn eingehend. Es handelte sich um ein älteres, wahrscheinlich gebrauchtes Modell, neuwertig schien es jedenfalls nicht zu sein, doch das ließ sich aufgrund der deformierten Kunststoffteile nicht auf Anhieb feststellen. »Um Musik zu spielen, benutzt man heutzutage CDs oder MP3. … Aber deine Generation greift sicherlich noch zu Tonbändern, um etwas aufzuzeichnen. Demnach hat dich das, was du auf dem Band gehört hast, gewarnt. Du hast dadurch ihre weiteren Absichten durchschaut und bist in Panik geraten. Doch was immer du gehört hast, werden auch wir hören. Die Kassette ist hier drinnen eingeschmolzen. Sie lässt sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit technischen Mitteln rekonstruieren. Wie wir so schön sagen.«


    Kolke schob das Gerät wieder in die Plastikhülle. Er rollte das überlange Stromkabel zusammen und stopfte es ebenfalls hinein. Dabei verspürte er einen leichten Stich, als ob sich etwas durch den dünnen Handschuh in seine Fingerkuppe bohrte. Neugierig zog er das Kabel wieder heraus und besah es eingehend. Eine kleine Stelle war blank geschabt und ein dünner Draht stand aufgebogen zur Seite.


    »Verdammt«, sagte Kolke. »Es war Absicht, alter Knabe! Sie wollte dich umbringen. Es ist nicht im Affekt passiert. Sie hat dir das Ding nicht wütend an den Kopf geschmissen – ohne in der Aufregung an die Konsequenzen und die Gefahr zu denken –, weil auf dieser Kassette etwas nicht für Sie Bestimmtes zu hören war. Sie hat den Mord genau geplant! Ich verspreche dir, ich werde sie finden! – Oder ihn natürlich! Aber ich wette, es war eine Frau!«


    

  


  
    8. Kapitel


    Donnerstag, 8. Mai


    11:35 Uhr


    Die Agentur vermittelte hauptsächlich Komparsen und Kleindarsteller. Sie hatten keine Berühmtheiten unter Vertrag und wollten auch keine. Hin und wieder gelang es Margot, einem ihrer Schützlinge eine größere Rolle zu verschaffen. Zeichnete sich dadurch Erfolg ab, legte sie ihm nahe, sich einem Agenten anzuvertrauen, der ihn exklusiv betreute und entsprechende Verbindungen besaß.


    Die Fotos, mit denen die Wand hinter dem Schreibtisch vollgepflastert war, stammten aus alten Filmen und waren mit persönlichen Widmungen versehen oder zumindest signiert. Auf dem riesigen Schreibtisch standen mehrere Karteikästen und ein Computer, der jedoch nicht eingeschaltet war.


    Margot telefonierte. So, wie sie hinter ihrem Schreibtisch thronte, glich sie einem beeindruckenden Monument. Sie war knapp über fünfzig, groß und stattlich. Eine Farbige mit sehr dunkler Haut, die kraftvoll, unerschütterlich und kompetent wirkte. Genau das war sie auch.


    »Wo liegt das Problem?«, knurrte sie ins Telefon, während ihre Finger über einen der Karteikästen glitten. »Zwei Krankenschwestern! … Was erwartest du? Dass sie ein Diplom von der Schwarzwaldklinik mitbringen? … Na eben!« Sie fischte mehrere Karteikarten heraus und legte sie nebeneinander auf den Schreibtisch. »Hör zu: Du bekommst von mir eine zierliche Asiatin und einen voluminösen Haudegen! Genau, was du wolltest! … Natürlich haben die beiden Erfahrung! Habe ich dir schon einmal Nieten geschickt? … Na bitte!


    Was brauchst du noch? … Eine Leiche? … Ach so, stirbt erst am Operationstisch. Schaut die Ärztin vorher noch verzweifelt an.« Sie wühlte in einem anderen Karteikasten. »Was hältst du von einem gebrechlichen, alten Opa? Seine Spezialität ist, erbarmungswürdig und hilflos zu schauen! … Aha! Was Kräftigeres. Ein Unfallopfer.« Margot zog eine der Karteikarten heraus. Sie blickte kurz auf, als Wynona den Raum betrat, und vertiefte sich weiter in ihr Gespräch. »Wie wäre es mit dem: groß, kräftig, – Bauarbeiter, Fleischer, Lastwagenfahrer. Wirkt anständig und gutmütig. Kein Schlägertyp. Was hältst du davon? … Okay! … Wie üblich! … Ich schicke dir die drei!«


    Wynona hatte sich inzwischen in einen der Besuchersessel vor Margots Schreibtisch fallen lassen. Mit leicht verlegenem Grinsen schob sie ihre große Sonnenbrille zur Nasenspitze, guckte schuldbewusst über deren Rand auf Margot, nahm dann die Brille zur Gänze ab, deponierte sie am Schreibtisch und angelte sich eine von Margots Zigaretten und ihr übergroßes grünes Kaffeehäferl mit dem aufgemalten grantigen Gesicht.


    Margot legte den Hörer auf und bedachte Wynona mit einem vernichtenden Blick. »Das ist meins!«


    »Unverkennbar! Es sieht dir so ähnlich!« Wynona zuckte die Schultern, betrachtete das verdrießliche Gesicht auf dem grünen Untergrund und trank danach seelenruhig Margots Kaffee.


    »Du steckst in Schwierigkeiten, Honey!«, sagte Margot eisig.


    »Das kann man wohl sagen! Du hast es also auch in den Nachrichten gehört?«


    »Ich habe die Bilder im Frühstücksfernsehen gesehen!« Margot erhob sich zur vollen Größe. »Es hat mir nicht nur den Appetit verdorben, sondern den ganzen Tag versaut!« Auf den Schreibtisch gestützt, lehnte sie sich so weit nach vorne, bis ihr stattlicher Körper wie ein drohender Schatten über Wynona schwebte.


    »Was hattest du in dem Hotel zu suchen? Ich dachte, diesem Privatschnüffler würde es genügen, vor dem Hotel seine angeblichen Beweisfotos zu schießen?«, fauchte sie aufgebracht.


    Wynona dämpfte die Zigarette ab und zündete sofort eine neue an. »Ich war nicht in dem Hotel! Das war nicht ich! Man hat mich reingelegt!«


    Margots dunkles Gesicht befand sich unmittelbar vor Wynona. Sie funkelte sie zornig an. »Ich weiß, dass dich diese Art von Jobs amüsiert. Du bist süchtig nach dem Nervenkitzel. Aber irgendwo hört der Spaß auf! Es gibt Grenzen, Wy!«


    »Niemand zwingt dich, mir zu helfen, Margot! Wenn es deinen ethischen Grundsätzen widerspricht …« Wynona lehnte sich zurück und blies demonstrativ Rauch in die Luft.


    Margot blieb hoch aufgerichtet stehen. »Aha! Die großartige Wynona will nun auch die Rolle der Märtyrerin spielen! Das würde dir so passen! Aber nicht mit mir, Honey! Nicht mit mir!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Ihre imposante Gestalt wirkte bedrohlich. Und das wusste sie auch. »Du hast mich damals, als ich mich in der Scheiße suhlte, brutal rausgerissen. Du hast mir den Albtraum einer Entziehungskur aufgezwungen. Du hast meine wüsten Beschimpfungen einfach ignoriert. Und zu allem Übel hast du mich dann auch noch in dieses Büro gesperrt. – Als meine Hände zitterten und mir keiner mehr einen Job als Visagistin geben wollte. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde dir das nicht irgendwann heimzahlen!«


    »Untersteh dich, die Dankbarkeitsmasche auszukramen!«


    »Pah, bilde dir bloß nicht ein, ich wäre erpicht darauf, eine offene Rechnung zu begleichen!«, fauchte Margot. Sie nahm eine Zigarette aus der Packung und zündete sie langsam an. Dabei betrachtete sie ihre Hände. Keine Spur eines Zitterns. »Ich könnte in jeder Filmproduktion als Maskenbildnerin arbeiten. Um jemanden wie mich, der zur Spitzenklasse in dem Fach zählt, reißt man sich.«


    »Niemand zwingt dich, in der Agentur auszuharren«, knurrte Wynona verärgert. »Du kannst jederzeit alles hinschmeißen! Warum tust du’s nicht? Was hält dich noch hier?«


    »Meine Schützlinge! Ich kann sie dir nicht in den Rachen schmeißen. Du würdest sie nicht mit Herz und Verständnis betreuen. Außerdem bietet ein geringes, aber permanentes Einkommen eine gewisse Sicherheit. Unsereins denkt schließlich auch an die Zukunft.«


    Wynona starrte sie perplex an. »Du hast dein Fixum selbst festgelegt. Du kannst es jederzeit erhöhen. Oder deine Provisionen verdoppeln. Habe ich dir dabei jemals reingeredet? Was soll das Ganze?«


    »Mir gefällt nicht, was du tust. Für mich gibt es moralische Grenzen! Die dir offenbar völlig unbekannt sind!«


    Wynona sprang auf, fasste Margot am Kinn und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe diesen Mann nicht umgebracht, Margot!«


    Margot schüttelte ihre Hand unwillig ab. »Das weiß ich, Kleines! Daran habe ich keine Sekunde lang gezweifelt! Was mir Sorgen bereitet, ist deine Unbekümmertheit. Du verschwendest keinen Gedanken an mögliche Folgen. Für dich ist es nur wichtig, deine Rollen perfekt zu spielen. Und genau dadurch bist du in diese gefährliche Sache reingeschlittert. Wie eine einfältige Maus, die glaubt, sie könnte den verlockenden Käse aus der Falle einfach klauen.«


    »Es ist mir ein Rätsel, wie das passieren konnte.«


    »Mir nicht! Du bist nachlässig gewesen. Anstatt die Auftraggeber genauer unter die Lupe zu nehmen, hast du dich über den scheinbaren Zufall amüsiert, zwei Aufträge mit dem gleichen Zielobjekt zu übernehmen!«


    Wynona setzte sich wieder. Sie trank nachdenklich von dem Kaffee und stützte ihr Gesicht auf die Handflächen. »Für Hellpert, den Fotografen, habe ich doch öfter gearbeitet. Ihm ging es ausschließlich darum, den Alten auf eine bestimmte Weise von der Russin wegzulocken, damit bei ihr Zweifel an der finanziellen Absicherung ihrer Zukunft entstehen. Und das ließ sich locker mit den Wünschen des anderen Klienten kombinieren. Zumal er mich mit pikanten Informationen versorgte, an die ich sonst wahrscheinlich niemals rangekommen wäre. Er wusste über Kowalskys erotische Vorlieben genau Bescheid.


    Obwohl dieser Privatdetektiv ziemlich nervös war, wirkte er durchaus seriös. Die Sache war ihm peinlich, weil er es nicht schaffte, eindeutige Fotos als Beweismaterial für eine Scheidung zu schießen. Deshalb engagierte er mich als Ersatzobjekt. Was er sagte, klang glaubhaft und stimmte mit dem überein, was Hellpert mir erzählt hatte.«


    »Ich nehme dir nicht ab, dass du Mitleid mit einem unfähigen Schnüffler hattest. Dazu kenne ich dich zu gut, Wy! Das war’s nicht! Was war’s wirklich?«


    »Die sexuellen Praktiken dieses Lustmolchs haben mich angewidert. Die Frau, die diesen Kerl loswerden wollte, hatte einleuchtende Gründe. Ihr möglicherweise zu einer angemessenen Abfindung verhelfen zu können, bereitete mir einen schier teuflischen Hochgenuss«, lachte Wynona höhnisch.


    »Okay, das nehme ich dir ab. Allerdings sieht es jetzt danach aus, dass sie sich nicht scheiden lassen wollte!«


    Wynona zündete eine neue Zigarette an. »Sie muss dieses perverse Schwein irrsinnig gehasst haben – oder maßlos gierig sein. Dieser Dieter Böswanger wusste über ihr tatsächliches Vorhaben sicher nicht Bescheid. Der war nicht kaltblütig genug. Wahrscheinlich hat er vorher hauptsächlich als Kaufhausdetektiv gearbeitet. Er begann nämlich schon zu schwitzen, als er mir dieses grüne Kostüm und die rote Perücke aufdrängte. Ich hätte ja ein anderes Outfit vorgezogen. Aber nachdem er behauptete, die Zielperson hätte eine Schwäche für Rothaarige, erschien es mir dann doch zweckmäßig. – Vor allem, weil es ja auch gut zu Hellperts Auftrag passte. Und Böswanger hat mir die Rothaarige, mit der die Zielperson vor der Russin eine Affäre hatte, genau beschrieben und gemeint, wenn es mir gelänge, sie zu imitieren, wären ein paar eindeutige Fotos vor dem Stundenhotel aussagekräftig genug, um bei der Scheidung als Beweis zu dienen. – Jetzt wissen wir, dass es andere Gründe gab!«


    »Wer hat dich ihm eigentlich empfohlen?«, fragte Margot nachdenklich.


    »Doktor Stefan Karlson – dein Zahnarzt!« Wynona kramte in ihren Jackentaschen, legte ihr Handy und eine Visitenkarte von Dieter Böswanger – Privatdetektiv – auf den Tisch. Grüblerisch drehte sie die Karte in der Hand. »Ich sollte mit ihm reden, bevor er zur Polizei läuft. – Wenn er korrekt ist, sitzt er vielleicht schon dort!«


    »Wenn er clever ist, verschwindet er! Und zwar so rasch als möglich. Er hat für eine Mörderin gearbeitet. Zumindest jetzt weiß er das. So präzise, wie die Sache geplant war, wird die kreative Dame wohl kaum ein Risiko eingehen wollen. Wahrscheinlich ist dieser Schnüffler sowieso zu feige, um sich einer Gefahr auszusetzen. Du glaubst doch nicht wirklich, er würde bei der Polizei sein Gewissen erleichtern? Dann hätte er sich nämlich längst mit dir in Verbindung gesetzt, Honey! Einfach, um sicherzustellen, dass du ihm bestätigst, nur im Auftrag gehandelt zu haben. Ohne die wahren Hintergründe zu ahnen.«


    Margot angelte sich das Mobiltelefon. »Du hast eine SMS-Nachricht auf deinem als Handy getarnten Anrufbeantworter.« Margot drückte einige Tasten. »Von einem Martin.«


    Wynona griff zum Festnetztelefon und hob den Hörer ab. »Wie war die Nummer?«


    »Seiner Ansicht nach wunderbar!«, kicherte Margot und schob ihr das Handy zu.


    Wynona las die Nachricht am Display mit verklärtem Lächeln. Unmittelbar darauf legte sie bedrückt den Hörer des Festnetztelefons auf. »Er weiß also noch nicht, was passiert ist. Ich schätze, ich sollte ihm etwas Zeit lassen …«


    »Für eine angemessene Reaktion?«, erkundigte sich Margot spöttisch.


    »Ich möchte vermeiden, dass er spontan etwas sagt und es kurz darauf bereits bereut!« Wynona schob das Mobiltelefon von sich und spielte mit Böswangers Visitenkarte. »Wie ich Doktor Karlson kenne, hat er nicht mehr als meine Kontaktnummer weitergegeben. Was ist mit dem Leihwagen? Ich habe die Schlüssel und die Papiere auf deinen Schreibtisch gelegt, als ich mich gestern Nacht hier umgezogen habe.«


    »Es ist mir nicht entgangen! Der Junge von der Autovermietung hat ihn bereits abgeholt. Sie lassen sich nochmals entschuldigen, weil sie den bestellten roten Porsche nicht liefern konnten! – Ach ja, ich bin mit dem Mercedes übrigens gestern Nachmittag zu einem Casting gefahren!«


    »Du?«


    »Mit Jacqueline Pasterich und Rosemarie Wilenskert! Die Mädchen sind noch so jung, da schadet es nie, sie unter die Fittiche zu nehmen und ein wenig Eindruck zu schinden. Außerdem wollte ich immer schon mit einem Mercedes Cabriolet der CLK-Klasse durch die Gegend brausen. Die Mädels sind übrigens beide für eine Seifenoper engagiert worden. Sie spielen die Freundinnen einer der Hauptfiguren. Keine großen Rollen. Aber sie werden in der Dailysoap öfter auftauchen.


    So gesehen wird es nicht leicht sein, den Leihwagen mit dir in Verbindung zu bringen. Mir wird man ja wohl kaum unterstellen, als kleine, schlanke Rothaarige meine Mordgelüste auszuleben! Ich nehme an, es wäre viel zu viel Aufwand, bei jedem von einer Agentur angemieteten Mercedes sofort festzustellen, wem die Agentur tatsächlich gehört. Vorausgesetzt, es hat sich überhaupt jemand das Kennzeichen gemerkt.


    Außerdem habe ich dem Jungen von der Autovermietung schon ein paar Statistenrollen verschafft. Er war richtig süß, als er mir erklärte, wie ich das Verdeck schnell schließen könnte, wenn es plötzlich zu regnen beginnen sollte.


    Falls also die Polizei beim Autoverleih nachfragt, werden die bestätigen, dass ich mit dem Wagen fahren wollte!«


    

  


  
    9. Kapitel


    Donnerstag, 8. Mai


    15:10 Uhr


    Martin Körtings Büro trennte eine Glaswand vom Großraum, in dem weitere Mitarbeiter von business actuel arbeiteten. Er speicherte die Datei mit seinem neuesten Artikel ab und lehnte sich zufrieden zurück. Das war’s dann. Vielleicht noch ein paar Korrekturen beim Überarbeiten. Dazwischen hatte er sich eine kurze Kaffeepause verdient. Das verschaffte ihm auch den nötigen Abstand zum Korrekturlesen.


    Wynonas Visitenkarte lag neben dem Telefon. Zwei Mal hatte er bereits versucht, sie anzurufen, jedoch stets nur die Mobilbox erreicht.


    »Hallo!«, meldete sich eine wohlklingende dunkle Stimme und wiederholte, ohne einen Namen zu nennen, die gewählte Rufnummer. »Hinterlassen Sie mir Ihre Telefonnummer und wann ich Sie erreichen kann. Und verraten Sie mir den Grund Ihres Anrufs. Ich rufe zurück!«


    Beim zweiten Versuch hatte er ihr seine Telefonnummer hinterlassen. Den Grund seines Anrufs konnte sie sich vermutlich denken. Er hoffte, sie würde sich melden. Schließlich war sie ihm eine Erklärung schuldig, weshalb sie mitten in ihren Frühstücksvorbereitungen die Flucht ergriffen hatte. Wenn sie es bereute, die Nacht mit ihm verbracht zu haben, hätte sie wohl kaum für ihn Kaffee gekocht. Jedenfalls konnte er sich das nur schlecht vorstellen.


    Etwas später hatte er ihr eine SMS geschickt. Nicht mehr wortkarg, enttäuscht, sondern liebevoll und herzlich. Es war für ihn wunderschön gewesen, mit ihr zusammen zu sein. Das sollte sie wissen.


    


    Körting verließ sein Büro und warf einen Blick in den Ablagekorb auf Erikas Schreibtisch. Erika war seine Assistentin. Das hieß, sie war ihm zugeteilt und vorwiegend für ihn beschäftigt, betreute jedoch bei Bedarf noch zwei weitere Redakteure und einige freie Mitarbeiter. Ihr Spezialgebiet waren Nachforschungen im Internet und Archiv. Sie arbeitete bereits seit mehreren Jahren bei business actuel und hatte sich inzwischen ein Fachwissen angeeignet, das wie ein Nachschlagewerk funktionierte. Erika war sich dessen völlig bewusst. Zeitweise bestand sie darauf, ausführlich gelobt zu werden. Sie mochte Kakteen. Die Fensterbank neben ihrem Schreibtisch war voll davon. Jeden einzelnen Kaktus hatte sie als Dankeschön oder Bestechungsversuch eingeheimst. Eine Investition, von der jeder, der sie kannte, wusste, wie enorm dies ihre Arbeitsweise beschleunigte.


    Im Ablagekorb lagen Ausdrucke mit aktuellen Meldungen der Tageszeitungen und Nachrichtenagenturen. Es gehörte zu Erikas Aufgabenbereich, Informationen über die neuesten Ereignisse aus dem Internet auszudrucken, damit die Journalisten auch über das Tagesgeschehen stets am Letztstand waren.


    Körting griff nach den Blättern, überflog sie flüchtig und legte die Papiere wieder in den Ablagekorb, bevor er seinen Weg zu der winzigen Kaffeeküche fortsetzte. Plötzlich hielt er inne, ging zurück, ergriff nochmals einen der Ausdrucke und starrte mit gerunzelter Stirne auf die Schlagzeile und das kleine Bild daneben.


    Erika drehte kurz den Kopf in seine Richtung. »In sämtlichen Nachrichten wurde das heute schon genüsslich ausgeschlachtet! – Haben Sie etwa noch nichts darüber gehört?«


    »Nur oberflächlich … der Name dürfte mir dabei entgangen sein.«


    Erika wurde sofort hellhörig. Augenblicklich wendete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit von ihrem Computer ab und Körting zu. »Sie kannten ihn? – Hey, Sie waren auch auf dieser Party! Stimmt’s?« Neugierig, den neuesten Sensationsklatsch von einem Insider zu erfahren, blickte sie Körting erwartungsvoll an.


    Ohne zu antworten, stapfte Körting mürrisch mit dem Ausdruck zu seinem Büro. An der Türe drehte er sich nochmals um: »Erika, ich stelle die Rufumschaltung zu Ihrem Apparat ein. Sorgen Sie bitte dafür, dass ich nicht gestört werde!«


    Sie verzog eingeschnappt ihr Gesicht. Nicht-gestört-Werden bedeutete, er wollte ihre Fragen nicht beantworten. Das war unfair! Wenigstens ein paar pikante Details über die Party hätte er preisgeben können. Wo er doch vielleicht sogar dieser rothaarigen Mörderin, von der die Meldungen berichteten, höchstpersönlich begegnet war!


    »Warten Sie!«, murrte sie. »Es hat jemand angerufen, als Sie gerade telefonierten! Ich glaube, es war privat. Sie wollte keine Nachricht hinterlassen, meldet sich aber wieder!«


    »Keine Gespräche! Wer immer es sein mag! Notieren Sie nur Namen und Nummer. Ich rufe später zurück!«


    »Es klang aber irgendwie dringend!«


    »Ich bin für niemanden zu sprechen! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt, Erika?«


    »Ich werde es dem Präsidenten ausrichten – falls er anruft!«, fauchte sie zurück.


    Körting schloss die Türe seines Büros. Als er bemerkte wie verärgert Erika ihm nachblickte, ließ er die Jalousien an der Glasfront zum Großraumbüro herab.


    Während er die ausgedruckte Kurzinformation nochmals studierte, tippte er gleichzeitig in seinen Computer, um die aktuellsten Meldungen der verschiedenen Tageszeitungen und des ORFs im Internet abzurufen. Keiner der Berichte erwies sich als ausführlich, nur die Schlagzeilen zielten darauf ab, einander zu übertrumpfen. Der spektakuläre Sexualmord an einem bekannten Geschäftsmann in einem Stundenhotel veranlasste sämtliche Reporter, sich mit anrüchigen Vermutungen gegenseitig zu überflügeln. Wie Erika bereits gesagt hatte, die Sache wurde genüsslich ausgeschlachtet. Und das war erst der Anfang!


    Unschlüssig drehte Körting die ausgedruckte Kurzmeldung in den Händen, legte sie zur Seite und suchte mit resignierendem Stöhnen in seinem Telefonverzeichnis nach einer Nummer.


    


    Im Gegensatz zu Körtings in eleganter Form ausgestattetem Büro wirkte der lang gezogene Schreibtisch in der Redaktion des Boulevardblattes überladen und chaotisch. Er beanspruchte eine beachtliche Ecke des Großraumes. Dahinter war eine riesige Pinnwand angebracht. Seitlich neben dem Schreibtisch hing eine Zeichnung. Sie zeigte drei hinterhältig grinsende Affen. Der erste trug Kopfhörer und schob mit den Zehen ein Mikrofon in den Vordergrund. Der zweite hielt sich ein überdimensionales Fernglas vor die Augen. Und der dritte Affe schrie in ein Megafon. Die Karikatur war mit ›TomTe‹ signiert. Darunter stand in Blockbuchstaben: ›Wir hören es! – Wir sehen es! – Wir brüllen es heraus!‹ Was in schlichten Worten das Zutreffendste war, mit dem man die Boulevardzeitung Blickpunkt beschreiben konnte.


    Markus Severin war als Sensationsreporter das Ass des Blattes. Eine schlaksige Gestalt mit strähnigem schwarzem Haar und einem schmalen, fahlen Mausgesicht. Er redete meist schnell, abgehackt, überschwänglich und sprudelte seine Gedanken scheinbar unbedacht heraus. Auf Fremde wirkte er hektisch und schusselig. Doch das war er ganz und gar nicht. Er war ein Habicht, der lauernd seine Beute umkreiste, um sich im geeigneten Moment daraufzustürzen und festzukrallen. Seine lässig zur Schau gestellte Schludrigkeit diente nur dazu, andere zum Reden zu bringen und selbst dabei unterschätzt zu werden.


    Manche seiner zahlreichen Informanten – in allen möglichen Bereichen – bezahlte er; weitaus mehr wurden jedoch von ihm mit seinem Wissen über sie unter Druck gesetzt. Markus Severin kannte keine Hemmungen. Der Begriff ›Gewissen‹ fehlte in seinem Wortschatz. Er steckte seine Nase in die Schmutzwäsche der anderen und wühlte verbissen im Morast, bis er etwas Brauchbares zutage förderte. Und er verwendete es rücksichtslos. Für eine seiner Ansicht nach gute Story ging er buchstäblich über Leichen.


    Die seriösen Journalisten verachteten ihn. Doch das war Severin gleichgültig. Für ihn zählten ausschließlich die Auflagezahlen vom Blickpunkt! Die breite Masse delektierte sich an seinen Sensationsberichten. Selbst wenn es manche nur ungern zugaben, die Verkaufszahlen bestätigten, wie gierig schamlose Indiskretionen gelesen wurden.


    Als das Telefon klingelte, ließ er einige Schriftstücke fallen, stieß sich mit den Beinen ab und rollte mit dem Bürosessel zum Apparat. »Markus Severin, himself!«


    Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. »Doktor Martin Körting! Welch intellektueller Glanz erhellt da plötzlich den düsteren Sumpf, in dem ich mich suhle!« Er klemmte den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter und fischte einen Schreibblock aus dem Chaos. »Der Kowalsky-Mord? Eine äußerst sensationsträchtige Story! Damit lassen sich wochenlang die Spalten füllen. Du solltest morgen den Blickpunkt lesen, Körting. Mein Artikel darüber ist brillant!«


    Er lauschte ins Telefon und schrieb dabei ›War er auf der Party?‹ auf den Block.


    »Selbstverständlich habe ich eine Quelle, die mich mit Informationen versorgt, die nicht zur Veröffentlichung bestimmt sind. – Jedenfalls nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.« Er zeichnete drei dicke Fragezeichen auf den Block und kringelte sie ein. »Welches Interesse hast du daran? Würzt du deine Wirtschaftsberichte jetzt bereits mit erotischen Leckerbissen? – Oder warst du zufällig auch auf Hellperts Party?«


    Den ersten Satz unterstrich er und hakte ihn ab. Er nickte erfreut und schrieb in größeren Abständen:


    ›Sie? Kowalsky? Die Russin?‹


    auf seinen Block. Danach lehnte er sich selbstgefällig zurück.


    »Was hältst du von Tauschgeschäften, Körting? Eine Hand wäscht die andere! Wie man es so treffend auszudrücken vermag. Meinereins lebt schließlich von Informationen! … Sag mir bitte, dass du die rothaarige Mörderin gesehen hast! Und ich werde business actuel mehrmals unterschwellig in meine Artikel einfließen lassen. … Was soll das heißen? Werbung ist Werbung! Selbst wenn manche meiner Leser glauben, es könnte sich um ein Waschmittel handeln! …


    Dir ist diese Rothaarige also auch nicht aufgefallen? Verdammt, die ganze Mischpoke scheint nur die russische Schönheit bewundert zu haben!«


    Er strich ›Sie?‹ auf seinem Block ärgerlich durch.


    »Ich kann Hellpert nicht fragen! Er ist verschwunden. Und mit ihm die schöne Russin. … Was meinst du, was ich getan habe? Er ist mit ihr heute Morgen nach Rom geflogen. – Keine überstürzte Entscheidung, strategisch geplant! Wie ich hörte, hat er sich bereits vor Tagen mit Dolce & Gabbana und Versace diesbezüglich in Verbindung gesetzt. Am Flughafen Fiumicino hat er einen Leihwagen gemietet, doch damit endet leider die Spur. Wohin er danach gefahren ist, weiß keiner. Er wählt das Ambiente für seine Aufnahmen immer intuitiv und spontan.


    So, und was kannst du mir anbieten? … Du hast mit Kowalsky gesprochen, bevor er die Party verließ?« Er kringelte Kowalsky auf seiner Liste ein und strich ›Die Russin?‹ durch.


    »Ja, habe ich gehört. Aber wen interessieren schon Aufzüge? … Hm, Geschäfte mit dem ehemaligen Ostblock! Du meinst, da könnte was dran sein? … Zores mit der Russenmafia ist bei Weitem nicht so zugkräftig wie perverse Sexspiele im Stundenhotel. – Allerdings könnte man es kombinieren. Es lässt sich in beide Richtungen ausbauen. Das erweitert den Spielraum.« Severin malte ein weiteres Fragezeichen auf seinen Block und umkreiste es mit mehreren dicken Linien. »Aber was interessiert dich an der ganzen Sache? … Oho! Du witterst dubiose Verknüpfungen. Ein fragwürdiges Konsortium, das westliche Investoren ausbooten wollte? … Na schön, es ist dein Spezialgebiet. Wenn dir Kowalskys Geschäfte nicht koscher vorkommen, wirst du eher herausfinden, ob was dahinter steckt. Aber vergiss nicht, wir haben einen Deal! – Du informierst mich darüber! Zeitgerecht!«


    Er notierte:


    ›russische Mafia?


    hinterhältiges Komplott? –> möglich !!! bei Körting am Ball bleiben!‹


    »Also, die Rothaarige ist mit Kowalsky nicht gleichzeitig ins Hotel gekommen. Er hat ein Zimmer mit einer großen Badewanne geordert und eine Flasche Wodka. Danach ist er ungeduldig im Foyer herumgezappelt und plötzlich aus dem Hotel gelaufen. Der Portier hat ihm nachgesehen. Ist ja nicht üblich, wenn einer, statt aufs Zimmer zu eilen, auf die Straße sprintet. Draußen stand die schnuckelige Rothaarige mit einem offenen silbergrauen Schlitten. Den Portier hat es nicht weiter interessiert. Das Zimmer und der Wodka waren schließlich bereits bezahlt. Falls es sich die beiden anders überlegten, war das nicht seine Sache. Jedenfalls ist Kowalsky kurz darauf alleine zurückgekommen und schnurstracks aufs Zimmer marschiert. Die auffallende Rothaarige trudelte circa zehn Minuten später ein. Sie trug eine beachtlich große schwarze Umhängetasche und erkundigte sich beim Hotelportier nach der Zimmernummer. Den Mann erinnerte das Großformat der Tasche an die seinerzeitige Badetasche seiner Frau, als die Kinder noch klein waren und in die von Schwimmflügeln bis zu Windeln und Getränken alles reingestopft wurde. Er fragte sich, was diese Rothaarige wohl so mitschleppte, bloß um sich ein paar Stunden zu vergnügen.


    Tja, und kaum fünf Minuten später beförderte sie dann Kowalsky ins Jenseits. Der Todeszeitpunkt ließ sich ganz genau eruieren. Es gab nämlich einen Kurzschluss im Hotel. Laut einigen digitalen Anzeigen exakt um 22:42 Uhr.


    Wann sie das Hotel wieder verlassen hat, wurde von niemandem beobachtet. Aber der Nachtportier war wegen des teilweisen Stromausfalls abgelenkt und mit der Schadensbehebung beschäftigt.


    Das Übrige kannst du in meinem Artikel nachlesen. Ich habe ihn für meine Leser aufbereitet und fabelhaft ausgeschmückt. Genial, für die kümmerlichen Infos, die ich zu diesem Zeitpunkt hatte!«


    


    Körting legte den Hörer auf und griff sich an die Stirn. Er saß eine Weile reglos da und starrte auf Wynonas Karte. Wut stieg in ihm hoch. Er ergriff die Karte, um sie in kleine Stücke zu zerreißen. Überlegte es sich jedoch im Ansatz und steckte sie ein. Verbittert stopfte er seine Pfeife. Funken stoben wie üblich aus dem Pfeifenkopf, als er sie anzündete, und verbreiteten sich auf seinem Schreibtisch. Zornig wischte er darüber. Die schwarzen Aschenspuren grinsten ihm höhnisch entgegen.


    

  


  
    10. Kapitel


    Donnerstag, 8. Mai


    15:30 Uhr


    In der Agentur beendete Wynona verärgert ihr Telefonat, während sie gleichzeitig alarmiert den Monitor des Computers am Schreibtisch fixierte. Margot spielte demonstrativ mit der Visitenkarte von Dieter Böswanger. Sie drückte die beiden schmalen Seiten zwischen ihren Fingern zu einem Bogen und schnippte sie hoch.


    »Der Schnüffler hat sich also in Luft aufgelöst!« Langsam segelte die Karte auf den Schreibtisch zurück. Wynona fing sie ab, betrachtete sie wie eine verfaulte Frucht und schleuderte sie quer durchs Büro.


    Es gab keinen Privatdetektiv namens Dieter Böswanger. Unter der angegebenen Telefonnummer befand sich kein Anschluss. Die Adresse auf der Visitenkarte stimmte nicht. Nicht einmal die Straße existierte!


    Auch Doktor Stefan Karlson behauptete, niemanden namens Böswanger zu kennen. Er schwor, Wynonas Kontaktnummer ausschließlich langjährigen Patienten oder Freunden gegeben zu haben, die er wirklich gut kannte. Schon in seinem eigenen Interesse. Der Zahnarzt hatte Wynona bereits mehrmals als angeblich schwangere Ehefrau engagiert, um einige seiner ständigen außerehelichen Beziehungen problemlos zu beenden. Und ohne die jeweilige Dame dabei als zahlungskräftige Patientin zu verlieren. Versteht sich.


    Wynona sprang abrupt auf und lief wie ein gereizter Tiger im Käfig im Zimmer auf und ab. »Der Kerl hat mich reingelegt!«, fauchte sie. »Ich bin auf die Show eines Dilettanten, eines drittklassigen Schauspielers, reingefallen! Sag, dass das nicht wahr ist, Margot!«


    »Hör gefälligst mit dem Herumrennen auf! Das stört mich beim Denken. Es muss einen Zusammenhang geben. Woher sollte unser Phantom sonst wissen, dass dir der Zahnarzt Aufträge vermittelt?«


    »Linda Starr!«, murmelte Wynona, ließ sich auf einen der Stühle fallen und griff nach Margots Zigaretten.


    Doktor Karlson hatte ihr erzählt, Linda wäre vor etwa drei Monaten in seiner Praxis aufgetaucht, um sich euphorisch für die Vermittlung von Wynonas Dienstleistungen zu bedanken. Die Kontaktnummer hatte sie sicherheitshalber verbrannt. Aber nachdem ihr bei der Scheidung ein ansehnliches Vermögen zugesprochen worden war, wollte sie in überschwänglicher Hochstimmung alle Beteiligten mit ihrem Dank bombastisch überschütten. Karlson meinte, es wäre nicht völlig auszuschließen, einer seiner Patienten könnte Linda Starrs Jubelgeheule gehört haben. Andererseits waren nur sehr wenige anwesend und jemand, auf den die Beschreibung dieses angeblichen Privatdetektivs zutraf, wäre ganz sicher nicht darunter gewesen. Selbstverständlich hätte er Linda sofort ermahnt, den Mund zu halten und sich zu beruhigen. Aber sie hatte wohl schon ein wenig zu ausgiebig gefeiert und kicherte ständig verzückt vor sich hin.


    Doktor Karlson und Linda Starr beendeten ein paar Jahre zuvor ein intensives, aber unproblematisches Verhältnis in freundschaftlichem Einvernehmen. Seine rege Anteilnahme an ihrer Scheidung war ehrlich, gegenseitige Verschwiegenheit kaum angebracht. Die beiden amüsierten sich köstlich.


    »Aber selbst wenn jemand belauscht hat, was Linda Starr ausposaunte, erklärt das noch lange nicht, wie er zu meiner Kontaktnummer gekommen ist«, überlegte Wynona und blickte Margot nachdenklich an.


    »Jetzt erwartest du vermutlich, ich sollte behaupten, eine meiner Kronen wäre locker geworden, damit das reizende Doktorchen einen Behandlungstermin für mich einschiebt? Und zu allem Übel soll ich vermutlich auch noch ein ausführliches Schwätzchen mit seiner Assistentin halten?«, murrte Margot.


    Wynonas breites Lächeln wirkte wie aufgemalt. Margot seufzte theatralisch.


    

  


  
    11. Kapitel


    Freitag, 9. Mai


    19:40 Uhr


    Die Wände der Gokartbahn waren mit riesigen grellbunten Plakaten vollgepflastert, deren Entwürfe eindeutig von Tom Terenko stammten. In einer Ecke der Schmalseite des lang gestreckten Gebäudes befand sich ein Büfett, vor dem mehrere quadratische Tische, umgeben von schwarz lackierten Holzstühlen, standen.


    Terenko trug gerade mit vier anderen ein Kartrennen aus. Als sich Körting nach ihm erkundigte, zeigte einer der Angestellten auf einen Fahrer mit schwarzem Helm und Overall und meinte, das Rennen würde voraussichtlich noch zehn Minuten dauern.


    Körting stellte sich an den Rand der Fahrstrecke und sah zu. Seine innere Anspannung verebbte langsam. Er war kein sonderlicher Fan von Autorennen. Doch das Kartrennen gefiel ihm. Belustigt stellte er fest, wie er versuchte, Tom, der knapp in Führung lag, insgeheim anzutreiben, den Vorsprung noch weiter auszubauen. Zwei der anderen Fahrer klebten praktisch an seinen Rädern. Ein Teil der Bahn verlief aufwärts und war aus Körtings Position nicht einsehbar, deshalb freute es ihn jedes Mal, wenn Tom immer noch vorne lag, sobald er wieder auftauchte. Terenko gewann das Rennen um wenige Längen. Die anderen Teilnehmer klopften ihm anerkennend auf die Schulter. Ein schlankes Mädchen in engem hellblauem Overall küsste ihn flüchtig auf die Wange.


    Augenblicklich fiel Körting wieder ein, weshalb er gekommen war, und er ging Terenko entgegen. Der nahm gerade seinen Helm ab und unterhielt sich mit einem der Fahrer. Als er Martin bemerkte, winkte er ihm lachend zu. Wie konnte er einfach vergessen, was vergangene Nacht passiert war? Oder wusste er es noch nicht? Innerlich bebend vor Anspannung, bemühte sich Körting, mit sachlichen Worten danach zu fragen. Terenko nickte, rieb sich seinen verschwitzten Bart und wollte zum Büfett gehen.


    Martin packte Tom am Overall, zwang ihn dadurch, stehen zu bleiben und ihm ins Gesicht zu sehen. »Die Kaltblütigkeit, mit der sie ihre Show abgezogen hat, um mich als Alibi zu missbrauchen, war perfekt! Du hattest recht. Sie ist tatsächlich eine fantastische Schauspielerin. Ich habe ihr jedes Wort geglaubt! – Warum hast du mich nicht vor dieser Megäre gewarnt?«


    Tom wischte Martins Hände mit einer Bewegung vom Overall, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte. Danach presste er seinen ausgestreckten Zeigefinger gegen Martins Brust, wodurch dieser einen Schritt zurückweichen musste. »Du hattest ein Feuerwerk blinkender Herzchen in den Augen! Wer hätte dich wohl davon abhalten können, zielstrebig ihren Spuren zu folgen?«


    Körting senkte beschämt den Kopf. Tom legte ihm versöhnlich einen Arm um die Schultern und steuerte ihn dabei in Richtung Büfett.


    »Mach dich nicht lächerlich, Martin! Wynona hat den Alten nicht abgemurkst. Wozu? Kaum zwanzig Minuten, nachdem du weg warst, hat die ›Nordische Göttin‹ Hellperts Exklusivvertrag unterschrieben. Und er machte keinen Hehl aus seiner Absicht, unverzüglich mit Aufnahmen von ihr zu beginnen. Das Schlitzohr hat die Sache genau geplant und längst entsprechende Vorbereitungen getroffen. Solange die Russin wütend genug war, war es nicht besonders schwierig, sie zu beschwatzen.« Er sah Körting eindringlich an. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Horst Hellpert nicht Wynonas Auftraggeber war?« Danach wandte er sich von ihm ab und stellte sich zum Büfett. Körting blieb verdutzt stehen, folgte ihm dann jedoch ungehalten.


    Die junge Frau hinter der Theke reichte Terenko ein großes Glas mit Tonic. Er leerte es in wenigen Zügen und schob es ihr nickend zu. Während sie das Glas neuerlich füllte, betrachtete Tom die ausgestellten belegten Brötchen in der Vitrine. Bedächtig wählte er ein paar aus. Mit seinem Getränk und dem Teller mit den Brötchen trabte er wortlos zu einem der kleinen Tische und ließ sich auf einen Sessel fallen.


    Das schlanke Mädchen im engen hellblauen Overall stand an der Theke und blickte zu ihnen herüber.


    »Das ist Lisa!«. Tom grinste schelmisch.


    Körting wollte sich weder durch Lisa noch sonst jemanden stören lassen. Die ganze Angelegenheit war zu wichtig; ging ihm buchstäblich unter die Haut. Er setzte sich dicht neben Terenko und lehnte sich ihm so weit entgegen, bis sich ihre Köpfe fast berührten. »Was mich davon abgehalten hat, sofort die Polizei zu informieren, sind sensationsgeile Reporter wie Markus Severin. Sobald einer wie er Wind davon bekommt, in welcher Weise ich in die Sache involviert wurde, schlachtet er die Story in diese Richtung aus. Vermutlich liest danach kein Mensch mehr einen Artikel von mir, ohne daran zu denken, wie einfältig ich bin.« Er seufzte. »Leider wird sich das wohl kaum vermeiden lassen. Sie ist eine eiskalte, professionelle Auftragskillerin. Allerdings ist ihr bei mir ein gravierender Fehler unterlaufen. Ich lasse mich nämlich nicht so einfach manipulieren, um ihr ein makelloses Alibi zu liefern! – Geben wir gemeinsam die uns bekannten Fakten zu Protokoll, Tom?«


    Lisa schien die Spannung zwischen den beiden bemerkt zu haben und war taktvoll genug, sich abzuwenden.


    Terenko stellte sein Glas hart auf den Tisch. »Bedaure, Martin! Aber mit deinem Dilemma wirst du wohl oder übel alleine fertig werden müssen! Ich habe jedenfalls nicht die geringste Absicht, mich einzumischen. Vielleicht gebrauchst du ja zur Abwechslung einmal deinen klaren Verstand. Was für einen Grund hätte sie denn gehabt, den Mann umzubringen? Hellpert bezahlte sie dafür, den Kerl von der russischen Göttin wegzulocken. Die hat den Vertrag unterschrieben. Das war’s dann!« Er griff nach einem der Brötchen und biss genussvoll hinein.


    »Du vergisst die Lappalie, dass Kowalsky ermordet wurde! Und zwar eine halbe Stunde, bevor die reizende Wynona im Sirtaki auftauchte!«


    Tom warf das angebissene Brötchen auf den Teller zurück. »Und deshalb redest du dir ein, sie wollte dich als Alibi für die Mordzeit benutzen? Weil sie davon ausging, du hättest nicht sehnsüchtig auf die Uhr geschaut, bis sie endlich antanzt? Das ist doch lächerlich!«


    »Nun, das mag sein!« Körting senkte betreten den Kopf. Die Diskrepanz zwischen den Fakten und seinen Gefühlen bildete eine unüberbrückbare Kluft.


    Terenko seufzte: »Sie ist kein Monster, Martin! Sondern ein liebenswerter Mensch. Wenn du mit ihr zusammen warst und das nicht begriffen hast, tust du mir leid!« Er griff wieder nach dem Brötchen.


    Lisa pirschte sich hinter Terenkos Rücken heran. Sie würde das Gespräch unterbrechen. Was Tom sicher willkommen gewesen wäre. Aber Martin wollte herausfinden, wieso er überzeugt war, Wynona hätte die Tat nicht begangen. Auch wenn sich seine Gefühle in Aufruhr befanden, er war Journalist. Er wusste, wie man Antworten herausforderte.


    »Ach! Du weißt also, dass sie ein liebenswerter Mensch ist? Woher? Von den Liveauftritten, die du miterlebt hast? Hat der Charme des Perfektionsgenies dein Herz oder dein Hirn zum Schmelzen gebracht?«, fragte er mit zynischem Grinsen.


    Tom schleuderte sein Brötchen auf den Tisch. »Du kotzt mich an, Martin!«, zischte er verärgert.


    Lisa wich erschrocken zurück. Ein wenig ratlos blieb sie stehen, blickte bedauernd auf Terenko und entfernte sich zögernd. Braves Mädchen! In ihrem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung.


    »Falls es dich beruhigt«, brummte Tom empört, »ich kenne Wynona schon etwas länger. Wir wohnten im gleichen Haus. Ich bin mit ihrem Bruder Mike in die Schule gegangen.«


    »Interessant! Ich dachte, sie wäre in den Studios der großen, weiten Welt zu Hause gewesen!«


    »Das war sie auch. Jedenfalls bevor ihrem Vater ein Hubschrauber auf den Kopf donnerte. Der Gute wurde bei dem Stunt in die Ewigen Jagdgründe befördert. Danach beschloss die Mutter, mit den Kindern Kalifornien zu verlassen, um in ihre Heimat zurückzukehren.«


    »Der Beginn einer klassischen Jugendliebe, deren Schatten die Gegenwart glorifiziert?«, erkundigte sich Martin ätzend.


    »Winnie war damals 9! Auf mich wirkte sie ungefähr so aufregend wie Pippi Langstrumpf – auf einen Zwölfjährigen! Für sie und Sue ersetzte ich gewissermaßen den nicht vorhandenen Familiendackel. Bei Sue bedauerte ich das übrigens etwas. Sie war damals immerhin bereits 15 – und sehr hübsch!« Tom ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Ein versonnenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wen ich wirklich leidenschaftlich verehrte, war Marion Waggon, die Mutter der drei. Eine umwerfende Schönheit. Charmant. Intelligent. Hinreißend. Ich befreundete mich auf der Stelle mit Mike, um unauffällig in ihrer Nähe sein zu können. Bei ihrem Anblick beschloss ich übrigens, Maler zu werden!«


    »Und was geschah dann?«


    »Na ja, ich war einsichtig genug, meine spätere Ausbildung von der klassischen Malerei in eine grafische Richtung zu lenken. Meine stümperhaften Bemühungen wurden ihrer Schönheit nicht gerecht. Die Erkenntnis, kein zweiter Leonardo da Vinci zu sein, erschütterte mich bis ins Knochenmark.«


    »Hochinteressant!«


    »Banause!«, Terenko lachte gutmütig. »Du willst mir hinterhältig die Familienchronik der Waggons entlocken! Ich sollte natürlich meinen Mund halten. Aber es fällt mir schwer, nicht über die schöne Marion zu reden. Sie war der Stern meiner Jugend. Ich habe sie angebetet. Dabei war ich zwar nicht der Einzige, – aber mir hat sie hin und wieder das Haar zerzaust. Mich hat sie liebevoll an ihren Busen gedrückt. Und das war echt! Ihr Busen natürlich auch. Aber sie mochte mich wirklich!«


    Körting begann, eine Pfeife zu stopfen. »Warte!«, sagte Tom. »Wenn du mehr über die Waggons hören willst, musst du mit in die Garderobe kommen. Dort ist allerdings Rauchen verboten! Aber mir wird’s langsam zu warm im Overall. Ich bin total verschwitzt!«


    Martin steckte die halb gestopfte Pfeife achtlos in die Tasche seines Jacketts. In der Garderobe würde wohl keine störende Lisa auftauchen. Er beschloss, Terenko später von seinen Beobachtungen zu berichten.


    

  


  
    12. Kapitel


    Freitag, 9. Mai


    20:05 Uhr


    »Eigentlich begann alles damit, dass mein Alter mit irgendeiner Tussi abgehauen ist. Meine Mutter zog daraufhin mit mir zu ihren Eltern. Das war für sie bequemer, billiger, – und ich war quasi ständig unter Aufsicht gestellt. Meine Großeltern wohnten im Mezzanin eines alten, schönen, großen Hauses, in einer schönen, großen Wohnung. In der schönen, großen Gumpendorferstraße. ›Hier ist alles so schön und so groß!‹, hat mir meine Mutter ständig eingetrichtert.


    Nun ja, die Wohnung war tatsächlich sehr geräumig und die meisten der Zimmer riesig. An den Decken der hohen Räume befanden sich geschmackvolle Stuckaturornamente. Es gab Erker, Parkettböden, dicke Teppiche und einen prächtigen Kachelofen. Der allerdings nicht benutzt wurde, weil meine Großeltern eine Gasetagenheizung bevorzugten.


    Mein Großvater, ein pensionierter Oberamtsrat, hatte seiner Tochter ja gleich gesagt, sie wäre für diesen Windhund – meinen Vater – zu schade. Meine Großmutter enthielt sich jeglicher diesbezüglicher Aussagen. Sie war froh, ein Enkelkind zu haben, und glücklich, uns nunmehr umsorgen zu dürfen. Meine Mutter war Lehrerin. Deutsch und Zeichnen. Kunsterziehung nannte sie es. Eigentlich wollte sie bereits als Kind Friseurin werden. Der Oberamtsrat, damals allerdings noch nicht einmal Amtsrat, – aber bereits mit ausgeprägter Beamtenseele behaftet, – war natürlich strikte dagegen. Für die Tochter eines Beamten schickte es sich nicht, eine Friseurlehre zu beginnen. Gegen einen eigenen Friseursalon hätte er ja keinen Einwand gehabt. Doch einen Lehrling der arbeitenden Klasse großzuziehen, erschien ihm ungeheuerlich.


    Meine Mutter baute ihren Frust damit ab, indem sie ständig an Omas und meinen Haaren herumschnipselte. Wobei Oma dieses zweifelhafte Vergnügen gerecht zwischen ihren Freundinnen aufteilte. Ich hatte keine Freunde. Die waren im Umkreis unserer alten Wohngegend verblieben.


    Der Oberamtsrat, war abgesehen von ein paar verknöcherten Beamtenansichten, so weit ganz in Ordnung. Oma kochte gut. Ich bekam selbst gebackene Kuchen anstatt des Tiefkühlfraßes, den meine Mutter früher im Sonderangebot nach Hause karrte. Die Riesenräume waren hell und gemütlich eingerichtet. Trotzdem sehnte ich mich zurück nach unserer früheren engen Behausung.


    Das änderte sich schlagartig, als die Waggons einzogen. Die Wohnung im zweiten Stock war jahrelang leer gestanden. Oma sagte, früher hätte dort ein älteres Ehepaar gewohnt. Sie Opernsängerin. Er Richter. Die beiden hatten eine Tochter, die in jungen Jahren nach Amerika ausgewandert wäre und nur selten zu Besuch kam. Die Opernsängerin starb an einer bösen Lungenentzündung. Der Richter verstarb bald danach. Laut Oma an gebrochenem Herzen. Die beiden führten eine ausnehmend glückliche und harmonische Ehe, behauptete jedenfalls meine Oma. Opa meinte, es wäre erstaunlich, wie zwei Menschen in so völlig konträren Berufen ein harmonisches Familienleben führen und trotzdem Karriere machen konnten. Er hatte da so seine Bedenken. Aber er gab zu, die Opernsängerin wäre eine sehr schöne Frau gewesen, die der Richter vergötterte.


    Die Wohnung war irgendwann geräumt worden. Danach kamen Handwerker, die alles neu adaptierten. Und es wurde ebenfalls eine Gasetagenheizung eingebaut. Das wusste Opa genau. Wer sich um die Umbauten kümmerte, war unbekannt. Niemand bezog in den nächsten Jahren die Wohnung. Sie stand leer, bis die Waggons auftauchten.


    Kurz nachdem sie eingezogen waren, vertraute Oma mir ein Geheimnis an: ›Es wurden bis jetzt keine Möbel geliefert. Soviel ich weiß, ist nur die Küche ganz toll eingerichtet und die Sanitärräume!‹


    Doch das wusste ich bereits von Mike. Sie schliefen alle auf Matratzen am Boden. Marion hatte zwar als Michael Waggons Managerin seine Gagen in abstrakte Dimensionen getrieben, aber es verabsäumt, genügend für karge Tage zusammenzuraffen. Michaels Krankenhauskosten waren enorm gewesen. Ob es sich bei dem Hubschrauberabsturz um ein technisches Gebrechen oder einen Pilotenfehler handelte, war bis dato noch ungeklärt. Ob und wann sich die Versicherungen endlich zu Zahlungen entschlossen, ließ sich nicht abschätzen.


    Marion blieben also nicht sehr viele Möglichkeiten. Sie hätte Winnies Talent verhökern können. Mit Angeboten wurde sie regelrecht bombardiert. Dann hätten die Waggons in Hollywood bleiben und ihren Lebensstandard beibehalten können. Aber Marion war um keinen Preis der Welt bereit, ihr Küken zu opfern. Sie schnappte ihre Kinder und flog nach Wien. Die Wohnung ihrer Eltern hatte sie zum Glück behalten. Es gab noch ein Konto, von dem die Miete regelmäßig abgebucht wurde. Aber für lange reichte es nicht mehr. Das meiste, was ihr ihre Eltern hinterlassen hatten, war bei der seinerzeitigen Adaptierung der Wohnung draufgegangen. Die Waggons waren praktisch pleite. Und Marion, ungeübt im Existenzkampf einer alleinerziehenden Mutter, stürzte sich mit der Entschlossenheit einer Löwin auf die Beschaffung von Futter für die Jungen.


    Dabei entstanden allerdings Probleme, mit denen sie nicht gerechnet hatte und denen sie völlig hilflos gegenüberstand. Sie war intelligent, clever und geschäftstüchtig. Und sie hatte eine ausgesprochen charismatische Ausstrahlung. Sobald sie einen Raum betrat, spürte man ihre Präsenz. Ihre Schwierigkeiten bestanden vorwiegend darin, sich unauffällig unters Volk zu mischen. Aufgrund ihres umwerfenden Äußeren und ihrer enormen Ausstrahlung fand sie natürlich immer wieder einen Job. Aber sie verlor ihn deshalb auch wieder. Kolleginnen waren neidisch und intrigierten gegen sie. Vorgesetzte und Kunden machten ihr eindeutige Avancen. Marion gab sich spröde und unnahbar. Man hielt sie für affektiert und borniert. Sie beging ständig die gleichen Fehler. Stolperte in die ausgelegten Fallen. Ihr Misstrauen wuchs und sie kaschierte es mit kühler Arroganz. Dabei bemühte sie sich wirklich redlich. Doch das zur Schau gestellte Verhalten entsprach so gar nicht ihrem Wesen, wirkte gekünstelt und überheblich. Sie gehörte zu den Menschen, die gerne lachten, herzlich und ungezwungen waren. Aber sie befürchtete, man würde es falsch auslegen. Was leider meistens auch der Fall war.


    Die schöne Marion hatte gerade wieder ihre Arbeit in einem Immobilienbüro verloren, als sich ihre rothaarige Brut zusammenrottete. Die drei entschieden, es wäre langsam an der Zeit, ein ernstes Wort mit der Mutter zu reden. So jedenfalls konnte es nicht weitergehen. Abgesehen davon, dass sie immer noch keine anständigen Möbel hatten und Kleidung aus dem Secondhandladen trugen, gab es nicht einmal einen einzigen Fernseher in der Wohnung. Für Kinder, die in Amerika aufgewachsen waren, faktisch ungeheuerlich.


    Im Grunde genommen vermissten die Waggons aber nicht den Luxus. Was ihnen fehlte, war die Action, der Nervenkitzel, die Show! Und zwar allen vieren. Sie litten darunter. Um das Leiden zu beenden, erfanden die Kinder ein Spiel. Sie nannten es schlicht Ernten. Mike plante die Grundregeln mit strategischer Weitsicht. Es gab für jeden die passende Rolle. Auch für Marion. Sie wusste es vorerst nur noch nicht.


    Marion fand einen erfolgversprechenden Job in einem Musikverlag. Die neue Aufgabe entsprach genau ihren Vorstellungen und Fähigkeiten. Doch schon am zweiten Tag zeichneten sich die üblichen Probleme ab. Es gab zu viele Männer in dem Geschäft, die sie unverzüglich mit hechelndem Atem einkreisten. Leicht verbittert verbarg sie deshalb ihren natürlichen Charme hinter einer Fassade kratzbürstiger Bissigkeit. Aber mit kalter Zurückweisung ließen sich keine gewinnbringenden Verträge abschließen. Sie vergraulte bloß alle, anstatt einträgliche Arrangements auszuhandeln. Marion war sich darüber im Klaren, dass sie diese Stellung nicht lange behalten würde, und es bedrückte sie, weil es schon wieder schiefzulaufen drohte.


    Den Kindern erschien es als der geeignete Zeitpunkt, mit ihrem Ansinnen herauszurücken. Selbstverständlich wies es Marion empört zurück. Ihr reizender Nachwuchs präsentierte die Sache äußerst verlockend. Ein Spiel! Nichts weiter. Man konnte es jederzeit beenden. In einer Scheinwelt zu agieren, war für die Kinder etwas Vertrautes. Damit waren sie aufgewachsen. Und selbst Marion konnte sich dem nicht so ganz entziehen. Eine Show abzuziehen, besaß auch für sie etwas Reizvolles. Die Rolle der unnahbaren, vergrämten Witwe mit drei unmündigen Kindern widerstrebte ihr grundsätzlich. Auf Dauer war sie mit ihrem Wesen sowieso schlecht vereinbar.


    Tief in ihrem Inneren existierte natürlich nur die Liebe zu Michael. Raumfüllend und ausschließlich. Leider! Doch das hinderte sie keineswegs daran, sich letztlich übermütig an dem Spiel zu beteiligen. Die Waggons konnten Schein und Wirklichkeit trennen.Sie investierten niemals echte Gefühle in eine Show.


    Marion Waggon verbarg ihr natürliches Charisma nicht mehr hinter Eiseskälte. Sie wies ihre zahlreichen Verehrer folglich auch nicht mehr mit kühler Arroganz zurück, sondern gewährte ihnen gleichsam charmant die Gunst der Hoffnung. Sie erstrahlte wie ehemals analog einer verführerischen Sonne.


    Trabanten umkreisten sie, um in ihrem Licht das eigene Schattendasein zu erhellen. Früher hatte die Erwähnung von Michaels Namen für Abgrenzung gesorgt. Nun übernahmen das die Kinder, – auf ihre Weise!


    Gewissermaßen fungierte Marion als Lockvogel und versprühte ihren Charme gleich einem Rasensprenger. Verkümmerte Pflanzen gierten dem Licht entgegen. Was sich finanziell prompt auswirkte. Der Verlag war mit Provisionen nicht kleinlich, wenn sie die Rechte an Kompositionen oder Musikstücken zur Veröffentlichung zu günstigen Bedingungen erwarb. Dabei sondierte sie die Warteschlange der um ihre Gunst Buhlenden nach geeigneten Kandidaten. Die Bedingungen für die Eignung waren: Wohlhabend, großzügig, fest gebunden, vorzugsweise mit eigenen Kindern. An der Spitze der Reihe standen die Frustrierten, deren eigene Familienmitglieder, unverschämt anspruchsvoll und anmaßend, bereits deren Verbitterung bewirkt hatten.


    Sobald sich ein geeigneter Kandidat in Marions Bannkreis verfing, tauchten die Kinder laut Spielplan auf. Sie überfielen den Ahnungslosen wie gefräßige Termiten. Anfangs ließen sich alle ausbeuten, um nicht wieder am Ende der Verehrerkarawane zu landen. Doch sobald sie in das Spiel integriert waren, ging es nicht mehr nur um Marion. Die Kinder zogen eine Show ab, der sich kaum einer entziehen konnte.


    Was auch immer der jeweilige Favorit gerne gewesen wäre, die Waggons gaben ihm das Gefühl, es zu sein. Wünschte sich einer, ein heroischer Held zu sein, lauschte die Schar enthusiastisch seinen ruhmreichen Taten. Ein Star wurde von jubelnden Fans vergöttert. Mildtätige Könige sahen sich von dankbaren Untertanen umgeben. Schlichte Weihnachtsmänner erfreuten sich an kindlichem Entzücken. Mäzene wurden für ihren Großmut angehimmelt. Erfolgreiche Geschäftsmänner erhielten bewundernde Anerkennung. Jeder Einzelne fühlte sich großartig und glücklich. Sie merkten es nicht oder wollten es nicht bemerken, dass sie auf die Magie von Illusionisten reinfielen.


    Die Waggons hörten immer aufmerksam zu. Es entging ihnen absolut nichts. Kein bedrücktes Zögern. Kein Anflug von Begeisterung. Keine wehmütige Erwähnung von Vergangenem.


    Anschließend gingen sie auf jedes Interessengebiet des jeweiligen Favoriten verständnisvoll ein. Erkundigten sich nach der verletzten Pfote seines Hundes, dessen Namen sie selbstverständlich erwähnten. Versorgten ihn mit umfangreichen Informationen über homöopathische Mittel, falls den Ärmsten Magengeschwüre oder sonstige Wehwehchen quälten. Sie vergaßen weder einen Geburtstag noch sonstige wichtige Termine.


    Mike führte Karteikarten. Von gegenwärtigen Günstlingen und potenziellen Kandidaten. Jedenfalls bevor er seinen ersten Computer bekam. Danach hielt er alles, was sie in Erfahrung bringen konnten, in einer Datenbank fest. Er sorgte für Perfektion bis ins kleinste Detail. – Von ihm habe ich übrigens gelernt, genau zu beobachten, um die kleinen Schwächen der Menschen auf Anhieb zu erkennen. Eine nützliche Sache. Ich prangere sie heute in meinen Karikaturen an. Mike ist damals bestätigend darauf eingegangen.


    Sie überließen nach Möglichkeit nichts dem Zufall. Interessengebiete wurden untereinander aufgeteilt. Sue war für Musik jeglicher Art zuständig. Mike für technische Dinge. Erwähnte einer Marion gegenüber seine Vorliebe für Segeljachten, informierte sich Mike ausführlich darüber. Bei der nächsten Gelegenheit verstreute er ein paar diesbezügliche Bemerkungen. Es gipfelte meist in einem Fachgespräch. Und in helle Begeisterung für den Jungen, der diese Leidenschaft scheinbar teilte.


    Die Waggons amüsierten sich. Es war ihnen in jeder Phase des eigenwilligen Spieles klar, dass es sich ausschließlich um eine Show handelte.


    Im Allgemeinen begann die erstaunliche Darbietung, wenn ein als geeignet erachteter Kandidat Marion zum Abendessen ausführen wollte. Sie bat ihn dann stets, sie von zu Hause abzuholen. Anfangs war die riesige Wohnung ja kaum eingerichtet. Es gab ein großes Zimmer, in dem eine Sitzgarnitur beim Fenster stand. Als Dekoration diente ein hübscher Ast in einer Glasflasche. Eine bunt bemalte Obstkiste als Tisch. Der Rest des Zimmers war kahl und leer. Winnie empfing den Gast und führte ihn dort hinein. Sie bat artig um ein paar Minuten Geduld. Ihre Mutter und ihre große Schwester hätten ein kleines Problem in der Küche zu regeln. Aber die Rettungsaktion des angebrannten Spinates dauere sicher nicht lange. Sie setzte sich dem Kandidaten gegenüber, bot ihm zum Trinken ein Glas Wasser an und begann höflich, mit ihm zu plaudern. Aufgrund der bisherigen gesammelten Informationen wusste sie bereits, worauf er ansprechen würde. Ein ausnehmend gut erzogenes kleines Mädchen. Zuvorkommend, überaus höflich, sehr aufmerksam. So ein untadeliges Benehmen wünschte man sich von den eigenen Kindern. Wenigstens fallweise!


    Winnie erhielt zehn Minuten Zeit, ihn dazu zu bringen, die ganze Familie einzuladen. Meistens schaffte sie es in maximal sieben Minuten. Ich kann mich nicht erinnern, dass es ihr einmal nicht gelungen wäre. In diesem Fall hätten Mike und Sue einen Streit begonnen. Marion wäre schlichtend dazwischengefahren. Der für die Favoritenrolle Unbrauchbare wäre bedauernd hinauskomplimentiert worden und aus dem Spiel geflogen. Ein ›Zurück-an-den-Start‹ gab’s nicht.


    Im Restaurant flüsterte Winnie dann vernehmlich: ›Wir dürfen uns jeder eine Hauptspeise aussuchen!‹, und Mike sagte: ›Aber ein zweites Getränk kommt doch viel zu teuer!‹ Das Entzücken darüber, auch noch eine Nachspeise bestellen zu dürfen, war herzergreifend. Ach, was waren das doch für reizende Kinder. Und so bescheiden. Die eigene undankbare Brut zu Hause sollte sich daran ein Beispiel nehmen!


    Wurde der erste Test von dem Bewerber erfolgreich bestanden, steigerte sich die Show. Nach dem dritten Test wurde er als würdig erachtet, die Rolle des gegenwärtigen Favoriten zu übernehmen. Im Allgemeinen lief das Standardprozedere in etwa so ab:


    Liebte er klassische Musik, vertraute ihm Winnie heimlich an, dass Sue heulte, weil sie nun doch nicht zu diesem Klavierkonzert gehen konnte. Dabei hätte sie sich doch so auf Chopin gefreut. – Oder was auch immer gerade tatsächlich auf dem Spielplan stand. – Die Mutter einer Schulkollegin hätte Sue eingeladen. Sie hatte ein Abo, ihr Mann konnte nicht mitkommen und sie wusste von Sues Begeisterung für Chopin.


    Leider waren die Karten für ganz vorne im Parkett. Sue besaß nur zwei abgetragene Jeans. Mamas Kleider passten ihr nicht. Sue schämte sich, weil danach alle in ihrer Klasse erfahren würden, dass sie keine dem Anlass entsprechende Kleidung besaß. Deshalb sagte sie lieber ab. Winnie schlug sich auf den Mund. Ups! Also das hätte sie nicht verraten dürfen.


    Der Gönner schenkte Sue daraufhin ein hübsches Kleid. Sue brach verzückt in Begeisterung aus. Marion schnappte das Geschenk und schlug es ihm um die Ohren. Sie konnte keinesfalls zulassen, dass eines ihrer Kinder bevorzugt behandelt wurde! Das verstieß gegen ihre Prinzipien.


    Winnie verdrückte ein paar Tränen und hauchte, es würde ihr nichts ausmachen, kein neues Kleid zu bekommen. Sie besaß ja nicht einmal ein altes. Und außerdem würde sie es sowieso bekommen, sobald Sue herausgewachsen wäre.


    Sue rannte verstört aus dem Zimmer. Bei ihr klappte es mit dem Weinen auf Anhieb nicht immer.


    Mike meinte, er hätte sich für seine Schwester gefreut. Er wüsste, wie peinlich es wäre, wenn man keinen Anzug besaß und deshalb an einer Veranstaltung nicht teilnehmen konnte.


    Marion sagte: ›Du musst das verstehen …‹


    Sie wurden alle drei neu eingekleidet. Sue bekam zusätzlich noch eine Konzertkarte. Dritte Reihe Parkett. Sie tauschte sie gegen einen Stehplatz. Danach erzählte sie strahlend, sie hätte sich um die Differenz Schuhe gekauft. Ihre Laufschuhe passten ja wirklich nicht zu dem neuen Kleid.


    Im Übrigen liebte Sue tatsächlich Musik. Allerdings legte sie keinen Wert auf teure Konzertkarten. Von denen sie praktisch ständig welche geschenkt bekam. Nach Möglichkeit tauschte sie die teuere Karte immer gegen eine auf den billigen Plätzen.


    Mit der Zeit entwickelten die Waggons einen beachtlichen Perfektionismus. Sie bekamen, was sie wollten. Fernseher. Stereoanlagen. Videorekorder. Kameras. Die Dinge waren zwar nicht immer neu, doch von ausgezeichneter Qualität. Mike entdeckte die Schwachpunkte des jeweiligen Favoriten. Er schwärmte von dem Neuesten am Markt, erging sich in technischen Einzelheiten. Sobald der Favorit das Ding dann erstand, überschlug sich Mike vor Begeisterung. Fast immer erhielt er die abgelegte Vorgängervariante.


    Sue bekam Tennisunterricht und erhielt Reitstunden. Mike besaß vier Gitarren der Spitzenklasse und einen Computer, von dem unsereins nicht einmal zu träumen wagte. Ganz zu schweigen vom zusätzlichen Equipment.


    Die Waggons betrachteten das als angemessenes Honorar für die Show, die sie boten. Sie lachten nie hämisch über einen der Favoriten oder verspotteten ihn insgeheim, weil er auf ihre Tricks reingefallen war. ›Ernten‹ war für sie eine ernsthafte Angelegenheit. Sie pflanzten sozusagen die Samenkörnchen, freuten sich, sobald sie zu sprießen begannen, und ernteten danach eben den Lohn ihrer mühevollen Arbeit. Es war ein faszinierendes Spiel. Das niemals langweilig oder zur Routine wurde. Sie begannen, einander die schwierigsten Aufgaben zu stellen. Die Regeln besagten, sie müssten sich dabei gegenseitig unterstützen. Sabotage war verpönt. Obwohl sie ständig Wetten abschlossen!


    Bei Winnie ging es übrigens immer nur um die Zeitspanne. Nie darum, ob sie es schaffte. Ihr persönlicher Rekord war, ohne Hilfsmittel innerhalb von 6 Sekunden in Tränen auszubrechen. Und ihre Begeisterungsstürme rissen einfach jeden mit.


    Winnie war Spitzenklasse. Ich habe sie mir mal ausgeborgt. Es ging um ein kleineres Malheur, bei dem mein Fußball und das Seitenfenster des neuen Wagens vom Direktor der Schule involviert waren. Ich weiß nicht, was sie ihm vorgeheult hat. Aber er hat mir danach beruhigend auf die Schulter geklopft und kein Wort mehr darüber verloren.


    Winnie übernahm es auch meistens, einen aktuellen Gönner problemlos abzuservieren. Sie lief ihm auf der Straße freudig entgegen, wenn er mit seiner Familie unterwegs war. Bremste sich dann abrupt ein und marschierte mit hängendem Kopf, schweigend und weinend davon.


    Nur ein einziges Mal unterlief Marion ein Fehler. Der Kandidat sprach mit so großer Hochachtung von seiner Frau, deshalb zog sie nicht einmal in Erwägung, er könnte Witwer sein. Er überhäufte Marion und die Kinder mit Geschenken. Und erwies sich insgesamt als dermaßen großzügig, dass es sie bereits langweilte, weil die Herausforderung fehlte. Als er Marion einen Antrag machte, begriff sie verdutzt, dass seine Frau bereits vor Jahren verstorben war. Die Waggons beschlossen, ihn auf eine elegante Weise loszuwerden, die ihn nicht kränkte.


    Sue, mittlerweile 17, himmelte ihn an. Das schmeichelte ihm zwar, doch er war ausschließlich an Marion interessiert. Daraufhin führte Marion ein sehr ernstes Gespräch mit ihm. Nachdem sich ihre älteste Tochter in ihn verliebt hatte, durfte sie diese Beziehung nicht mehr aufrechterhalten. So sehr es sie persönlich auch schmerzte. Aber sie konnte einfach nicht mit ansehen, wie unglücklich ihre Tochter dabei wäre. Sie heulten alle ein bisschen. Sue hatte ein geruchloses Öl aufgetrieben, das bei einer Berührung in Augennähe sofort Tränen hervorrief. Er tröstete die Waggons zum Abschied mit einem Gebrauchtwagen.


    Tja, welch ein Triumph für die Waggon-Family! Standing Ovations! Das Publikum tobte. Jedenfalls in ihren Augen.«
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    »Das war’s ja wohl. Erschöpfend und ausführlich!« Tom legte seinen Helm in den Spind, dessen Türe auf der Innenseite mit Karikaturen von verschiedenen Gokartfahrern beklebt war. Martin hockte auf einer der Bänke, die vor der Reihe der Metallspinde standen, und erkundigte sich, ein wenig belustigt über das Gehörte: »Und wie lange lief das so?«


    »Tja, eines Tages stellte Winnie kritisch fest, sie wäre der Klein-Mädchen-Rolle entwachsen, und bestand darauf, ab nun nicht mehr Winnie, sondern Wynona genannt zu werden. Sie entschloss sich für eine fundierte Ausbildung und besuchte eine Schauspielschule. Aber es machte ihr keinen Spaß, auf einer Bühne zu stehen. Was sie wollte, war Action, eigenständig agieren … und möglichst keine Regieanweisungen!«


    Körting nickte beipflichtend. »Es ist der Reiz der Gefahr, der sie fasziniert. Sie setzt sich ihr nur deshalb nicht wie ihr Vater körperlich aus, weil sie sein Unfall geprägt hat.«


    »Musst du die Dinge immer analysieren, Martin?« Tom seufzte.


    »Ja! Ich liste immer die verschiedenen Aspekte eines Problems präzise nebeneinander auf. Das schafft eine objektive Übersicht. Sobald man beginnt, für eine Seite Partei zu ergreifen, wird man betriebsblind. Dieser Fehler ist mir früher einmal unterlaufen. Ich habe daraus gelernt!«


    Terenko betrachtete ihn nachdenklich und zuckte dann die Schultern. »Mike wollte immer schon Toningenieur werden. Er besuchte eine Höhere Technische Lehranstalt, Fachrichtung Elektronik Nachrichtentechnik, – unsere Wege haben sich also kurzzeitig getrennt. Aber wir wohnten immer noch im gleichen Haus und blieben befreundet.


    Nach der Schule fand Mike eine Anstellung beim Rundfunk im Technischen Service. Dort lernte er Toni kennen. Toni leitete nebenbei eine kleine Band, Tonis Allstars, die hauptsächlich probte und selten irgendwo auftrat. Mike schnappte eine seiner Gitarren und gesellte sich zu den Barden. Sue besuchte ihn bei einer der Proben. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie sich in erster Linie in Toni oder in seine Songs verknallte. Auf jeden Fall hat sie Toni resolut erklärt, er dürfe sein Talent nicht in letztklassigen Lokalen vergeuden.«


    Terenko holte ein zusammengerolltes Poster aus dem Spind. »Das war übrigens das erste Plakat, für das sie mir sogar ein bescheidenes Honorar zahlen konnten! Ich habe diese Rarität dem Mädchen versprochen, das vorhin am Rennen teilgenommen hat!«


    »Und ich dachte schon, die Kleine wäre an dir interessiert!«


    »Ist sie auch!« Tom lächelte hinterhältig. »Sie scheut sich nur, es offen einzugestehen!« Er rollte das Plakat auf. »Sue überredete Toni, seinen Job aufzugeben und sich ausschließlich mit der Komposition seiner Songs zu beschäftigen. Sie nannte Toni von nun an Anthony. Und der Band verpasste sie den klingenden Namen Raining Stars!«


    »Willst du damit sagen, Sue hat die Raining Stars zu dem gemacht, was sie heute sind? Eine weltbekannte Band der Spitzenklasse?«


    Tom breitete das Plakat aus. Es handelte sich um die Ankündigung eines Auftritts der Raining Stars, der fast sieben Jahre zurücklag. Die vier Musiker waren als Karikaturen gezeichnet. Tom klopfte auf den Bassgitarristen. »Das ist Mike. Aber Sue ging es nicht um ihren Bruder. Sie hatte sich seit ihrer frühesten Jugend für Musik interessiert. Mit untrüglichem Instinkt erkannte sie, welches Potenzial in Toni schlummerte. Sie war fest entschlossen, alles aus ihm herauszuholen und ihn an die Spitze zu katapultieren. Damals war sie natürlich noch sehr jung und kein Profi. Mit Marions Hilfe brachte sie ihren Anthony mit den richtigen Leuten zusammen.«


    »Was ihr augenscheinlich geglückt ist. Ist Sue noch mit Toni liiert?«


    »Tja, das lässt sich nicht so genau beantworten.« Tom grinste verschlagen. »Kurz vor dem großen Durchbruch heiratete Sue den neuen Agenten der Band. Einen gewissen Fielding. Nicht mehr ganz taufrisch, aber äußerst erfolgreich. Er hatte seinen Wohnsitz in London. Voller Stolz führte er seine schöne, junge Frau bei allen ein, die Rang und Namen in der Musikszene hatten. Nachdem Sue das bemerkenswerte Aussehen ihrer Mutter geerbt hat, wurde sie natürlich auch ständig von Bewunderern umschwirrt. Fielding sonnte sich geradezu in der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde. Seine junge Frau war nämlich nicht nur schön, sie war auch klug und verstand etwas von Musik! Und Sue krönte Fieldings Glück, indem sie ihm Zwillinge bescherte!«


    »Sue bevorzugte also ein Leben in solidem Wohlstand! Wo blieb die Action?«


    »Hm … ein paar Monate nach der Geburt der Zwillinge erwischte Sue ihren Fielding im Clinch mit ihrer besten Freundin!«


    »Das Schicksal rächt sich manchmal!«


    »Tja, mir scheint es eher eine Frage der Perspektive zu sein!« Tom lachte hinterhältig. »Unter Sues zahlreichen Verehrern gab es einen äußerst fähigen Scheidungsanwalt. Er brachte Fielding an den Rand des finanziellen Ruins.


    Sue flog mit ihrer – offenbar immer noch – besten Freundin und den Zwillingen in die Karibik. Um sich zu trösten … und um in aller Ruhe eine Amerikatournee für die Raining Stars vorzubereiten. Das Spezialgebiet dieser Freundin, einer cleveren Juristin, ist übrigens Vertragsrecht im Showbusiness. Sue besaß vom Beginn an Anteile an der Band. Seit ihrer Scheidung gehören ihr auch die von Fielding.«


    »Und die schöne Marion?«


    »Na ja, als ihre Kinder zu Selbstversorgern wurden und die Karawane ihrer Verehrer nicht mehr ganz so lang wie früher zu sein schien, heiratete sie einen schwulen Dirigenten. Er ist äußerst erfolgreich, – versteht sich. Tja, ich war ihr leider zu jung. Und unfähig, sie umzustimmen.« Tom rollte das Plakat zusammen und schwenkte es durch die Luft. »Deshalb muss ich mich jetzt um meinen eigenen, bescheidenen Fanklub kümmern!«


    

  


  
    14. Kapitel


    Dienstag, 13. Mai


    11:15 Uhr


    Anitas Blick glitt neugierig über das in rosa Seidenpapier gehüllte und mit einer dunkelroten Schleife verzierte würfelförmige Päckchen. Margot hatte es mit verschmitztem Augenzwinkern an einer Ecke des Schreibtisches von Doktor Karlsons Sprechstundenhilfe abgestellt.


    »Es muss etwa zwei oder drei Monate her sein! Sie knallte uns ein halbes Dutzend Sektflaschen auf den Tisch und eine Schachtel mit Brötchen. Danach verkündete sie großspurig, sie wolle den Doktor zum Mittagessen entführen, stürmte einfach in die Ordination …«, murmelte Anita, während sie in ihrem Terminkalender blätterte.


    »… und hat den Doktor abgeküsst!«, vollendete die junge zahnärztliche Assistentin mit glucksendem Lachen den Satz. Sie war gerade aus dem Ordinationsraum gekommen und hatte Anitas letzte Worte mitgehört. »Die Patientin, die er gerade behandelte, hat den Abdruck für die neuen Kronen fast verschluckt. Diese verrückte Linda Starr muss bei ihrer Scheidung Millionen kassiert haben. Irgendwie hat ihr unser Doktor dabei geholfen. Ich glaube, er hat ihr eine Bekannte vermittelt, die für einen unanfechtbaren Scheidungsgrund sorgte. Es war jedenfalls von einer großartigen jungen Schauspielerin die Rede.« Sie kicherte. »Er hat der Starr gesagt, sie solle gefälligst den Mund halten. Aber die hat nur gequiekt, das wäre für einen Zahnarzt eine unpassende Formulierung. Normalerweise müsste man den Mund weit aufmachen! – Ups! Mir hat er eigentlich auch gesagt, ich sollte kein Wort darüber verlieren. – Also vergesst es wieder!«


    Anita hatte in der Zwischenzeit das genaue Datum gefunden und klopfte auf ihren Kalender. »Genau! Das war es. Ich musste zwei Termine verschieben. Und einen Tisch im Weißen Rauchfangkehrer in der Weihburggasse reservieren!«


    Margot beugte sich über den Schreibtisch und zog den Kalender näher zu sich. Anita betrachtete das rosa Päckchen und übersah dabei geflissentlich Margots Absichten.


    Für 11:30 Uhr war der Name Kowalsky eingetragen. Daneben standen einige unleserliche Abkürzungen. Margot scheute sich, ausdrücklich danach zu fragen. Der Name war in den letzten Tagen zu oft in den Zeitungen aufgetaucht. Noch schien ihn die Sprechstundenhilfe mit dem Mordfall nicht in Verbindung zu bringen. Doch schon der kleinste Hinweis könnte sie argwöhnisch werden lassen.


    Die nachfolgenden Termine waren durchgestrichen. Pfeile wiesen auf Angaben von Ersatzterminen. Schräg daneben stand der Name des Restaurants, zwei Personen, Reservierung auf L. Starr.


    Dass Margot so offensichtlich in ihrem Terminkalender schnüffelte, überging Anita, in dem sie sich an die junge Assistentin wendete: »Kannst du dich noch daran erinnern … die Starr hat doch irgendwas gesucht. Eine Karte von unserer Ordination oder so. Auf die ihr der Doktor eine Telefonnummer aufgeschrieben hat …?«


    »Hat vielleicht die große Blonde irrtümlich eingesteckt. Du weißt schon, – toller Typ, aber miese Zähne!«


    Anita zog den Kalender wieder zu sich. »Na, jedenfalls hatten wir sicher keinen Patienten namens Böswanger oder so ähnlich. Bevor die Starr damals antanzte, waren nur Damen hier …!«


    »… und danach haben wir den Sekt gezwitschert!«


    »Soweit ich mich erinnere, erschien auch keine in Begleitung.«


    »Weil nämlich die meisten unserer Patientinnen ihre Männer nicht zu ihrem gut aussehenden Zahnarzt mitnehmen.« Die junge Assistentin kicherte verschwörerisch.


    Anita betrachtete aufmerksam den Monitor ihres Computers und schüttelte den Kopf. »In der Patientenkartei finde ich auch keinen Dieter Böswanger. Selbst wenn er bloß einmal wegen eines Kostenvoranschlages bei uns gewesen wäre, müsste er aufscheinen!«


    »Ach, dann hat er mir also doch ein Lügenmärchen erzählt. Ich wusste es!«, schimpfte Margot.


    »Klar! Männer tun das zuweilen! Sie glauben fest daran, man würde sie nicht durchschauen. Unsereins ist da wesentlich fantasievoller«, kicherte die junge Assistentin. »Äh, damit ich es nicht vergesse: Sie sind dran. Rein mit Ihnen auf den Folterstuhl! – Ups! Ich meine natürlich: Der Herr Doktor lässt bitten!«


    »Nehmen Sie die Kleine heute nicht ernst. Sie hat sich in den neuen Zahntechniker verknallt. Er war vorhin hier und hat sie ins Kino eingeladen. Zu einem Gruselfilm. Damit sie sich ängstlich an ihn kuscheln kann. Jetzt flippt sie natürlich völlig aus.« Anita verdrehte die Augen.


    

  


  
    15. Kapitel


    Donnerstag, 15. Mai


    20:30 Uhr


    Das Old Oak wurde vorwiegend von Journalisten besucht. In Insiderkreisen galt das irische Pub als ein Ort, an dem man meist jemanden aus der Branche antraf, in einer gemütlichen Atmosphäre ungestört Guinnessbier trinken oder sich mit Kollegen unterhalten konnte.


    Es war bereits später Abend und draußen war es dunkel. Im Old Oak war es immer dunkel. Unabhängig von der Tageszeit. Wenn man das Pub mit einem Wort beschreiben sollte, wäre wohl dunkelbraun der treffendste Ausdruck dafür. Die holzvertäfelten Wände und die Decke waren dunkelbraun, genauso wie die Tische, Stühle, die lang gezogene Theke, die Barhocker und das meistverkaufte Bier. Die Theke wurde von herunterhängenden Lampen erhellt. Der restliche Raum blieb durch die vereinzelten Wandleuchten von grellem Licht verschont und verbarg sich im Halbdunkel.


    Vor ein paar Jahren gehörte das Lokal einer alten Ungarin und war unter dem Namen Ilonka für seine Gulaschvariationen berühmt. Der neue Eigentümer hatte die Ausstattung im Wesentlichen beibehalten, nur die Theke verlängert und die bunt bemalten Glaslampenschirme durch welche aus Kupfer ersetzt. Es gab auch keine farbenfrohen Tischdecken mehr, sondern klobige Kerzenständer aus gebranntem Ton mit einfachen weißen Kerzen, die direkt auf dem dunklen Holz der Tische standen. Die früheren Stammgäste vermissten zwar anfangs Ilonkas Gulasch, gewöhnten sich jedoch rasch daran, dass es nun als irisches Pub geführt wurde, in dem es vom Fass gezapftes Guinness gab und 15 Whiskysorten in verschiedenen Jahrgängen angeboten wurden.


    Terenko und Körting saßen auf den Barhockern an der Theke und tranken Guinness.


    »Tja, mein Kontakt zu den Raining Stars ist nie gänzlich abgerissen, aber als sehr intensiv würde ich ihn nicht gerade bezeichnen«, sagte Tom. »Sue bot mir an, das Bühnenbild für die neue Show zu entwerfen. Aber das ist nicht mein Metier. Genauso wenig wie der seinerzeitige Versuch, alte Meister zu kopieren.«


    »Ahnte ich es doch!« Martin schmunzelte. »Deine Stärke liegt im zeichnerischen Ausdruck deines morbiden Zynismus. Mit einer verkaufsfördernden Metamorphose, – versteht sich. Deine Figuren erwecken damit den Anschein ironischer Freundlichkeit. Der jedoch durch bösartige Randdetails zur Farce wird!«


    »Tja, im Laufe der Zeit haben wir eben alle unsere ungestümen jugendlichen Ambitionen revidiert«, neckte ihn Terenko. »War es nicht eine reizende Greenpeaceaktivistin, die dich dazu gebracht hat, zum Journalismus zu wechseln? Anstatt in die väterlichen Fußstapfen zu treten und ein Geld scheffelnder Wirtschaftsanwalt zu werden.«


    Sie blickten beide zur Türe und sahen Markus Severin hereinkommen. Terenko rümpfte die Nase. Severin schien sie jedoch nicht zu bemerken, sondern setzte sich ans andere Ende der Theke, bestellte ein Bier und plauderte mit Joe, dem Barkeeper. Erst nachdem er sein Glas fast zur Hälfte geleert hatte, warf er einen Blick in die Runde. Terenko und Körting entgingen ihm jetzt nicht mehr. Er schnappte sein Glas und steuerte auf sie zu.


    »Markus Severin«, lästerte Tom. »Wieso erinnert mich sein Charme immer an eine Klapperschlange?«


    »Du interessierst dich doch für den Kowalsky-Fall, Körting!«, sagte Severin ohne jegliche Einleitung oder Begrüßung. »Dann freut es dich sicher zu hören, dass wir in Kürze einen brisanten Knüller bringen!«


    »Einer wie du lässt keine Bombe vorzeitig platzen. Was willst du erreichen? Dass wir dein Schmutzblatt kaufen? Um dir wenigstens zwei potenzielle Leser zu sichern?« Tom Terenko grinste ihn höhnisch an.


    »Du bist doch zu nebbich, um für den Blickpunkt zu bezahlen, wenn es dir nicht gelingt, ein Freiexemplar zu organisieren, Terenko! Im Übrigen weiß ich bereits, dass du ebenfalls auf dieser Party warst. Und selbstverständlich ist die Rothaarige deinen Argusaugen entgangen.«


    Tom zuckte die Achseln. »Wie alle hat auch mich der Anblick russischer Schönheit geblendet!«


    »Dann wird es dich ebenfalls verblüffen: Ein anonymer Informant hat uns Fotos der rothaarigen Mörderin angeboten!«


    »Sag mir bitte, bitte nicht, dass du jetzt wirklich bereits auf so durchsichtige Gags reinfällst!« Tom lacht spöttisch. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, Hellpert hätte es zugelassen, dass ein anderer auf seiner Party fotografiert?«


    »Irrtum, mein Lieber! Die Aufnahmen wurden vor dem Hotel, in dem der Mord passierte, gemacht!« Markus Severin zog ein Foto aus der Rocktasche und knallte es triumphierend auf die Theke. Georg Kowalsky war darauf zu sehen, als er vor dem Hoteleingang jemandem zuwinkte. Das Bild war gestochen scharf. Selbst ›Scheherazade‹ auf einer der Glastüren war lesbar.


    »Ist das alles?«, fragte Martin und schob das Foto lässig zur Seite.


    »Das ist ein Muster, Körting! Die restlichen Aufnahmen, in angeblich gleicher Qualität, werden selbstverständlich nur gegen Bezahlung geliefert!«


    »Wo liegt das Problem, Markus? Du erzählst uns das doch nicht grundlos!« Körting warf ihm einem skeptischen Blick zu.


    Severin tippte auf das Foto. »Das hier ist kein zufälliger Schnappschuss! Frage: Ist unser fotografierender Informant Kowalsky oder dem Killergirl gefolgt? Ich gehe davon aus, er war der ›Roten Gefahr‹ auf der Spur. Was gleichzeitig bedeutet, er schätzte sie als Profi ein!«


    »Ich halte nichts von Spekulationen. Hast du keine Fakten?«


    »Würde ich mich sonst mit euch darüber unterhalten? Das Angebot erscheint mir nicht koscher. Aber ich komme einfach nicht dahinter, was daran faul sein könnte. Dabei kann ich es förmlich riechen! Es stinkt zum Himmel!« Severin streckte die Arme theatralisch hoch. Danach zuckte er resignierend die Schultern. »Die Zeitung kauft natürlich die Fotos. Das ist klar. So etwas können wir uns nicht entgehen lassen. Die verschlüsselte Kleinanzeige mit meiner E-Mail-Adresse erscheint morgen. Damit bekunden wir unser Einverständnis zur Zahlung. Trotzdem frage ich mich, was der Kerl damit bezweckt.«


    »Mir erscheint es einleuchtend. Dein fragwürdiger Anonymus will Kapital aus der Angelegenheit schlagen. Die Polizei honoriert ihm die Fotos nicht mit Barem!«


    Markus Severin schüttelte den Kopf. »Dem geht’s nicht um den Reibach bei der Sache, jedenfalls nicht um den finanziellen. Allein die Aufnahme von Kowalsky vor dem Hotel ist den lächerlichen Betrag wert, den er fordert. Für die Fotos der Mörderin würden wir glatt ein Vermögen hinblättern!«


    »Der mutmaßlichen Mörderin!«, sagte Terenko gedehnt.


    »Hör mal zu, Terenko: Der Portier hat die Rothaarige nicht nur vor dem Hotel mit dem Kowalsky gesehen! Er hat auch mit ihr gesprochen! Und er erinnert sich deshalb so gut an sie, weil sie ihm nämlich ein außergewöhnlich hohes Trinkgeld zusteckte. Offenbar hatte sie in der Aufregung ganz plötzlich die Zimmernummer vergessen.


    Und weißt du was, Terenko? Genau das macht mich stutzig! Die Schickse beabsichtigt, den Mann kaltblütig umzulegen. Aber sie schleicht sich nicht verschämt ins noble Stundenhotel. So wie die anderen Pärchen, die getrennt eintrudeln, weil sie nicht zusammen gesehen werden möchten. Nein, sie macht den Nachtportier auf sich aufmerksam. Und zwar mit Trinkgeld in einer Höhe, die er sich auch bestimmt merkt! Das war kein Irrtum! Das war Absicht! – Die Sache stinkt! Und zwar verdammt kräftig!« Severin raufte sich die strähnigen Haare. »Wie soll man daraus eine glaubwürdige Story basteln? Selbst meine Leser sind fähig, zwischen Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden!«


    »Welch ein Jammer! Jetzt wirst du wohl wochenlang mit Vermutungen und dem Widerrufen derselben beschäftigt sein«, seufzte Tom und griff nach seinem Guinness. »Aber wenn wir dir in irgendeiner Weise behilflich sein können, brauchst du es nur zu sagen.«


    »Vielen Dank auch«, brummte Markus Severin vergrämt. »Ich weiß euer generöses Hilfsangebot zu schätzen!« Er trank sein Bier aus, knallte das Glas auf den Tresen, legte ein paar Münzen daneben und nickte dem Barkeeper zu. Danach verließ er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Pub.


    Tom stieß langsam und hörbar die Luft aus.


    

  


  
    16. Kapitel


    Freitag, 16. Mai


    09:30 Uhr


    Die Filterkaffeemaschine stand mit aufgeklapptem Deckel auf dem Kühlschrank. Margot beobachtete mit gerunzelter Stirne das ins Kaffeepulver tropfende Wasser und wie es sich danach langsam in der Kanne sammelte. Während sie den gemahlenen Kaffee in die Filtertüte löffelte, hatte sie mit ihrem Monolog begonnen. Sobald die Kanne voll war, würde sie ihn beenden. Vielleicht. Vermutlich reichte die Zeit, die sie sich für ihre Überzeugungsversuche gegeben hatte, nicht aus. Andererseits erschien es ihr sinnlos, den mahnenden Vortrag wesentlich länger auszudehnen. Sie hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu reden. Tatsächlich sprach sie durch die offene Türe ins Nebenzimmer. Wo ihre Argumente an Wynona abprallten. Was letztlich aufs Gleiche herauskam.


    Margot hatte Wynona mindestens fünf Mal gesagt, sie solle von der Bildfläche verschwinden. Möglichst weit weg. Am sichersten erschien ihr spontanes Reisen. Keine längeren Aufenthalte an einem Ort. Aber wenn ihr das keinen Spaß machte, – bitte sehr: Es gab genügend hübsche Plätzchen, an denen man es einige Zeit aushalten konnte. Hawaii, Maui? Nein? Kanada! Eine Lodge in den einsamen Wäldern. Riesige Seen. Na schön, wenn sie das nicht reizte, dann vielleicht die Karibik. Die Jungferninseln? Sue hatte davon geschwärmt. Tauchen auf den Malediven? Die Seychellen. Mauritius. Auch nicht? Wenigstens Paris! Rom? Athen? – Nur ganz rasch weg aus Wien! Bis endlich Gras über die Sache gewachsen war. Die Agentur kam auch ohne sie aus. Und persönliche Aufträge könnte Wynona zurzeit ohnehin nicht übernehmen.


    Resignierend schenkte Margot Kaffee ein. Das grantige Gesicht auf ihrem grünen Häferl spiegelte ihre Stimmung wider. Grimmig starrte sie zurück. Für Wynona wählte sie eines mit aufgemaltem gelben Smiley. Es verlockte sie jedoch zu keinem Lächeln.


    Ungehalten knallte Margot die beiden Kaffeehäferln auf den langen schmalen Tisch an der Längswand im Nebenraum. Das kleine Zimmer wurde von dem Schminktisch und der imposanten, gut ausgeleuchteten Spiegelwand beherrscht. Der Raum wirkte dadurch wesentlich größer, als er tatsächlich war. An den restlichen Wänden befanden sich hohe Schränke. Einer davon stand offen. Verschiedenartige an Styroporköpfen befestigte Perücken füllten, übersichtlich aufgereiht, die Fächer.


    Wynona hockte reglos vor dem Spiegel. Seitlich von ihr standen drei der Styroporköpfe mit Perücken. Zwei dunkelbraune in verschiedenen Längen, eine mit schwarzem, lockigem Haar. Sie probierte keine davon an, sondern stierte nur auf ihr Spiegelbild. Ohne den Blick davon abzuwenden, seufzte sie: »Bist du jetzt endlich fertig mit deinem Vortrag?«


    »Nein!«, knurrte Margot, verschränkte die Arme und funkelte Wynona über den Spiegel finster an.


    »Erst wenn du bei Sue in London untergetaucht bist. Sie wäre froh, dich im Organisationsteam zu haben. Du könntest die Band auf ihrer Amerikatournee begleiten. – Reizt es dich nicht wenigstens, den Zwillingen die traditionellen Tricks der Waggons beizubringen? Du bist ihre Tante! Es wäre praktisch deine Verpflichtung!«


    » Sie sind doch fast noch Babys!«, murmelte Wynona.


    »Na und? In ihrem Alter konntest du bereits auf Befehl lachen!« Margot zündete sich eine Zigarette an und blies Wynona feindselig eine Rauchwolke ins Gesicht. »Hau endlich ab. Es ist völlig schwachsinnig, was du vorhast!«


    Wynona nahm sich ebenfalls eine von den Zigaretten, starrte dabei jedoch weiterhin in den Spiegel. Margot seufzte kapitulierend, setzte sich auf einen der Stühle und versuchte eine andere Taktik.


    »Hör zu, Kleines: Wir wissen jetzt, die Kowalsky war gleichzeitig mit Linda Starr in Doktor Karlsons Praxis. Aber was nützt das? Dass Kowalskys Ehefrau dahintersteckt, war schließlich naheliegend.


    Was glaubst du eigentlich, was passiert, wenn Karlson und die Starr mitkriegen, dass du in den Mordfall verwickelt bist? Dann befürchten die doch gleich, es könnten sich dadurch auch Hinweise auf ihre eigenen Machenschaften ergeben. Die Starr hat bei ihrer Scheidung gewaltig abkassiert. Dem Doktorchen hast du geholfen, einige seiner Affären zu beenden. Wenn das publik wird, zerreißen dich die beiden in der Luft! Und sämtliche deiner früheren Auftraggeber zerfleischen anschließend deine Überreste! – Das ist dir doch hoffentlich klar?«


    »Und genau damit rechnet diese schamlose Kreatur! Sie ist überzeugt, mir bliebe keine andere Wahl, als schleunigst abzuhauen. Danach gäbe es keinerlei Verbindung zu ihr. Dieses Weib hat einen Komparsen angeheuert, um nicht selbst in Erscheinung zu treten. Ein äußerst hinterhältiger Plan, ihre niederträchtigen Absichten zu verschleiern. Sie hält sich vermutlich für unwahrscheinlich schlau. Glaubt, sie könnte mir einfach den Mord in die Schuhe schieben! Aber so läuft das nicht! Ich lasse mir mein Leben doch nicht von so einem Miststück versauen!


    Du hörst dich in der Branche um. Das Individuum ist sicher Schauspieler. Noch dazu ein schlechter. Also vermutlich arbeitslos! – Ich sehe mir inzwischen die Dame an!«


    »Wy, wenn du versuchst, dich an dieser Frau zu rächen, bringst du gleichzeitig die Polizei auf deine Spur!« Margot beugte sich vor und blickte über den Spiegel in Wynonas Augen. »Dir geht es nicht nur darum. Da steckt noch etwas anderes dahinter. Und ich will wissen, was, Wy. Ist es dieser Martin, mit dem es so wundervoll war?«


    Wynona lächelte verschmitzt: »Schon möglich!«


    »Bist du verrückt? Du gehst wegen irgendeines Kerls ein derartiges Risiko ein? Das darf doch nicht wahr sein!«


    »Er ist nicht irgendein Kerl, Margot!« Wynona lächelte versonnen ihr Spiegelbild an. »Er ist der erste Mann, bei dem ich das Gefühl hatte, ich selbst zu sein. Verstehst du? Ich wollte in keine Rolle schlüpfen … sondern einfach nur ich sein! Nichts anderes … Es war seltsam … neu, überraschend … aufregend!«


    »Und er?«


    Wynona zuckte die Schultern und stieß pfeifend Luft aus. »Er hält mich vermutlich für eine Mörderin!«


    »Du arme Irre!«, schnaubte Margot. »Du bist süchtig nach dem Nervenkitzel.« Sie ergriff Wynonas Kinn und betrachtete nachdenklich ihr Gesicht. »Ich helfe dir nur deshalb, weil du unfähig bist, selbst Angst zu empfinden. – Dafür reicht meine für uns beide!« Sie ließ das Kinn los und ging zum Schrank. Nach einigen Überlegungen holte sie eine Perücke heraus. Die Farbe war mittelblond, mit einigen helleren Strähnchen durchsetzt. Das Haar kaum kinnlang und fransig. »Du solltest den Typ Frau verkörpern, für den sich Kowalsky sicher nicht interessiert hätte. Also: unauffällig, sportlich, burschikos. Das macht dich zu einer belanglosen Randfigur, der kaum Aufmerksamkeit geschenkt wird!«


    Wynona nickte und blickte dabei kritisch in den riesigen Spiegel. Danach zog sie eine Lade auf und holte eine Box mit Kontaktlinsen heraus. Mit einem wasserfesten Filzstift war darauf ›blau/unauffällig‹ vermerkt.


    

  


  
    17. Kapitel


    Montag, 19. Mai


    14:15 Uhr


    Zögernd blieb Erika vor der Glaswand stehen und beobachtete, wie Körting mit düsterer Miene am Computer arbeitete. Er tippte flott, ohne längere Nachdenkpausen, demnach hatte seine Stimmung also nichts mit dem Artikel zu tun, an dem er gerade schrieb. Sie verdrehte die Augen zur Decke, stöhnte und betrat sein Büro.


    Das karierte Ringbuch, in dem sie ihre Notizen mit Zeitangaben festhielt, streckte sie demonstrativ von sich. Darunter lag ein einzelnes Blatt. »Interessiert es Sie vielleicht heute, wer angerufen hat?«


    »Nein!«, knurrte Körting.


    »Und das hier?« Sie legte das einzelne Blatt auf die Tastatur seines Computers, damit er es nicht ignorieren konnte. »Es ist vorhin per Fax reingekommen!« Erika klemmte ihr Ringbuch unter den Arm und rauschte aus Körtings Büro. Seine anhaltende miese Laune richtete sich zwar nicht gegen sie persönlich, dennoch empfand sie es unerträglich, wenn er wie eine Gewitterwolke in seinem Büro thronte. Man durfte doch wohl noch ein paar freundliche Worte erwarten! Aber nein, er knurrte nur bissig nach allen Richtungen. Obwohl sie schon so lange für ihn arbeitete, war ihr diese Seite an ihm fremd. Wenn er früher mal über etwas verärgert war, kannte sie meist den Grund dafür. Ob es etwas mit dem Fax zu tun hatte, das Tom Terenko kommentarlos geschickt hatte?


    Körting brütete eine Weile über der Karikatur und schob sie gereizt zur Seite. Kaum eine Minute später griff er nochmals danach.


    Die Zeichnung zeigte Wynona, die in einem angedeuteten Sumpf zu versinken drohte. Der Morast hatte bereits ihre Kinnspitze erreicht. In ihren Augen spiegelten sich Angst und Verzweiflung. Eine Hand streckte sie mit einer Tafel hoch, auf der ›HELP‹ in zittrigen Buchstaben aufgemalt war. Rund um den Sumpf befand sich eine Gruppe von Männern. Keiner schien die versinkende Gestalt zu bemerken. Alle blickten angestrengt in die verschiedensten Richtungen. Eine der Figuren trug Hellperts Gesichtszüge und fotografierte gerade die in der Ferne angedeutete Statue der ›Nordischen Göttin‹. Im Vordergrund befand sich ein Mann, der Wynona demonstrativ den Rücken zudrehte. Sein Gesicht wirkte hart, abweisend und hochmütig. Martin erkannte sich darin.


    Es gefiel ihm nicht, was Terenko damit andeutete. Er war nicht überheblich! Verbittert, ja. Die Zwiespältigkeit seiner Gefühle machte ihm zu schaffen. Es gelang ihm nicht, die nötige Distanz herzustellen, die ihm eine objektive Sichtweise ermöglichte. Dass Wynona in Schwierigkeiten steckte, war ihm klar. Doch dass sie vielleicht seine Hilfe benötigen könnte, hatte er nicht wahrhaben wollen.


    Tom Terenko war doch wirklich ein Teufelskerl. Mit wenigen Strichen war es ihm gelungen, genau den Kernpunkt zu treffen. Martin hielt die Karikatur kopfschüttelnd in der Hand. Zähneknirschend legte er sie in eine der Schreibtischschubladen und stand auf. Nun, es konnte nicht schaden, mehr über Kowalsky herauszufinden. Womöglich ergab sich dadurch ja auch für ihn eine klarere Sichtweise.


    Er verließ sein Büro und blieb an Erikas Schreibtisch stehen. Sie ignorierte ihn.


    »Erika, könnten Sie für mich herausfinden, wann die Kowalsky-Beerdigung stattfindet?«


    Sie hob den Kopf, blickte ihm kühl und abweisend entgegen.


    »Bitte!«, hauchte er inbrünstig und fletschte die Zähne zur Ironie eines übertrieben freundlichen Lächelns.


    Erika nickte. Ein arglistiges Grinsen huschte über ihr Gesicht.


    

  


  
    18. Kapitel


    Montag, 26. Mai


    14:45 Uhr


    Kowalskys imposanter schwarzer Sarg ragte wie ein Mahnmal aus dem Blumenmeer. Die zahlreichen Kränze wirkten alle gediegen und teuer. Geschmackvolle Blumenarrangements. Exotische Blüten. In dezenten Farben, harmonisch abgestimmt. Der riesige Kranz in der Mitte, mit dunkelroten Rosen überladen, dämpfte die ihn umgebende Farbenpracht wie eine Oase der Dunkelheit, da das Rot der Rosen beinahe schwarz wirkte. Die goldene Aufschrift der Schleife lautete schlicht: ›In tiefer Trauer – Monika‹. Auf den meisten anderen standen nichtssagende Worte wie ›Letzte Grüße‹ … begleitet von Firmen- oder Familiennamen. Nirgends innige, persönliche Gedanken.


    Auch bei den zahlreichen Trauergästen zeigten sich keinerlei Anzeichen herzlicher Anteilnahme. Offensichtliche Geschäftspartner des Verstorbenen standen in kleineren Grüppchen beieinander und diskutierten leise. In einer Ecke der großen Aufbahrungshalle drängten sich etliche Leute verschiedener Altersgruppen und redeten ungezwungen miteinander. Firmenangehörige, die pflichtgetreu am Begräbnis ihres Chefs teilnahmen. Einige wenige standen vereinzelt herum. An den Gesichtern war abzulesen, wie sehr sich etliche genötigt fühlten, der Trauerfeier zumindest beizuwohnen.


    Nur bei einem einzigen der seitlich aufgestellten Kränze ließen die Worte: ›Dein Grab ist nicht tief, es ist die Spur meiner Liebe, die dich begleitet!‹ die Schlussfolgerung zu, jemand trauere vielleicht tatsächlich. Der mit blauen Iris und leuchtend gelben Mimosen geschmückte Kranz stammte von Kowalskys Schwester Anna.


    Körting sah sich die in der Nähe des Sarges stehenden nächsten Angehörigen des Verstorbenen genauer an. Eine weißhaarige Dame saß abseits der anderen Trauergäste auf einem Stuhl und weinte. War sie diese Anna, die ihrem Bruder die schönen Gedanken von Jean Paul auf seinen letzten Weg mitgegeben hatte?


    Gerade als sich Körting entschloss, einem Mann im dunklen Anzug mit der silbernen Anstecknadel des Bestattungsunternehmens nähere Informationen zu entlocken, begann die alte Dame in ihrer Handtasche zu kramen. Sie holte eine CD heraus und betrachtete sie nachdenklich. Unvermittelt wischte sie resolut die Tränen von den Wangen, erhob sich von ihrem Sitzplatz und blickte sich suchend um.


    In einiger Entfernung stand eine attraktive, schlanke Frau in einem eleganten schwarzen Kleid. Ihr eindrucksvolles Outfit krönte ein pompöser Hut samt schwarzem Schleier, der ihr Gesicht teilweise verhüllte. Hinter ihr stand wie ein Bodyguard ein Mann im dunklen Anzug. Groß, sportliche Figur, Ende dreißig. Er schien ihr aufmerksam und besorgt beistehen zu wollen, während sie mit zwei Trauergästen sprach. Ernst, gefasst, reserviert und kühl.


    Die weißhaarige Dame ging einige Schritte in ihre Richtung, verharrte dann zögernd und wandte sich abrupt um. Ihr Blick blieb an zwei Frauen, die in der Nähe des Sarges standen, hängen. Das feiste Gesicht der älteren wirkte verkniffen und verhärmt. Sie war grauhaarig, übergewichtig und trug einen weitgeschnittenen schwarzen Zweiteiler, der ihr das Aussehen eines unförmigen Kolosses verlieh. Die jüngere war etwa Anfang dreißig. Bleiche Haut, schwarzes glattes Haar, unauffällig. Der schwarze Hosenanzug umhüllte schlotternd ihre dünne, knochige Gestalt.


    Entschlossen steuerte die alte Dame mit der CD in der Hand auf die beiden zu. Sie redeten freundlich miteinander. Doch als die Weißhaarige ihnen die CD hinhielt, stieß sie damit auf Ablehnung. Die Jüngere wich zurück, als ob sie sich davon heftig distanzieren wollte. Der schwarz gekleidete Koloss nickte zwar ein paar Mal zustimmend, hob dann jedoch abwehrend die Hände und deutete auf die Attraktive mit Hut.


    Die weißhaarige Dame begann wieder zu weinen. Die beiden Frauen versuchten, sie zu trösten. Allerdings in einer Weise, die kaum gefühlvolle Zuneigung erkennen ließ, sondern einem raschen ›Für-Beruhigung-Sorgen‹ glich. Als ob ihnen die Tränen und der Schmerz der alten Dame peinlich wären.


    Körting fand, es wäre nun an der Zeit, sich die nötigen Informationen zu beschaffen, und verließ den Raum, in dem die Zeremonie stattfinden sollte. Im überdachten Säulengang vor der Aufbahrungshalle sah er sich nach dem Mann von der Bestattung um. Einige der Trauergäste standen auch hier in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich geschäftsmäßig. Vereinzelt rauchten ein paar Besucher des Begräbnisses hinter den Säulen im Freien.


    Der Arrangeur des Bestattungsunternehmens steuerte gerade wieder auf den Zeremonienraum zu. Körting fing ihn ab. »Würden Sie mir ein wenig behilflich sein? Ich war zwar ein guter Bekannter des Verstorbenen, aber von seinen Angehörigen kenne ich niemanden. Jetzt habe ich einige Bedenken, meine Anteilnahme vielleicht jemand Falschem auszudrücken. Es sind ja so viele Leute hier!«


    Mit einer dem Anlass entsprechend gesenkten Stimme gab der Arrangeur bereitwillig Auskunft: »Die Dame mit Hut und Schleier ist die Witwe, Monika Kowalsky. Der Herr an ihrer Seite ist ihr Bruder. Bei den drei Damen, die rechts vom Sarg stehen und gerade miteinander sprechen, handelt es sich um die erste Frau des Verstorbenen, Ingrid Kowalsky, seine Tochter Christina und die Dame mit dem weißen Haar ist seine ältere Schwester Anna.«


    Als Körting versuchte, ihm weitere Informationen zu entlocken und dabei unauffällig einen Geldschein zustecken wollte, wies ihn der Arrangeur leicht brüskiert zurück. Resignierend lehnte sich Körting an eine der Säulen gegenüber den geöffneten Flügeltüren und blickte abschätzend in die Halle, in der die Trauerfeier in Kürze stattfinden sollte.


    Gerade als der Arrangeur wieder mit berufsmäßig anteilnehmendem Gehabe in die Aufbahrungshalle eilen wollte, stürzte Christina, Kowalskys Tochter, auf ihn zu und streckte ihm eine Musik-CD entgegen.


    »Man sagte mir, Sie wären für den Ablauf der Feier zuständig. Ich möchte, dass eine bestimmte Musik gespielt wird!«, stieß sie atemlos hervor.


    »Es tut mir sehr leid, aber …«


    »Ich bin die Tochter des Verstorbenen!«, sagte Christina etwas zu heftig und viel zu laut.


    »Nun ja, aber die Auftraggeberin hat beim Bestattungsunternehmen andere Musikwünsche für die Zeremonie geäußert.« Es entging ihm nicht, wie aufgebracht sie war, deshalb fügte er beschwichtigend hinzu: »Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden, dann kläre ich das sofort mit der Witwe.«


    Während der Arrangeur in der Aufbahrungshalle verschwand, blieb Christina im Säulengang zurück. Nervös trommelte sie mit den Fingerspitzen auf die Hülle der CD.


    Körting beabsichtigte zwar, in der Nähe, jedoch möglichst im Hintergrund zu bleiben. Unauffällig rückte er seitlich an die Säule. Dabei stieß er mit dem Mann im dunkelblauen Anzug zusammen, der soeben dahinter seine Zigarette am Boden austrat.


    »Verzeihung!«, murmelte Körting.


    »Eindeutig meine Schuld!«, sagte der Mann leicht verlegen. »Ich kann es mir einfach nicht abgewöhnen, heimlich wie ein Schuljunge hinter einer Säule versteckt zu rauchen. Hängt vermutlich mit meinem schlechten Gewissen zusammen. Als Sänger sollte ich meine Stimme besser schonen!«


    Der Mann zwinkerte verschwörerisch. »Sie sind Reporter! Richtig?« Er lachte leise über Körtings Erstaunen. »Mir ist Ihr gescheiterter Bestechungsversuch nicht entgangen. Wäre ohnehin unergiebig gewesen. Der Arrangeur weiß kaum mehr als im Auftragsformular vermerkt ist. – Im Übrigen bin auch ich beruflich hier. Gestatten Sie …«, er streckte Körting die Hand entgegen, »Stephan de Carlo. Sänger. Bariton. Ich werde die Trauergemeinde mit ›My Way‹ in meinen Bann ziehen!«


    »Martin Körting. Sie sind ein scharfer Beobachter, Herr de Carlo!«


    »Das ergibt sich zwangsläufig, wenn man sich inmitten seines zukünftigen Publikums befindet. Das Friedhofsgeschäft wird mit der Zeit zur Routine. Irgendwie muss man ja die Gagen aufbessern. Die wirklich großen Rollen wurden leider alle für schöne, junge Tenöre geschrieben!« De Carlo hob bedauernd die Hände.


    Er war nicht sehr groß, ein wenig rundlich und sicher bereits an die fünfzig. Seine listigen Augen huschten von Körting zu den großen, schwarzen Flügeltüren, durch die soeben der Arrangeur in Begleitung von Monika Kowalsky aus der Aufbahrungshalle trat. Körting und Stephan de Carlo wandten ihnen gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit zu.


    »Christina!«, zischte Monika, »was willst du? Die Trauerfeier mit einer deiner unbeherrschten Szenen krönen?«


    »Es missfällt dir wohl, dass ich nicht mehr bereit bin, alles stillschweigend hinzunehmen, Stiefmütterchen?«, fauchte Christina. »Mein Vater hat immer gesagt, er möchte auf seinem letzten Weg von der Musik von Berlioz begleitet werden. ›Der Gang zum Hochgericht‹! Das war sein Wunsch. Und ich sorge dafür, dass er respektiert wird!«


    »Christina, du warst noch ein Kind, als er deine Mutter verlassen hat! Woher willst du wissen …?«


    »Ich war bereits vierzehn! Und sie hat ihn verlassen!«


    Monikas Bruder stürmte mit eiligen Schritten aus der Halle, stellte sich hinter seine Schwester und legte ihr beschützend seine Hände auf die Schultern. Sie schüttelte ihn unwillig ab.


    »Ach ja? Hat sie sich dafür bezahlen lassen?«, zischte Monika wie eine Schlange. »Eure langjährigen Forderungen gehören übrigens der Vergangenheit an. Mit meiner Unterstützung brauchst du erst gar nicht zu rechnen! Dein hysterischer Anfall von neulich liegt mir unangenehm genug im Magen. Du wirst dir einen Job mit einem geregelten Einkommen suchen müssen, meine Liebe!«


    »Das wird sich erst noch herausstellen!«


    »Irrtum! Das hat es bereits! Bei Georgs Anwalt liegen ein paar Papiere, die du unterschrieben hast. Du warst zu gierig, um dein dir zustehendes zukünftiges Erbe abzuwarten! Schon vergessen? – Und jetzt entschuldige mich. Als trauernde Witwe habe ich Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss.« Sie hakte sich am Arm ihres Bruders ein.


    Christina versuchte, sie brutal zurückzureißen, und wedelte auffällig mit der CD vor Monikas Gesicht. »Tante Anna ist völlig erschüttert, weil du anscheinend nicht bereit bist, den letzten Wunsch meines Vaters zu respektieren.«


    »Aber, aber, meine Damen …«, mischte sich der Mann von der Bestattung beschwichtigend ein. Er nahm Christina die CD ab und wandte sich an Monika: »Wenn Sie einverstanden sind, dann könnten wir die Zeremonie ein wenig verzögern und zumindest einen Teil der Musik vorher spielen.«


    »Meinetwegen!«, grollte Monika. Sie fasste ihren Bruder fester am Arm und murmelte: »Ich hatte keine Ahnung davon, dass Georg das ernst meinte. Er hat es mal im Suff erwähnt. Ich dachte, es wäre bloß eine seiner Wodkalaunen gewesen. Aber wenn es Georgs Schwester behauptet, hat er sich das wahrscheinlich wirklich gewünscht.« Sie kehrte erhobenen Hauptes mit angemessen langsamen Schritten in die Aufbahrungshalle zurück.


    »Es ist das vierte Musikstück auf der CD«, sagte Christina eindringlich und begleitete den Arrangeur zu der Stereoanlage, die in einer seitlichen Nische der Halle untergebracht war.


    »›Der Gang zum Hochgericht‹! Welch schicksalhafte Ironie der Doppelsinnigkeit.« Stephan de Carlo lachte verhalten und drehte sich kopfschüttelnd zu Körting. »Normalerweise beginnt der Streit um die Erbschaft erst nach der Beisetzung. Ich würde meinen, ein wenig Achtung vor dem Tod an sich wäre dem Anlass gemäß angebracht. Das erleichtert es auch, sich von einem ungeliebten Menschen in Würde zu verabschieden.«


    Der Arrangeur hatte die CD bereits eingelegt und die Musik war durch die offen stehenden Flügeltüren auch im Säulengang deutlich zu vernehmen.


    »Berlioz! Symphonie fantastique opus 14. Vierter Satz. ›Der Gang zum Hochgericht‹. – Eine interessante Auswahl. Als Begleitung auf dem letzten Weg«, sagte de Carlo und blickte auf seine Armbanduhr.


    »Oh, ich schätze Berlioz, keine Frage. Aber wenn er die Feier um mehr als zehn Minuten verzögert, komme ich womöglich zu spät zu meinem nächsten Termin.« Er zuckte die Achseln. »Vermutlich wird sich der Nachrufredner ohnehin kurzfassen. Was soll er schon Großartiges sagen? Die despotische Mutter des Verstorbenen hat ihren Sohn und die Arbeiter in den Fabriken wie Galeerensklaven behandelt! Trotzdem hat es der Ärmste geschafft, das Familienunternehmen eigenständig zum Erfolg zu führen. – Das würde disharmonische Misstöne hervorrufen. Ein paar allgemeine philosophische Betrachtungen lassen sich nicht zu sehr in die Länge ziehen.«


    »Sie sind gut informiert, Herr De Carlo!«


    »Nennen Sie mich Karlowitsch! De Carlo ist mein Künstlername. Macht sich gedruckt besser«, sagte er jovial. »Ich war in der Nähe, als die Witwe den Nachrufsprecher darauf hinwies, was er alles nicht sagen sollte. Viel blieb danach kaum übrig. Die erste Ehe war vermutlich eine Qual für die Beteiligten. Seine Tochter hat er als kümmerlichen Wurm verachtet. Mit der aparten Witwe war er acht Jahre verheiratet. Sie haben sich arrangiert. Von Liebe war jedenfalls nicht die Rede.«


    Der Arrangeur gab De Carlo ein Zeichen und begann bedächtig, die Flügeltüren der Aufbahrungshalle zu schließen.


    »Mein Auftritt naht«, sagte De Carlo-Karlowitsch und zwinkerte Körting vertraulich zu. Er hatte ihm unauffällig sämtliche Informationen gegeben, die dieser selbst durch Bestechung des Arrangeurs nicht erhalten hätte. Und er wollte andeuten, dies ganz bewusst getan zu haben.


    Körting beschloss, der Trauerfeier beizuwohnen. Vielleicht ergaben sich ja noch einige interessante Beobachtungen. Ein Mann mit einem Kranz über der Schulter hastete im Laufschritt zu den Flügeltüren und beeilte sich, schleunigst durch die eine noch halb geöffnete zu schlüpfen. Auf dem Kranz waren Lilien, gemischt mit ginsterartigen Gewächsen. Alles in einem sehr hellen Gelb, fast elfenbeinfarbig. Auf der Schleife stand ›Letzte Grüße‹ – von Familie Irgendwas! Pflichtschuldige Anteilnahme. Herzlichkeit nicht inbegriffen.


    Körting drängte sich ebenfalls noch rasch durch die Türe. Zur gleichen Zeit versuchte das auch ein blondes Mädchen. Allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Der Mann mit dem Kranz über der Schulter drehte sich zur Seite. Die Lilien knallten der Blonden in den Rücken und schubsten sie genau in Körtings Arme. Er fing sie auf. Sie trug schwarze Jeans und darüber eine sportliche schwarze Jacke. Der lange Riemen der geräumigen dunklen Stofftasche rutschte ihr über den Arm. Körting hielt das Mädchen samt ihrer Tasche an den Schultern fest. Zwei große blaue Augen starrten ihn erschrocken an. Martin schüttelte ungläubig den Kopf. Nein, das gab’s doch nicht! Er musste sich irren!


    Das war jetzt bereits das zweite Mal, dass ihm Wynona in die Arme gestolpert war! Zufall? Erika, seine Assistentin, behauptete, es gäbe keine Zufälle. Sondern nur schicksalhafte Fügungen. Sie las den Mädels im Großraumbüro täglich ihre Horoskope vor. Nicht ohne sie danach auf ihre Weise ausführlich zu interpretieren.


    


    Gemeinsam wichen sie in den Säulengang zurück und blickten einander verblüfft an. Die Flügeltüren der Aufbahrungshalle waren inzwischen geschlossen. Wynona versuchte, Martins Hände abschütteln.


    Er hielt sie fest. Sie sah ihm herausfordernd ins Gesicht.


    »Betrauerst du den Verblichenen oder ist es die Magie des Täter-Opfer-Prinzips, die dich hergelockt hat?«, fragte er ironisch.


    »Ich bin in eine Falle getappt!« Sie seufzte. »Gerade von dir hätte ich eigentlich erwartet, die Zusammenhänge zu durchschauen!«


    »Nun, vielleicht tue ich das sogar. Vielleicht glaube ich, dass auch mir jemand eine, zugegeben sehr verlockende, Falle stellen wollte! Vielleicht halte ich es nämlich für möglich, dass ich als Alibi missbraucht werden sollte!«


    Sie sah ihn überrascht an. »Darum geht es überhaupt nicht, Martin. Du hast meinen Auftraggeber gesehen.«


    »Tatsächlich? Ist es vermessen anzunehmen, sämtlichen Partygästen wäre dieser Anblick nicht erspart geblieben?«


    »Ich meine nicht Hellpert. Es gab noch einen zweiten. Für den gleichen Job! – Du hast ihn damals im Kaffeehaus gesehen. Mir hat er sich als Dieter Böswanger vorgestellt und behauptet, er wäre Privatdetektiv.« Sie stöhnte leise. »Also schön, ich war einfältig genug, diese Angaben nicht nachzuprüfen. Er wollte ja bloß ein paar getürkte Scheidungsfotos! Und von Hellpert hatte ich den Auftrag bereits. Auf mich wirkte es glaubhaft und passte zusammen. Nur hat sich danach herausgestellt, dass es diesen angeblichen Privatdetektiv scheinbar gar nicht gibt!


    Aber er ist hier! Unter den Trauergästen! Er hat mit Familienangehörigen gesprochen und mit ein paar anderen …« Wynona brach unvermittelt ab und senkte schmunzelnd den Kopf, als ob sie soeben eine witzige Sache erzählt hätte.


    Körting spürte eine Hand auf seiner Schulter, drehte sich verwirrt um und blickte in das kantige Gesicht eines stämmigen Mannes mit borstigem Haar, dessen Farbe einem Gemisch aus Salz und Pfeffer glich.


    »Sie sind kein Verwandter. Gehören Sie zum Freundeskreis oder besuchen Sie Beerdigungen zum Vergnügen? Um sich dabei taktvoll über die Familienverhältnisse zu informieren?«, sagte der Fremde mit anzüglichem Unterton in der Stimme und nahm die Hand von Körtings Schulter.


    Körting betrachtete den Mann kühl und abweisend.


    »Wie unhöflich von mir. Ich vergaß doch tatsächlich, mich vorzustellen! Kolke! Morddezernat!« Er zog einen Ausweis aus der Brusttasche und ließ Körting einen Blick darauf werfen. Körting nahm ihm den Ausweis aus der Hand und betrachtete ihn aufmerksam. Auch Wynona blickte neugierig darauf.


    »Ach so«, Kolke räusperte sich. »Rein formell selbstverständlich KD1. Aber Kriminaldirektion klingt so steril und nach Amt. Mordkommission! Das beeindruckt sofort. Den Begriff kennen alle vom Fernsehen!« Er nahm Körting seinen Ausweis wieder ab. »Also? Verraten Sie mir jetzt Ihr ungewöhnliches Interesse?«


    »Nun … ich bin Reporter!«


    Kolke spielte auffällig mit seinem Ausweis und sah Körting dabei herausfordernd an.


    Kapitulierend holte Körting seinen Presseausweis hervor. Kolke studierte ihn nun ebenso genau. »Als Wirtschaftsjournalist interessiert Sie ein spektakulärer Mordfall, Herr Doktor Körting? Beruflich oder privat?«


    »Beides! Kowalsky führte einige Großprojekte in Moskau durch. Bei derartigen Geschäftsbeziehungen können Recherchen nie schaden. Hin und wieder stößt man auf aufschlussreiche Zusammenhänge.«


    »Bei einer Beerdigung?«


    »Nun, wenn Sie sich unter der Trauergemeinde umsehen, finden Sie einige honorige Herren aus der Baubranche. Wie Sie sicher bemerkt haben, besteht ein Großteil der Anwesenden aus sogenannten ›Geschäftsverbindungen‹! Kowalsky hatte vielfältige Kontakte. Diesbezügliche Andeutungen von ihm auf der Party ergaben übrigens das auslösende Moment für mein Interesse. Nicht die gegenwärtigen Umstände.«


    Kolke wandte sich übergangslos an Wynona: »Die junge Dame arbeitet ebenfalls für business actuel?«


    »Ich bin seine Fotografin. Sandra Sand.« Wynona streckte ihm lächelnd ihre Hand entgegen. Kolke ergriff sie verdutzt und schüttelte sie. Dabei musterte er Wynona auffällig. »Erstaunlich! Ich sehe keine Kamera!«


    »Na ja, das liegt vermutlich daran, dass Trauergäste Kameras meistens verabscheuen.«


    »Aber Sie haben selbstverständlich ebenfalls einen Presseausweis?«


    »Ich bin freiberufliche Fotografin!« Wynona griff in ihre Umhängetasche und holte blitzartig eine Kamera heraus. Mit einer Geschwindigkeit, die Kolke völlig überrumpelte, bewegte sie sich im Halbkreis um ihn und schoss eine Serie von Fotos. »Mein Stempel ziert immer die Rückseite der Abzüge.«


    Kolke warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie strahlte ihn an. »Bei Porträtaufnahmen bin ich unschlagbar. Sie werden Ihnen schon gefallen. Ein paar hübsche Bilder kann man immer brauchen.«


    Der Kriminalbeamte wandte sich wieder an Körting: »Was halten Sie von der Musik, die vorhin gespielt wurde? Finden Sie das nicht auch etwas kühn?«


    »Berlioz? Nun, ich würde es nicht gerade als Kühnheit bezeichnen, wenn Menschen klassische Musik bevorzugen. Wie ich hörte, war es der Wunsch des Verstorbenen, dass ›Der Gang zum Hochgericht‹ bei seinem letzten Weg gespielt wird.«


    »Er wurde ihm wahrhaft erfüllt! Mit dem gleichen Musikstück wurde Kowalsky nämlich ins Jenseits befördert. Ein ironischer Zufall?«


    »Na ja, wahrscheinlich waren seine Wünsche im Familienkreis bekannt! – Das würde zumindest meine Theorie bestärken: Der Mörder ist immer der Gärtner!«, kicherte Wynona.


    Kolke betrachtete sie nachdenklich. »Eine junge, attraktive und vor allem nunmehr sehr reiche Witwe gibt natürlich Anlass zu allerhand Spekulationen. Allerdings hat die Dame ein unerschütterliches Alibi! Abgesehen davon erscheint es mir fraglich, ob Kowalsky sich von seiner eigenen Frau von der Party weg direkt in ein Hotel hätte locken lassen. Obwohl das bei seinen erotischen Vorlieben natürlich nicht völlig auszuschließen wäre. Trotzdem bin ich der Meinung, Monika Kowalsky hätte einen einfacheren Weg gewählt. Sie war vor ihrer Eheschließung Kowalskys Sekretärin. Sie kannte seine Geschäftsbeziehungen. Ein gezielter Schuss auf offener Straße hätte die Ermittlungen in den Bereich organisierter Verbrechen gelenkt.«


    »Pah, ihr Motiv lässt sich doch nicht ignorieren! Ein perverser Lustgreis! Eine Geliebte, von deren Schönheit alle hingerissen sind! Ein Haufen Geld! Möglicherweise wäre die Dame bei einer Scheidung leer ausgegangen!« Wynona schüttelte missbilligend den Kopf. »Klassischer geht’s doch gar nicht!«


    »Monika Kowalsky wusste von der Russin. Die war nicht die erste Geliebte ihres Mannes. Er machte kein Geheimnis daraus. Und sie störte es nicht sonderlich. Ganz im Gegenteil. Kowalsky war aus Repräsentationsgründen darauf bedacht, bei offiziellen Anlässen in Begleitung seiner Frau aufzutreten. Vermutlich, um den Anschein von Seriosität zu erwecken. Das Ansinnen nach einer Scheidung stellte sich von keiner Seite.«


    »Sie mögen sie«, stellte Wynona erstaunt fest. »Ist das bei Ihrem Beruf nicht ein kleiner, aber gravierender Fehler?«


    Kolke lächelte verhalten. »Er bringt auch eine gewisse Menschenkenntnis mit sich. Monika Kowalsky ist intelligent, geradlinig, ehrgeizig. Vermutlich wäre sie sehr wohl fähig, einen Mord zu begehen. Doch sie würde dazu keineswegs diese aufsehenerregende Weise wählen.«


    »Na ja, es ist natürlich ganz schön peinlich, wenn der eigene Mann von einer Nutte im Stundenhotel gemeuchelt wird«, überlegte Wynona, »aber andererseits sichert sie sich damit ja doch das geheuchelte Mitleid von allen. Und jeder, der hinter ihrem Rücken höhnisch grinst, kommt gar nicht auf die Idee, sie könnte eventuell am Komplott beteiligt sein.«


    »Wieso glauben Sie, es handle sich um ein Komplott?«, erkundigte sich Kolke sofort hellhörig.


    »Na, die Frau kann ihn ja nicht selbst umgebracht haben, wenn das mit dem Alibi stimmt, was Sie gesagt haben. Aber sie hatte ein ausreichendes Motiv, – auch wenn Sie das nicht glauben wollen! Die umwerfende Russin hatte vielleicht auch eines. Aber die ist ja auf der Party gewesen. Was vermutlich alle Männer bestätigen können, die ihr zu Füßen gelegen sind. Da frage ich mich doch glatt, ob die reizende Witwe nicht jemanden angestiftet hat, ihr behilflich zu sein. Oder hatte sonst noch wer Interesse, dass ihr Mann das Zeitliche segnet?«


    »Wir ermitteln noch«, sagte Kolke, »und ehrlich gestanden tappe ich dabei gewissermaßen im Dunkel. Wir sind folglich auf jeden Hinweis angewiesen.« Er sah Körting forschend an. »Sie würden es mir doch mitteilen, wenn Sie mit dieser rothaarigen Frau im grünen Kostüm auf Hellperts Party gesprochen hätten?«


    »Während ich mich mit Kowalsky unterhalten habe, war sie jedenfalls nicht in seiner Nähe. Aber ich habe diese Party sehr bald verlassen, weil ich noch eine Verabredung hatte.«


    »Haben Sie die Party vor oder nach Kowalsky verlassen?«


    »Keine Ahnung!« Körting zuckte die Schultern. »Er hat unser äußerst interessantes Gespräch unterbrochen, weil sein Wodkaglas leer war. Ich gehe davon aus, er hat eine volle Flasche gefunden oder Nachschub erhalten. Aber wir haben die Unterhaltung danach nicht mehr fortgesetzt.«


    Kolke drückte Wynona und Körting jeweils eine seiner Karten in die Hand. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte.« Er wies mit dem Finger auf Wynona. »Von Ihnen erwarte ich, dass Sie mir meine Fotos schicken! Und falls Ihnen einfällt, wer außer dem Gärtner noch der Mörder sein könnte, dann lassen Sie mich das auch wissen!«


    Während sich Kolke durch den Säulengang entfernte, beobachtete ihn Wynona grüblerisch. »Wieso lässt er uns so großzügig an seinen Informationen teilhaben?«, murmelte sie.


    »Der Schein trügt!«, meinte Körting frostig. »Was er definitiv gesagt hat, war nur, weshalb er die Witwe als Mörderin ausschließt. Damit wollte er uns zu Spekulationen herausfordern. Ich nehme an, er hat bereits eine vollständige Liste der Partygäste, sonst hätte er entsprechende Fragen gestellt. Nur diese Rothaarige dürfte anscheinend niemand kennen. Vermutlich wurde sie auch nur von wenigen gesehen.« Er fasste Wynona am Arm. »Ich denke, wir sollten von hier verschwinden. Bevor es Kolke als Einladung betrachtet, noch weitere Fragen zu stellen.«


    

  


  
    19. Kapitel


    Montag, 26. Mai


    17:00 Uhr


    Als Wynona – immer noch mit blonder Perücke und blauen Kontaktlinsen – mit Martin im Old Oak an der Theke saß, schien sie nicht nur äußerlich in die Rolle der Fotografin Sandra Sand, sondern auch in einen darauf abgestimmten Charakter geschlüpft zu sein. Oberflächlich betrachtet wirkte sie fast ungeschminkt. Abgesehen von den nur angedeuteten Schatten auf ihren Augenlidern und dem Glanz von Lipgloss. Doch ihr Teint war jetzt heller, die Backenknochen schienen ausgeprägter und der Schnitt ihrer Augen runder. Am Nasenrücken und auf den Wangen befanden sich zahlreiche Sommersprossen. Insgesamt wirkte sie wesentlich jünger, als sie tatsächlich war. Ihr Verhalten war kumpelhaft, ihr Tonfall klang flapsig und aufmüpfig. Martin amüsierte diese Veränderung. Gleichzeitig fand er es jedoch bedenklich. Ihr unterlief kein einziger Fehler. Sie verkörperte eine völlig andere Persönlichkeit. Und zwar perfekt. Er beobachtete sie argwöhnisch und verblüfft.


    Sie tranken Guinness Bier. Wynona lümmelte an der Theke und grollte: »Verdammt! Dieser Kolke hat mir die Möglichkeit verbaut, dem Kerl zu folgen. Ich wollte ihn nach der Beerdigung abpassen. Nicht mal ein einziges Foto konnte ich von ihm schießen. Shit! Wie soll ich diesen Nicht-Schnüffler jetzt finden? Mit einem Foto von dem Geist wäre das einfacher gegangen. Wenn er Schauspieler ist, dann ist er bei irgendeiner Agentur registriert.«


    »Ich würde sagen, seine Anwesenheit bei der Beerdigung lässt eher darauf schließen, es handle sich bei ihm um einen Freund der Familie!«


    »Pah! Ein Liebhaber der attraktiven Witwe? Der? – Niemals! Das kann ich mir nicht einmal vorstellen. Wer würde sich denn mit so einem Würstchen einlassen, das schon ins Schwitzen kommt, wenn es das Wort ›Verführung‹ bloß ausspricht. Igitt … bääh …!« Sie schnitt eine Grimasse und streckte die Zunge heraus.


    »Wynona …!«


    »Ich bin Sandra!«, kicherte sie. »Sandra Sand!«


    » Ja, ich weiß. Und es irritiert mich, ehrlich gestanden.«


    Sie sah ihn erstaunt an. Dann zuckte sie resignierend die Achseln. »Margot sagt, man muss gleichzeitig mit der Maske auch in deren Naturell schlüpfen. Sonst ist die Maskerade unsinnig und wertlos; wirkt unecht, leblos und bleibt durchschaubar. Das bedeutet, ein verändertes Äußeres überzeugt nur dann glaubwürdig, wenn der entsprechende Charakter dazu angepasst ist.«


    »Mag sein, aber deine Margot ist im Moment weit weg. Ich bin hier und …«


    »Nein. Margot ist nicht wirklich weit weg. Sie ist auch hier!« Sie bemerkte seinen verwirrten Gesichtsausdruck und lachte: »Ich meine damit, sie ist hier, in Wien! Wir betreiben zusammen eine Künstleragentur. Wir vermitteln Komparsen und Kleindarsteller. Für Spielfilme, TV-Produktionen und Serien. Das heißt: Sie führt eigentlich die Agentur. Ich kümmere mich ja bloß um den kaufmännischen Kram, – behauptet sie jedenfalls. Was aber überhaupt nicht stimmt. Weil sie sich nämlich auch darum kümmert.« Wynona stützte ihr Kinn auf die Handflächen und seufzte gedehnt. »Im Grunde genommen nörgelt sie ständig an mir rum. Sie hält mir ellenlange Vorträge und führt sich auf wie ein Diktator.«


    »Warum lässt du dich von ihr tyrannisieren? Du könntest eine eigene Agentur eröffnen!«


    »Na ja, das ist ein bisschen schwierig«, gluckste sie, »die Agentur gehört nämlich eigentlich mir. Ich habe Margot auf den Knien angefleht, bei mir zu arbeiten. Sie streitet das jetzt natürlich ab und behauptet glatt, ich hätte sie angekettet und dazu gezwungen!«


    »Was ist diese Margot bloß für ein Mensch?« Martin war ehrlich empört. »Du solltest dich gegen dieses despotische Gehabe zur Wehr setzen!«


    »Das kann ich nicht. Weil sie nämlich recht hat mit dem, was sie mir vorhält!« Wynona sah Martin ernst an. Die letzten Reste der Sandra-Sand-Persönlichkeit verschwanden.


    »Vor ein paar Jahren habe ich erfahren, dass es ihr ziemlich schlecht ging. Sie war drogenabhängig. Niemand wollte sie mehr als Maskenbildnerin engagieren. Ihre Hände zitterten und sie war so unverlässlich, dass man nie wusste, ob sie überhaupt pünktlich zur Arbeit auftauchte. Und wenn ja, ob sie fähig dazu war.


    Ich bin nach Kalifornien geflogen und hab sie in ein Sanatorium gezerrt, um ihr eine Entziehungskur zu verpassen. Nach einer Woche ist sie von dort abgehauen. Danach habe ich fast drei Wochen nach ihr gesucht. Als ich sie endlich gefunden habe, war sie in einem erbärmlichen Zustand. Ich hab sie verprügelt und buchstäblich an den Haaren in die nächste Klinik geschleift!« Sie lachte verbittert. »War nicht einfach! Die liebe Margot ist nämlich einen Kopf größer als ich und ziemlich kräftig! Aber ich hab’s geschafft.


    Als es ihr halbwegs besser ging, habe ich sie mit nach Wien genommen. Ich hab sie beschworen, ein neues Leben zu beginnen und in meiner Agentur zu arbeiten. – Aber ich habe sie auch mit Handschellen gefesselt und ihr den Mund zugeklebt, als sie rumtobte und nicht zu brüllen aufhörte. Nach einer Weile hat sie sich dann fast freiwillig zu einer neuerlichen Entziehungskur entschlossen. Sie weiß, sie wäre draufgegangen, wenn ich nicht so hartnäckig gekämpft hätte. Und jetzt passt sie auf mich auf … wie ein Wachhund.


    Sie versucht mich mit allen Mitteln dazu zu bewegen, bei meiner Schwester in London unterzutauchen. Von der Bildfläche zu verschwinden. Damit ich in diesen Mordfall nicht reingezogen werde. Sie hat Angst, meine früheren Auftraggeber könnten wie die Wölfe über mich herfallen, wenn etwas durchsickert.


    Aber ich bin fest entschlossen herauszufinden, wessen Idee es war, mich in dieser schmutzigen Sache zu missbrauchen. Um die Mörderin soll sich dann Kolke kümmern. Das ist schließlich sein Job. Dieser angebliche Privatdetektiv hätte mich zu ihr führen können. Ich frage mich, was sein Auftauchen bei der Beerdigung bedeutete. Meinst du, er erpresst Kowalskys Witwe?«


    »Möglich! Falls er vorher ihre wahren Absichten nicht durchschaute. Andererseits könnte er sehr wohl selbst maßgeblich an dem Komplott beteiligt gewesen sein!«


    Wynona nickte zustimmend. »Was hast du eigentlich damals im Kaffeehaus tatsächlich gehört?«


    »Nun, dass du ziemlich gut bist!« Martin lachte. »Und enorme Honorarforderungen stellst! – Ja, und etwas über einen roten Porsche!«


    Wynona nickte wieder. »Er hat von mir verlangt, einen offenen Sportwagen zu benutzen. Ein roter Porsche erschien ihm passend. Davon wollte er nicht abgehen. Ich sollte ein exzentrisches Luxusgeschöpf verkörpern. Das grüne Lederkostüm und die rote Perücke hat er ins Kaffeehaus mitgebracht und behauptet, dadurch gliche ich dann auf den getürkten Scheidungsfotos vor dem Hotel einer von Kowalskys früheren Geliebten. Seine Informationen, worauf die Zielperson reagiert, waren äußerst detailliert. Er hat mir einige Notizen übergeben, auf denen haarsträubende Dinge exemplarisch angeführt waren. Es war widerlich. Ich hab mich danach von zwei Mädels, die Pornos drehen, beraten lassen. Es hat Stunden gedauert, bevor ich überhaupt richtig begriffen habe, worum es derart veranlagten Männern eigentlich geht!« Sie lachte gequält. »Für die Frau, die sich von diesem Widerling trennen und dabei eine ansehnliche Abfindung kassieren wollte, hatte ich vollstes Verständnis.


    Die Autovermietung konnte dann übrigens den bestellten roten Porsche nicht liefern, weil er in einen Unfall verwickelt war. Sie brachten als Ersatz ein silbergraues Mercedes Cabriolet. Ich fand das sowieso eindrucksvoller. Ein Luxusgeschöpf mit langem rotem Haar! Ein roter Porsche! Grünes Lederkostüm. Schwarze Strümpfe. Die Fingernägel sollte ich mir in einem sehr dunklen Rot, fast schwarz, lackieren. Starke Schminke. Knallrote Lippen! Ich war mir nicht sicher, ob der Geschmack von diesem Detektivphantom so klischeehaft kitschig war oder der von der Zielperson.


    Normalerweise halte ich mich an die Anweisungen von Auftraggebern, dafür bezahlen sie schließlich. Aber Hellbert war ebenfalls mein Klient. Er hat Geschmack und ein sehr gutes Auge dafür. Abgesehen davon wirkte seine Beschreibung der Russin nicht so, als ob Kowalsky auf übertriebenes Auftakeln gesteigerten Wert lege. Jedenfalls beeindruckte die ihn weder mit schwarz lackierten Nägeln noch mit pompösem Make-up. Diesen Teil der Forderungen habe ich dann einfach ignoriert. Meine gesamte Aufmachung war ohnehin schon an der Grenze des Geschmacklosen! Und Hellpert hatte ja keine Ahnung davon, dass es noch einen zweiten Auftraggeber gab, der mich mit Anweisungen versorgte.


    Außerdem hat mir eines von diesen Pornofilmmädchen noch einen Stapel silberner Ringe geliehen. So dünne Dinger, mit einem Spalt in der Mitte, der von winzigen Halbkugeln begrenzt war. Man trägt sie sozusagen in Massen und kann sie als Ersatz für richtiges Piercing an allen möglichen Stellen benutzen. Brr … Aber sie meinte, wenn einer solche Pseudospielchen mag, kennt er diese Dinger. Und tatsächlich wusste Kowalsky beim Anblick der Ringe sofort Bescheid und hat mich bedeutungsvoll angegrinst. Ich hatte so acht oder zehn am Zeige- und am Mittelfinger stecken, aber ein bisschen verdreht, damit es nicht gleich augenfällig war, sondern eher wie klobiger Silberschmuck aussah.«


    


    Tom Terenko betrat das Pub und ließ seine Blicke über die anwesenden Gäste schweifen. Er bemerkte Martin, der offensichtlich in ein angespanntes Gespräch mit einem blonden Mädchen vertieft war, und lehnte sich in einiger Entfernung an den Tresen. Während er ein Bier bestellte, blickte er neugierig zu den beiden. Plötzlich stutzte er. Ein hinterhältiges Grinsen überzog sein Gesicht und er schlenderte mit seinem Bierglas in Körtings Nähe.


    »Verschwendest du eigentlich nie einen Gedanken daran, wie leichtsinnig deine Handlungen sind?«, fragte Martin.


    Tom hörte die letzten Worte, während er demonstrativ neben Martin stehen blieb. »Möchtest du mir deine leichtsinnige Begleitung nicht vorstellen?«


    Martin lächelte verschmitzt: »Das ist Sandra Sand. Meine Fotografin!«


    »Hört, hört. Du leistest dir plötzlich eine eigene Fotografin?«


    »Sieht so aus!« Martin warf ihm einen bezeichnenden Blick zu. »Mir ist übrigens ein seltsames Fax auf den Tisch geflattert. Es hat mich bewogen, in einer bestimmten Angelegenheit etwas genauer zu recherchieren.«


    »Tja, vielleicht solltest du Markus Severin kontaktieren. Nicht unbedingt in Begleitung von … äh, Sandra Sand! Der Schmierfink hat die Fotos von seinem Informanten bekommen. Ich wette, sie sind entweder nicht sonderlich scharf oder diese berüchtigte Rothaarige ist nur teilweise darauf zu erkennen. Severin wollte mich beschwatzen, mir die Fotos anzusehen. Er meinte, so umwerfend auffällig wäre die ›Rote Gefahr‹ nun auch wieder nicht gewesen!«, er grinste Sandra-Wynona anzüglich an. »Womöglich hätte ich sie ja doch auf dieser Party gesehen. Bei meinem bekannt scharfen Blick fürs Detail!


    Ich habe ihm daraufhin ausführlich den entzückenden kaffeebraunen Po von Mona geschildert. Doch an süßen braunen Popos ist er anscheinend nicht sonderlich interessiert!


    Wenn ich eine Prognose erstellen soll, dann würde ich glatt behaupten, du bist der Nächste, mit dem er Kontakt wegen der Fotos aufnimmt. Obwohl du nicht annähernd ein so gutes Auge für Details hast wie ich! Irgendwer dürfte die ›Rote Gefahr‹ ja auf der Party gesehen haben. Ein paar der Models wahrscheinlich. Die beäugen jedes weibliche Wesen sehr genau, um potenzielle Konkurrenz zu wittern. Was aber bei unserer Rothaarigen nicht der Fall war, weil sie nämlich bereits über fünfundzwanzig ist«, lästerte Tom. »Folglich haben sich die Mädels höchstens die Haarfarbe gemerkt. Und ob die Dame Designerkleidung trug oder nicht!


    Markus Severin braucht aber jemanden, der ihr Gesicht zumindest flüchtig gesehen hat. Bevor er die Fotos veröffentlicht und dabei behauptet, es wäre die gleiche Rothaarige, die auf der Party gesichtet wurde. Ohne Bestätigung kann er nur Vermutungen anstellen.«


    »Na klar! Eine knallige, wallende Mähne, – hautnah umgeben von limonengrünem Leder! So was rennt doch massenhaft rum! Nur ein Volltrottel wäre so blöd zu glauben, es müsste sich um die gleiche Nutte handeln!« Sandra-Wynona lümmelte sich auf die Theke.


    »Bisschen vorlaut, deine Sandra«, schmunzelte Tom. »Wo hast du sie aufgetrieben? Sie sieht ein wenig zerzaust aus.«


    »Am Friedhof! Sie wollte sich bei einer Beerdigung als Fotografin betätigen. Es ist allerdings ein neugieriger Herr namens Kolke dazwischengekommen.«


    

  


  
    20. Kapitel


    Dienstag, 27. Mai


    10:30 Uhr


    An der Pinnwand hinter Markus Severins Schreibtisch steckten acht farbige Fotoausdrucke, die Kowalsky und Wynona vor dem Scheherazade zeigten. Die gleichen Aufnahmen befanden sich kleinformatig auf Severins Computermonitor. Er klickte abwechselnd die verschiedenen Fotos an, vergrößerte sie bildschirmfüllend, holte Ausschnitte davon heraus, betrachtete sie eingehend und druckte einige ebenfalls aus.


    Martin Körting studierte eingehend die Bilder an der Pinnwand. Sie waren nach der vermutlichen Zeitabfolge geordnet. Die Rothaarige flüsterte in Kowalskys Ohr, ließ grüne Seidenschals durch die Luft gleiten, schlang einen davon um seinen Hals, zog ihn zu sich, stieß ihn weg, überreichte ihm ein grünes Päckchen mit erhobenem Zeigefinger. Er winkte verklärt mit den grünen Tüchern und warf ihr ein Kusshändchen zu, während er die Eingangstüre des Hotels öffnete.


    Auf keinem einzigen der Fotos war Wynonas Gesicht deutlich zu sehen. Es wurde entweder von Kowalsky, den Seidentüchern oder ihrem Haar verdeckt. Obwohl man erkennen konnte, dass sie sich in einem Cabrio befand, ließen sich weder dessen Farbe noch die Type eruieren.


    Markus Severin holte die vergrößerten Bildausschnitte aus dem Drucker und befestigte sie unterhalb der Serie. Aber auch darauf war ausschließlich Kowalsky, gestochen scharf, zu sehen. Severin fluchte und begann neuerlich, Details auf dem Monitor zu vergrößern. »Habe ich es nicht von Anfang an geahnt: Etwas an dieser ganzen Geschichte ist nicht koscher!«, schimpfte er. »Der Kerl will uns die Mörderin nicht wirklich präsentieren. Die Frage ist nur: Was bezweckt er damit?« Severin drehte sich zu Körting um und bohrte seinen Blick in dessen Gesicht, als ob er bis zu den Gehirnwindungen durchdringen wollte. »Und dabei ergibt sich gleich die nächste offene Frage: Welchen Grund könnte ein Schmock wie du haben, einem wie mir freiwillig behilflich zu sein? Erzähl mir jetzt keinen Schmus, Körting. Dein anfängliches Sträuben, dir die Fotos anzusehen, war nur pro forma. Welches Interesse hast du tatsächlich am Kowalsky-Fall?«


    »Nun, es gibt da eine junge Fotografin, der ich einen Gefallen schulde. Ein talentiertes Mädchen mit dem Ehrgeiz, freiberuflich als Fotoreporterin zu arbeiten. Wie derzeit alle in der Branche ist auch die Kleine auf die Kowalsky-Story erpicht und davon überzeugt, mit neuen Aspekten einen Einstieg zu schaffen.« Körting lächelte hintergründig.


    »Hände weg von meiner Story! Der Blickpunkt hat die Fotos gekauft und damit die Exklusivrechte!«


    »Niemand will dir deine unergiebigen Fotos klauen, Markus! Ich wollte lediglich feststellen, ob ich diese Rothaarige vielleicht doch auf Hellperts Party gesehen habe. Fehlanzeige! Selbst unter all den hübschen Mädchen wäre mir ein auffälliges Wesen wie dieses sicher nicht entgangen. Wie es aussieht, kann ich wohl doch nicht mit Insiderinformationen auftrumpfen!«


    »Dann gib wenigstens mir ein paar Eizes! Was flüstert dir dein analytischer Verstand bei diesen angeblichen Schnappschüssen zu?«


    Körting betrachtete nochmals die Reihenfolge der Bilder an der Pinnwand. »Nun, ich würde davon ausgehen, der Fotograf hat sich auf diese Aufnahmen ausnehmend gut vorbereitet. Er dürfte demnach vorher gewusst haben, was sich abspielen würde und vor allem wo! Wie es aussieht, hat er seinen Standort gezielt gewählt. Ich würde darauf tippen, jemand hat mit einer Kamera mit gutem Teleobjektiv vor dem Scheherazade darauf gewartet, Fotos zu schießen!


    Wobei nicht auszuschließen ist, dass es sich um einen Privatdetektiv handelte, der eigentlich ein anderes Pärchen in flagranti ertappen wollte und dem rein zufällig Kowalsky vor die Linse gelaufen ist!«


    »Es war kein Zufall! Das steht fest!« Severin stellte sich neben Körting und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Aber du hast recht! Jemand wusste, Kowalsky würde beim Scheherazade auftauchen, und hat mit gezückter Kamera auf ihn gewartet!« Sachverständig glitten seine Blicke über die Fotos. »Die Aufnahmen wirken auf mich so ausgewogen, als ob die Bildkompositionen professionell gewählt wurden!«


    »Du glaubst doch nicht etwa, die Fotos könnten von Hellpert stammen? Die Partygäste hätten es bemerkt, falls ihr Gastgeber auch nur für eine Stunde verschwunden wäre!«


    »Klar, das hätte eines der Models längst ausgeplaudert!« Severin trommelte mit den Fingern auf die Bilder. »Wer auch immer das aufgenommen hat, war absichtlich darauf bedacht, keinerlei Anhaltspunkte bezüglich der ›Roten Gefahr‹ zu liefern! Und da frage ich mich doch glatt, weshalb.«


    »Nun, ich würde davon ausgehen, dass die Serie unvollständig ist. Es gibt vermutlich noch weitere Fotos. Diese hier sind nur eine vorläufige Kostprobe. Für den Rest wird dein Informant den Preis hochlitzetieren.«


    »Hat er aber nicht versucht. Nicht mal andeutungsweise.« Markus Severin ließ sich in seinen Bürosessel fallen, zündete eine Zigarette an und seufzte: »Und ich sehe nicht die geringste Chance, mit ihm Kontakt aufzunehmen, – ohne mich dabei lächerlich zu machen.«


    »Es ist dir tatsächlich gelungen herauszufinden, wer dahintersteckt?« Körting war überrascht.


    Severin lachte laut und schallend. »Du wirst es nicht glauben, Körting! Die Bilder wurden mir per E-Mail geschickt. Und was meinst du, wer der Absender war? – Errätst du nie! – Georg Kowalsky!!«


    Martin sah ihn verblüfft an. »Der Geist des Toten giert nach Rache! Dabei ergibt sich die simple Frage: Was macht er mit dem Honorar für die Bilder?«


    »Es liegt in einem anonymen Postfach, aber solange sich unser Botenjunge unauffällig in der Nähe rumtreibt, wird es sicher keiner abholen!


    Die Frage ist wohl eher, wer in Kowalskys Firma Zugang zu seinem Computer und seinen Passwörtern hatte. Es gibt in dem Unternehmen nur zwei Scanner. Einen benutzen die Werbefritzen, der andere steht in seinem ehemaligen Sekretariat. Aber die Fotos könnten überall eingescannt, an Kowalskys Mailadresse geschickt und danach an mich weitergeleitet worden sein. Abgesehen von dem Rechner in seinem Büro hatte Kowalsky auch noch einen Laptop. Wo auch immer sich der gerade befinden mag. Vermutlich hat ihn jetzt seine Witwe. Doch dass sie mir die Fotos geschickt hat, halte ich für unwahrscheinlich.


    Mehr herauszufinden, war mir bisher nicht möglich. Und ich fürchte, das wird es auch in Zukunft nicht sein. Mit meinen diesbezüglichen Ermittlungen stecke ich in einer Sackgasse. Aber was mich am meisten stört, ist der Punkt, dass ich den eigentlichen Zweck der Sache einfach nicht durchschaue. Es geht dem Kerl nicht um Geld! Da bin ich mir sicher.


    Was hältst du als intellektueller Journalist mit rechtschaffenem Weitblick davon, Körting? Kocht da einer sein eigenes Süppchen? Benutzt er mich und die Zeitung, um der Mörderin Angst einzujagen? Ohne sie dabei direkt an die Polizei auszuliefern?«


    »Nun, ich würde sagen, die Idee, Kowalskys Computer zu benutzen, entbehrt nicht einer gewissen Ironie! Andererseits beschränkt sich der Personenkreis derjenigen, die überhaupt eine Zugangsmöglichkeit hatten, vermutlich auf eine überschaubare Anzahl. Wenn dein Informant bereit war, dieses Risiko einzugehen, dann gab es für ihn einen triftigen Grund dazu. Ich schätze, er hat noch ein Ass im Ärmel. Wann auch immer er gewillt ist, es auszuspielen, es ist sicher nicht für dich bestimmt, Markus!«


    »Das sehe ich auch so.« Severin nickte nachdenklich. »Aber was soll’s? Meine Zeitung hat mit den vorliegenden Fotos genug Material für die Aufmachung eines brisanten Knüllers. Selbstverständlich müssen wir die Bilder an die Polizei weitergeben. Spätestens gleichzeitig mit der Auslieferung der morgigen Ausgabe. Sonst gibt’s Zores, weil man uns Behinderung bei den Ermittlungen vorwerfen könnte. – Sagen unsere Rechtsgelehrten! Das Blöde ist nur, wir müssen deshalb die Bilder leider alle auf einmal rausbringen. Mit einer schrittweisen Veröffentlichung könnten wir tagelang die Auflagezahlen vom Blickpunkt erhöhen. Aber damit zu spekulieren, man würde den noch unveröffentlichten Rest nicht sofort beschlagnahmen, ist zu riskant.«


    

  


  
    21. Kapitel


    Montag, 2. Juni


    09:00 Uhr


    Verlegen zupfte Elke Arniston an der Haut unter ihrem Kinn, während sie den Inhalt des Schriftstücks nochmals eingehend studierte. Sie hatte bereits im Personalbüro und bei allen infrage kommenden Abteilungen nachgefragt. Niemand schien Leihpersonal angefordert zu haben. Normalerweise wusste sie davon, wenn es irgendwo einen Engpass gab. Aber in den letzten Tagen herrschte ein aufgeregtes Durcheinander im Unternehmen. Der gewohnte Tagesablauf war durch die vorangegangenen Ereignisse unterbrochen worden. Eine fatale Unsicherheit lastete wie ein unheilschwangerer Schatten auf den Mitarbeitern. Einige wenige setzten verbissen ihre Arbeit fort. Der Großteil stand fortwährend in wechselnden Grüppchen beieinander, um die aktuellsten Gerüchte oder Vermutungen auszutauschen. Über die weitere Vorgangsweise der zukünftigen Firmenleitung zu spekulieren. Eigene Zukunftsängste vertraulich zu diskutieren. Oder einfach den neuesten Klatsch aus Zeitungsberichten weiterzugeben.


    Dass ausgerechnet jetzt jemand eine Leihkraft angefordert hatte, wirkte fast absurd. Die Leute arbeiteten ja selbst kaum. Es musste sich um einen Irrtum handeln oder einen langfristig geplanten Einsatz, auf dessen Stornierung im herrschenden Chaos vergessen wurde.


    Elke betrachtete die junge Frau in dem dunklen Nadelstreifenkostüm. Sie machte einen qualifizierten und tüchtigen Eindruck. Trotzdem schien sie keinen geeigneten Job gefunden zu haben. Vielleicht würde es Elke ja bald ähnlich ergehen. Es war vielleicht gar nicht so übel, als Überbrückung für eine Personalbereitstellung zu arbeiten. Man wurde in verschiedenen Firmen eingesetzt, lernte andere Arbeitsweisen und Chefs kennen und irgendeiner bot einem dann vielleicht eine Dauerstelle an. Man wusste schon vorher, ob es einem dort gefallen würde. Elke beschloss, diese Marion Klein diesbezüglich auszufragen. Jetzt, wo sie schon mal hier war, musste man die Gelegenheit nutzen.


    Die Klein war etwa im gleichen Alter wie Elke. Mit den straff zurückgekämmten, hochgesteckten Haaren und der großen Brille wirkte sie distanziert, fast streng. Elke überlegte, ob die Klein wohl am ersten Tag in einer für sie neuen Firma als Paradebeispiel des kompetenten Sekretärinnentyps Eindruck schinden wollte. Unter Kolleginnen schien sich Marion Klein eher leger und ungezwungen zu verhalten. Sie hatte versucht, beim Office Service, von dem sie vermittelt worden war, anzurufen. Doch die Leitung war besetzt gewesen.


    »Wahrscheinlich beschwichtigt meine Chefin gerade den richtigen Auftraggeber. Der sich darüber aufregt, dass ihm niemand vom Office Service geschickt wurde!«


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Elke, »in dem Schreiben steht eindeutig, unsere Firma hätte den Auftrag erteilt. Und Sie sollten sich heute im Vorstandssekretariat einfinden.«


    »Ha! Unsere geniale Babsi!« Marion Klein alias Wynona drehte die Augen zur Decke. »Wahrscheinlich hat sie den Namen des Auftraggebers nicht richtig verstanden und danach in unserer Kartei nach einem ähnlich klingenden gesucht. So etwas ist schon mal passiert. Ihr Hirn ist das reinste Notstandsgebiet. Die Erfinder der Blondinenwitze müssen sie persönlich kennen! Ihre Stärke liegt im Äußeren. Wenn jemand einen hübschen Aufputz braucht, ist sie unschlagbar. Ihr Typ ist vor allem bei Messen und Präsentationsveranstaltungen sehr gefragt. Das ist auch der Grund, warum die Chefin sie zwischendurch im Büro behält. Falls zufällig mal einer persönlich aufkreuzt, denkt er gleich, alle von uns geschickten Sekretärinnen sehen wie Sexbömbchen aus.« Marion-Wynona kicherte. »Darf ich’s noch mal versuchen?« Sie griff nach Elkes Telefon. Stöhnte kurz darauf verdrossen. »Immer noch besetzt! Ich wette, die Babsi quatscht mit einer Freundin, während die Chefin auf der anderen Leitung die richtigen Auftraggeber besänftigt. – Darf ich Ihren Computer benutzen, um meiner Chefin eine E-Mail zu schicken? Sonst behauptet sie möglicherweise noch, es wäre meine Schuld gewesen!«


    Als Elke ihr Einverständnis gab, setzte sich Wynona an den PC und begann zu tippen. »Was meinen Sie, Frau Arniston, soll ich der Babsi eine Kopie zukommen lassen? Damit sie sich auf das Donnerwetter einstellen kann, das sie gleich erwartet.«


    »Also, ich würd’s tun! Das gibt dem Blondi Gelegenheit, sich auf eine einfallsreiche Rechtfertigung vorzubereiten. Gleichzeitig steht sie damit in Ihrer Schuld. So was kann nie schaden! – Ich heiße übrigens Elke!« Sie streckte Marion Klein die Hand mit gespreizten Fingern entgegen.


    »Marion!« Wynona schlug kameradschaftlich gegen die dargebotene Handfläche. »Hoffentlich bemerkt die Babsi die E-Mail überhaupt. Wenn die privat telefoniert, ist sie durch nichts zu stören. Außer vielleicht durch ein Bild von einem aufreizenden Bodybuilder oder Dagobert Duck, – für den hat sie nämlich auch eine Schwäche.«


    Elke deutete auf den Scanner. »Du kannst ihn gerne benutzen, um dieser Babsi ein Foto von Mister Superman zu schicken, Marion. Falls du so was für den Notfall mit dir rumschleppst. Ich fürchte nur, das hier sind die einzigen Fotos, die ich griffbereit habe!« Sie nahm den wie eine Buchhülle aufgeklappten Lederbilderrahmen von ihrem Schreibtisch. Darin steckten zwei Fotos von einem ausgesprochen herzigen Bobtail. Frisch gebadet, geföhnt und gebürstet. Eine Aufforderung zum Kuscheln.


    Elke kicherte: »Immerhin ist er männlich und gut gebaut, – jedenfalls für einen Hund. Meinst du, es reicht?«


    »Ach, ist der süß!«, rief Wynona entzückt.


    »Das sieht nur so aus«, gestand Elke liebevoll. »In Wirklichkeit ist er ein Rabauke. Gestern hat er auf einem meiner Lieblingsschuhe herumgekaut! Dabei hat er jede Menge Kauknochen. Aber die rührt er natürlich nicht an. Nein, mein Schuh musste es sein! Und er wollte ihn partout nicht mehr rausrücken.«


    »Mir ist noch nie ein so hinreißendes männliches Wesen begegnet, das meine Schuhe küsste«, seufzte Wynona. »Nicht einmal ein nicht besonders gut aussehendes hat mich so sehr geliebt, um einen Schuh von mir für sich behalten zu wollen.«


    »Mach dir nichts draus«, Elke kicherte. »Ich warte schon lange darauf, dass mich der Märchenprinz, der irgendwo mit einem gläsernen Schuh rumirrt, endlich findet. – Aber wenn ich nicht bald mit einer neuen Diät anfange, wird’s wohl nix damit. Dann passt mir der dämliche Schuh nämlich nicht und ich muss für ewige Zeiten ein übergewichtiges Aschenputtel bleiben.« Sie griff nach den Hundefotos, betrachtete sie hingebungsvoll und stellte sie zurück auf den Schreibtisch. »In der Zwischenzeit tröste ich mich damit, dass mir Archie sowieso alles wegfrisst und mich ständig auf Trab hält. Auch eine Möglichkeit abzunehmen!«


    Sie wurde demnächst 30. Und der Anblick so schlanker Sekretärinnen wie Marion Klein erinnerte sie daran, bei Vorstellungsgesprächen könnte auch der äußere Eindruck ausschlaggebend sein. Obwohl sie im Laufe der Jahre zusehends molliger geworden war, hatte Georg Kowalsky, ihr ehemaliger Chef, nie eine Bemerkung darüber fallen lassen. Für ihn war es wichtig gewesen, dass Elke tüchtig, unkompliziert, gutmütig und freundlich war. Was jetzt auf sie zukommen würde, stand in den Sternen. Sie zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich ans Fenster und blickte versonnen auf den Firmenparkplatz hinunter. Sobald diese Marion Klein ihre E-Mail beendet hatte, würde sie mit dem Ausfragen beginnen. Die freundschaftliche Basis dazu war praktisch bereits hergestellt. Sie brauchte nur noch einen geeigneten Anfang für das Gespräch zu finden. Die Türe von Kowalskys Büro öffnete sich. Konrad Dietrich kam heraus und steuerte geradewegs auf Elkes Computer zu. Als er Wynona darauf arbeiten sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Augen weiteten sich. Entsetzt starrte er sie an. Plötzlich wurde ihm bewusst, inmitten der Bewegung zu verharren, und er ging zögernd einige Schritte weiter. Dabei bemerkte er die rauchende Elke und fuhr sie grob an: »Ist mir eine Neueinstellung entgangen? Oder wie darf ich das verstehen?«


    Elke wendete sich vom Fenster ab und blickte Dietrich mit unverhohlener Ablehnung an: »Oh, das ist Frau Klein vom Office Service!«


    Wynona klickte auf ›senden‹, hob ihren Kopf und lächelte Dietrich unverbindlich entgegen. Warum war sie so nachlässig gewesen, keine Perücke zu benutzen? Ihr eigenes Haar hatte eine nicht alltägliche Farbe. Langsam wurde sie leichtsinnig. Aber sie konnte doch nicht damit rechnen, diesen angeblichen Privatdetektiv, der sich ihr im Kaffeehaus als Dieter Böswanger vorgestellt hatte, ausgerechnet in Kowalskys Firma zu begegnen! Nun trug er allerdings einen gut sitzenden, zweireihigen Anzug, ein weißes Hemd, eine dezente Seidenkrawatte. Die abgetragenen Klamotten, mit denen er damals im Kaffeehaus aufgekreuzt war, hatte er vermutlich vor der Altkleiderentsorgung gerettet. Der Kerl war schlau! Im teuren Maßanzug hätte sich Wynona von ihm nicht als Privatdetektiv bluffen lassen. Mit gleichbleibend pflichteifrigem Gesichtsausdruck registrierte sie die Details.


    »Wir benötigen Leihpersonal?«, erkundigte sich Dietrich schroff.


    »Möglicherweise. Wir sind gerade dabei herauszufinden, von wem die Anforderung erfolgte, Herr Dietrich«, entgegnete Elke kühl.


    Dietrich ging mit düsterer Miene auf Wynona zu. Knapp vor dem Schreibtisch blieb er stehen und fixierte sie mit bedrohlichem Funkeln in den zusammengekniffenen Augen. Wynona sah ihn mit geschäftsmäßiger Freundlichkeit an. Ein unwirscher Vorgesetzter, dem es nicht passte, wenn Leihpersonal eingestellt wurde. Das war nicht ihre Schuld. In ihrem Gesicht spiegelte sich nicht die geringste Gemütsregung. Unter der Brille trug sie dunkelbraune Kontaktlinsen. Sie hoffte, es reichte, um ihn zumindest zu verunsichern.


    

  


  
    22. Kapitel


    Montag, 2. Juni


    09:30 Uhr


    Kolke stand vor der geöffneten Türe von Hellperts Dunkelkammer. Fotos und Negative lagen am Boden verstreut. Die rundliche Frau neben ihm stemmte die Hände gegen ihre drallen Hüften. »Ob hier was fehlt, kann ich wirklich nicht sagen, Herr Kommissar. Das war sein Allerheiligstes. Da durfte niemand rein. Aber eins weiß ich genau: Hier drin hat immer Ordnung geherrscht. Da war er richtig pingelig!«


    Sie drehte sich um und stapfte ins Atelier. Einige Möbel waren umgestoßen, Papiere und Gegenstände übersäten den Boden. In einer kugelförmigen Glasvase lagen einige Streichholzbriefchen mit Werbeaufdrucken von verschiedenen Lokalen. Der Boden der Vase war damit kaum bedeckt. Der Rest lag daneben oder am Fußboden verstreut.


    Die Frau schüttelte missbilligend den Kopf. Ohne die beiden anderen Polizisten zu beachten, die sich ebenfalls in Hellperts Atelier umsahen, wandte sie sich wieder an Kolke: »Sie fangen also nur Mörder und keine Einbrecher, Herr Kommissar? Na ja, wenn Sie glauben, da besteht ein Zusammenhang … ich kann’s mir nicht vorstellen! Aber ich weiß ja auch nicht, wer sich hier alles rumgetrieben hat. Ich hab ja nur den Dreck weggeputzt.« Sie bemerkte, wie Kolke die Fotos an den Wänden eingehend betrachtete.


    »Wenn Sie mich fragen, dann war er nur in seine Fotos verliebt, nicht in die Menschen, die drauf sind. Die hat er gar nicht wirklich gesehen. Nur durch das Objektiv von seiner Kamera.«


    Sie ging auf ein mittelgroßes Bild mit etwas breiterem Rahmen zu und klappte es zur Seite. Dahinter lag ein Safe. »Da drinnen hat er sein Geld und die Verträge aufgehoben. Schaut aber nicht so aus, als ob den jemand aufbrechen wollte.« Sie klappte das Bild zurück.


    »Irgendwelche Wertgegenstände hat er nie rumliegen lassen. Wäre ja auch bescheuert gewesen. Bei den Typen, die hier manchmal aufgekreuzt sind. Na klar, die Fotoapparate waren natürlich alle sündhaft teuer. Aber im Studio hab ich schon nachgeschaut. Es sind noch alle da, die ich am Freitag gesehen hab. Hoffentlich ist jetzt keiner kaputt. Seine Lieblingskameras hat er sowieso mitgenommen.«


    »Denken Sie einmal scharf nach«, sagte Kolke, »was könnte ein Einbrecher hier gesucht oder gefunden haben? Offensichtlich sind sämtliche Papiere und Schubladen durchwühlt worden. Ein normaler Einbrecher würde Fernsehapparate, Stereoanlagen, Kameras mitnehmen. Doch davon fehlt anscheinend nichts. Was also könnte er gestohlen haben?«


    »Keine Ahnung!« Die Frau zuckte die Schultern. »Den Safe von Herrn Hellpert hat er jedenfalls nicht angerührt. Vielleicht hat er ihn ja nicht gefunden. Aber Safeknacker war das sowieso keiner, wenn Sie mich fragen. Weiß man doch von den Krimis im Fernsehen: Der Safe ist immer hinter einem Bild versteckt.


    Der Streifenpolizist, der als Erstes hier war, hat gesagt, die Eingangstüre ist recht stümperhaft geöffnet worden. Der hat behauptet, sogar die Banden aus Osteuropa würden professioneller vorgehen. Aber hier oben im Dachgeschoss noch dazu am Wochenende, hat sich der Einbrecher ja ruhig Zeit lassen können. Da hört und sieht ihn ja keiner, wenn er rumwerkt.


    Frag’ mich bloß, was der Einbrecher stehlen wollte. Der Herr Hellpert hat ja nie viel Bargeld zu Hause gehabt. ›Man macht das jetzt über Onlinebanking, Frau Krause!‹ hat er gesagt und mir das Geld fürs Putzen aufs Konto überwiesen.«


    Sie bückte sich nach den Streichhölzern und warf die Briefchen ins Glas zurück. »Einbrecher klauen ja wohl keine Streichhölzer. Obwohl mir der Haufen jetzt kleiner vorkommt.


    Klar, für den Herrn Hellpert waren seine Fotos wertvolle Kunstwerke. Jedenfalls hat er das behauptet. Von denen, die hier rumhängen, fehlt keins. Glauben Sie, der Einbrecher hat ein paar von den Fotos aus der Dunkelkammer gestohlen? Aber was macht so ein Einbrecher damit? Verkaufen? Nimmt ihm doch keiner ab. Der Hellpert verklagt doch einen jeden, der Bilder von ihm ohne seine Zustimmung rausbringt. Mich hat er übrigens auch einmal fotografiert.


    ›Rühren Sie sich nicht!‹, hat er gebrüllt. Und dann bin ich endlos lang mit erhobenem Wischmopp wie eine Salzsäule gestanden.« Sie stellte sich steif hin und streckte die rechte Hand in die Luft. »Nur weil der Lichteinfall angeblich den Wischmopp wie ein Zepter erstrahlen hat lassen. Na, das war ein Foto! Die Königin der Putzparade! Mein Alter konnte gar nicht aufhören zu lachen. Der Herr Hellpert hat’s in einem Buch rausgebracht. Zwischen dem Bild von einem Strotter auf der Parkbank unterhalb eines Regenbogens. Und einer Gemüsefrau, die Gurken mit Wassertropfen wie Perlenmuster anbietet. Da stehe ich! Samt Wischmopp mit Glorienschein! Wenn Sie mögen, zeig ich es Ihnen, Herr Kommissar. Im Regal stehen ein paar Exemplare …!«


    Doch das Regal, das sie meinte, war leer. Verärgert wühlte sie in dem Haufen auf dem Boden und zog einen Fotoband heraus. »Der Herr Hellpert hat behauptet, es wäre eins seiner allergrößten Kunstwerke.« Sie blätterte in dem Buch und kicherte dabei. »Eine Zeit lang hat der glatt meinen Wischmopp geliebt. Ganz ehrlich, Herr Kommissar. Vergrößerungen von dem Ding sind überall rumgehangen.«


    »Besteht die Möglichkeit, der Einbrecher könnte Verträge mitgenommen haben, Frau Krause?«, fragte Kolke nachdenklich.


    »Da müsste er aber ganz schön beklopft sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Herr Hellpert hat doch von allen Verträgen seinem Anwalt eine Kopie gegeben. Und was soll so ein Einbrecher schon damit anfangen?« Sie kicherte wieder. »Sogar mit mir hat der Herr Hellpert einen Vertrag mit einer Kopie für den Anwalt gemacht. Na, Kunststück, der wäre schön sauer auf mich gewesen, wenn ich ihm nicht erlaubt hätte, das Foto mit mir und dem Wischmopp zu veröffentlichen! – Ah, da ist es! Wollen Sie es sich anschauen, Herr Kommissar?« Sie reichte ihm den aufgeschlagenen Fotoband. »Nicht, dass ich besonders stolz drauf bin. Ich finde es genauso lächerlich wie mein Alter. Aber der Wischmopp mit seinem Glorienschein ist vielleicht wirklich was Besonderes.«


    

  


  
    23. Kapitel


    Montag, 2. Juni


    09:40 Uhr


    Elke drehte sich zum Fenster. Sie wollte vermeiden, dass Dietrich merkte, wie verärgert sie war. Wenn er diese Marion Klein jetzt rausschmiss, dann war die Sache gelaufen. Sie hatte beschlossen, Marion zu fragen, ob sie ihr behilflich wäre, kurzfristig beim Office Service unterzukommen, falls sie die Stelle hier im Haus verlor. Was wahrscheinlich bald der Fall sein dürfte. Da machte sie sich keine Illusionen.


    Sie erkannte den Wagen, der auf dem für Kowalsky reservierten Parkplatz hielt, und über ihr Gesicht huschte ein boshaftes Grinsen. »Frau Kowalsky ist soeben eingetroffen. Soll ich am Empfang Bescheid sagen, dass Sie jetzt in Herrn Kowalskys Büro sind? Falls sie mit Ihnen sprechen möchte, Herr Dietrich.«


    Dietrich tupfte sich ein paar Schweißperlen von der Stirn und warf Wynona einen gehetzten Blick zu. Ihre unverbindliche Miene machte ihn unsicher. »Ich ziehe es vor, Frau Kowalsky in meinem eigenen Büro zu empfangen«, brummte er unwirsch und rauschte mit hoch erhobenem Haupt aus dem Sekretariat.


    Elke warf ihm einen triumphierenden Blick nach. »Arschloch! Jetzt ist es ihm peinlich, dass er sich bereits im Chefzimmer einzunisten versucht. Dabei bin ich mir eigentlich sicher, der Boss hätte den Dietrich gerne gefeuert. Ich weiß, er hat nach einem unwiderlegbaren Grund dafür gesucht. Aber der Dietrich ist schon sehr lang in der Firma und durch irgendeine Protektion reingekommen. Da ging das halt nicht so einfach. Man kann dem Kowalsky ja alles Mögliche nachsagen, aber nicht, er hätte für menschliche Schwächen kein Verständnis gehabt. Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit dem Arsch!


    Ich hoffe ja nur, die taufrische Witwe räumt ihm jetzt nicht das große Sagen ein. Von Tränen der Trauer wird ihr klarer Blick ja wohl kaum verschleiert sein. Ich schätze, sie beurteilt den Dietrich genau als das, was er ist. Ein scheinheiliger Analakrobat! Immerhin war die Beste meine Vorgängerin als Sekretärin. Die weiß genau, was sie von dem Typen zu halten hat. Ich leider auch! Der nimmt garantiert seine eigene Sekretärin mit, diese schleimige Ziege, wenn sie ihn hier einziehen lassen. Und ich bin meinen Job los! Wie ist das bei deinem Office Service? Zahlen die anständig? Nur für den Fall, dass meine Tage hier gezählt sind. Man muss ja irgendwie über die Runden kommen. Mein Archie frisst mich ja jetzt schon arm.«


    Wynona stellte sich neben Elke und blickte aus dem Fenster. Sie sah den roten Porsche auf dem Parkplatz und ein überraschtes Aufblitzen huschte über ihr Gesicht. Als sie sich Elke zuwandte, war der Anflug ihrer Reaktion verschwunden. Sie grinste: »Na ja, einen Porsche kann man sich davon jedenfalls nicht leisten. Wem gehört er? Der Frau deines Chefs?«


    »Seiner Witwe! Liest du keine Zeitungen?«


    »Ja, schon, aber … der Firmenname wurde, glaube ich, nicht erwähnt. Kowalsky! Ja, klar! Jetzt dämmern mir langsam die Zusammenhänge! – Hm, deinen Archie wirst du schon durchfüttern können mit dem, was das Office Service zahlt.« Sie kicherte: »Vorausgesetzt, du hast das mit deiner Diät ernst gemeint.«


    »Er heißt übrigens Sir Archibald. Wir sind vornehm. Er hat Stammbaum«, schmunzelte Elke. »Ist es schwierig, beim Office Service unterzukommen?«


    »Nicht wirklich. Wenn du hier Probleme hast, gib mir Bescheid. Dann rede ich mit meiner Chefin.« Wynona holte Zigaretten aus ihrer Tasche und bot Elke eine an. »Aber lass dich auf alle Fälle fix anstellen! Die Grundpauschale für das Stand-by ist zwar eher mäßig, aber wenn du halbwegs tüchtig bist, vermitteln sie dich sowieso ständig. Das wird dann nach Leistungsstunden abgerechnet. Überstunden werden nicht bezahlt. Ausgenommen Nachtstunden oder Sonntag natürlich. Sobald du eine gewisse Anzahl der Leistungseinheiten bei deinen Einsätzen überschreitest, gibt’s einen Bonus.«


    »Klingt ja gar nicht so schlecht«, meinte Elke.


    Sie bemerkten beide gleichzeitig die Ankündigung für eine hereinkommende E-Mail.


    »Na ja, reich wirst du damit nicht, aber es ist wenigstens abwechslungsreich«, Wynona blickte Elke verschwörerisch an. »Kriegst du eigentlich jetzt die Post von deinem Chef oder reißt sich die der Dietrich schon unter den Nagel?«


    »Ha! Der Kerl hat mich gezwungen, das Passwort rauszurücken, da war der Kowalsky noch nicht einmal unter der Erde! Aber was sollte ich tun? Der Dietrich ist schließlich Prokurist. Zu allen Daten hat er sowieso keinen Zugang, weil das Notebook von meinem Ex-Chef in seinem Wagen war und jetzt zu Hause liegt. Außerdem hab ich in meinem Computer einen Ordner, in dem automatisch alle Mails von und an Kowalsky in Kopie abgelegt werden. Der Dietrich braucht sich nicht einzubilden, er könnte eine Nachricht löschen und dann abstreiten, dass sie rein- oder rausgegangen ist!«


    Die E-Mail kam vom Office Service. Man entschuldigte sich für das Versehen. Eine Verwechslung der Auftraggeber. Marion Klein sollte sich im Büro melden. Doch es hätte keine Eile, weil inzwischen bereits eine andere Dame beim richtigen Kunden wäre.


    Wynona fauchte verärgert, sie würde diese Babsi auf der Stelle erwürgen. Elke meinte, sie sollten vielleicht vorher noch miteinander Kaffee trinken, und ging zur Kaffeemaschine, die in einer Nische zwischen zwei Schränken stand.


    


    Monika Kowalsky stürmte schwungvoll in den Raum und knallte gereizt die Bürotüre hinter sich zu. Als sie Elke bei der Kaffeemaschine bemerkte, erhellte sich ihr Gesichtsausdruck: »Ah, da komme ich gerade rechtzeitig, davon brauche ich nämlich jetzt jede Menge. Dietrich ist mir beim Empfang über den Weg gelaufen. Meine Sympathien für ihn hielten sich schon immer in Grenzen. Aber jetzt sind sie nahe am Gefrierpunkt.« Sie sah Wynona neben Elkes PC, ging auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Monika Kowalsky!«


    »Marion Klein!« Wynona versprühte ihr unverbindliches Lächeln.


    »Passt mal auf, Mädels! Es gibt Arbeit. Und zwar nicht zu knapp«, verkündete Monika Kowalsky ungezwungen. »Ich habe nämlich vor, in dem Laden hier gründlich aufzuräumen.«


    Sofort stürzte Elke erwartungsvoll auf sie zu.


    »Elke«, sagte Monika, »bei Ihnen gehe ich davon aus, dass Sie sich bereits Sorgen um Ihren Job gemacht haben!«


    Elke blickte leicht verlegen zu Boden.


    »Schön.« Monika Kowalsky lächelte zuversichtlich. »Das gibt mir die Gewissheit, Sie werden sich mir gegenüber loyal verhalten! Wie ist das mit Ihnen, Fräulein … äh, Groß?«


    »Klein!«, korrigierte Wynona heiter.


    »Marion ist eine Leihkraft vom Office Service!«, erklärte Elke.


    »Ah, das trifft sich gut! War wohl in letzter Zeit recht hektisch. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich der aufgeregten Anrufer kaum erwehren konnten, Elke. Georg hat Ihre Tüchtigkeit und vor allem Ihre Loyalität ihm gegenüber immer sehr geschätzt!« Frau Kowalsky fischte eine Zigarette aus der am Schreibtisch liegenden Packung. »Darf ich?«, fragte sie und wartete die Antwort erst gar nicht ab. Sie zündete die Zigarette an und blies genüsslich den Rauch in die Luft.


    »Also, wir machen jetzt Folgendes: Als Erstes werde ich Ihnen einen Aktenvermerk diktieren, Elke. Sie verschicken ihn per Mail an alle. Wer seine Post nicht liest, ist selbst schuld. So läuft das nämlich in Zukunft.


    Marion! Notieren Sie sich das am besten: In genau 15 Minuten möchte ich Schretzmayer in meinem … im Büro meines verstorbenen Gatten sehen. Wir geben ihm maximal zehn Minuten Zeit, mit mir zu reden. Danach soll dieser Lange mit dem verkniffenen Gesichtsausdruck aus der Kostenrechnung … wie heißt er doch gleich? Sie wissen schon, Elke, der mit dem Computergehirn, der auf Knopfdruck Zahlen ausspuckt …!«


    »Fröhlich!«, sagte Elke.


    »Fröhlich! Na klar. Diesen Namen kann man sich ja im Zusammenhang mit ihm nicht merken. Also dieser verbitterte Fröhlich, das Zahlengenie, soll zu mir kommen. Kurz bevor die zehn Minuten vom Schretzmayer um sind, verbinden Sie mich mit Doktor Phettner, Marion. – Elke, Sie bleiben die ganze Zeit bei mir und halten die Gespräche stichwortartig fest. Ich will damit bewirken, dass sich die Herren genau überlegen, was sie sagen!«


    Elke starrte Frau Kowalsky mit offenem Mund an.


    Monika lachte. »Elke, klappen Sie den Mund zu! Dachten Sie, ich würde zulassen, dass jemand wie dieser Dietrich die Firma ruiniert? Es ist nicht schwer sich vorzustellen, welche haarsträubenden Gerüchte herumschwirren. Das wird sich rasch ändern. Es tut mir ehrlich leid, was mit Georg passiert ist. So ein Ende hat er wirklich nicht verdient! Wir haben uns gegenseitig respektiert. Und schon aus diesem Grund betrachte ich es als meine Aufgabe, das Unternehmen in seinem Sinne weiterzuführen. Damit sein … etwas skurriles Ende in Vergessenheit gerät. Und er, wenn Gras über die Sache gewachsen ist, als respektabler Geschäftsmann in Erinnerung bleibt. Dazu muss ich mir aber erst selbst den nötigen Respekt verschaffen. Das wird nicht leicht sein. Es wäre illusorisch, etwas anderes anzunehmen.


    Aber ich kenne fast alle Geschäftspartner meines verstorbenen Mannes persönlich und ich weiß über laufende und zukünftige Aufträge relativ gut Bescheid. Georg hat mich seinerzeit eingestellt, weil ich drei Fremdsprachen beherrschte, und auch, nachdem ich im Unternehmen nicht mehr direkt tätig war, wollte er, dass ich ihn weiterhin auf Geschäftsreisen begleite. Abgestimmt auf die sich öffnenden potenziellen Märkte habe ich deshalb in den letzten Jahren auch noch russisch, polnisch und rumänisch gelernt. Die meisten Exportaufträge werden zwar immer noch auf Englisch abgewickelt, doch es bringt erhebliche Vorteile, wenn bei Besprechungen oder privaten Zusammenkünften jemand dabei ist, der die jeweilige Landessprache versteht und dessen Loyalität uneingeschränkt der eigenen Firma gilt. Eine Ehefrau wirkt dabei harmloser als ein offizieller Dolmetscher, – und man erfährt wesentlich mehr. Mir macht es Spaß, neue Sprachen zu lernen, und Georg hatte ohnehin zu wenig Zeit, seine Sprachkenntnisse zu erweitern. Also haben wir diesbezüglich eine Vereinbarung getroffen, die für uns beide zufriedenstellend war. Deshalb weiß ich also sehr genau, was läuft und vor allem, wie es läuft!


    Mein Bruder wird übrigens nächste Woche in eines der frei werdenden Büros einziehen. Er ist Rechtsanwalt und wird mir bei – sagen wir Neustrukturierungen – beratend zur Seite stehen. Er wird höchstens drei bis vier Monate im Unternehmen bleiben. Außer Ihnen beiden wird das allerdings niemand erfahren! Ich gehe davon aus, dass ich mich damit klar ausgedrückt habe! – Dabei ergibt sich möglicherweise ein Job für Sie, Marion. Nachdem Sie in der Firma nicht verwurzelt sind, könnten Sie diese Arbeit mit der nötigen Distanz bewältigen.« Sie dämpfte die Zigarette aus. »Ach ja, wenn der Kaffee fertig ist, bringen Sie mir doch bitte gleich eine Tasse. Schwarz ohne Zucker. Sobald der Schretzmayer bei mir sitzt, servieren Sie mir den nächsten. Und unserer Elke ebenfalls. Dem Schretzmayer bieten wir keinen an. Der soll gleich zu Beginn merken, dass ich nicht vorhabe, mich sehr lange mit ihm zu unterhalten. Dafür offerieren wir diesem verbitterten Fröhlich Kaffee. Vermutlich bevorzugt er Kräutertees, aber alleine das Angebot wird ihn aufmuntern.


    15 Minuten, nachdem Fröhlich eingetroffen ist, rufen Sie Guggareg an und sagen ihm, er soll sofort kommen. Wenn er fragt – und zwar nur, wenn er danach fragt –, ob er Unterlagen mitbringen soll, dann sagen Sie ja, er wüsste schon welche. Mal sehen, was der Junge auf dem Kasten hat. Und schauen Sie auf die Uhr, Marion, damit wir wissen, wie lange er nach dem Anruf gebraucht hat, um sich vorzubereiten!


    Falls jemand anrufen oder auftauchen sollte, sagen Sie, ich wäre in einer Besprechung und möchte nicht gestört werden. Es braucht keiner zu wissen, mit wem. Wenn Dietrich aufkreuzt, spielen Sie Zerberus und bewachen den Eingang zum Chefzimmer. Ich will ihn bei den Gesprächen keinesfalls dabei haben. Ignorieren Sie einfach seine Argumente! Aber schalten Sie dabei unauffällig die Gegensprechanlage ein. Und Elke, legen Sie schon mal im Chefzimmer ein Diktiergerät daneben hin. Sobald wir etwas Amüsantes zu hören bekommen, nehmen wir es auf! – So, das wär’s dann vorläufig!« Monika Kowalsky rieb sich die Hände und ging mit zufriedenem Lächeln ins ehemalige Büro ihres Mannes.


    Elke schnappte sich einen Block und streckte triumphierend den Daumen ihrer zur Faust geballten Hand in die Luft. »Ich hätte meinen Kaffee gerne mit drei Stück Zucker und viel Milch, Fräulein Klein!«, gluckste sie und warf Wynona lässig ein Telefonverzeichnis zu.


    »Die Nummer vom Doktor Phettner steht da drinnen. Die anderen sind vom Haus. Ihre Klappen findest du im Computeradressbuch! Falls du Schwierigkeiten hast, ruf die Dame beim Empfang an, sie hat die Durchwahl 101. Die hilft dir weiter!« Übers ganze Gesicht strahlend verschwand sie im Chefzimmer.


    Wynona-Marion verständigte Schretzmayer, servierte wie vereinbart Kaffee und setzte sich danach in aller Ruhe an Elkes Computer.


    


    Dietrich stürzte, ohne anzuklopfen, ins Büro. Er sah Wynona alleine an Elkes PC arbeiten und pflanzte sich unmittelbar vor ihr auf. »Ich glaube, wir beide kennen uns bereits!«, zischte er wie die Schlange, die beabsichtigte, das Kaninchen zu hypnotisieren.


    »Ich wurde vom Office Service in diesem Unternehmen noch nie eingesetzt«, entgegnete Wynona harmlos.


    »Und das werden Sie auch nicht! Sie können gehen. Wir brauchen keine Leihkräfte! Frau Arniston soll ihre Arbeiten gefälligst selbst erledigen. Wenn sie damit überfordert ist, soll sie meiner Sekretärin Bescheid geben.«


    »Ich werde das selbstverständlich weiterleiten«, erklärte Wynona höflich, »sobald ich die mir von Frau Kowalsky aufgetragenen Aufträge erledigt habe!« Sie drehte einen am Schreibtisch liegenden karierten A4-Block demonstrativ um. Unauffällig drückte sie dabei auf den Knopf der Gegensprechanlage.


    »Monika Kowalsky hat Sie herbestellt?« Dietrich starrte Wynona entgeistert an. Sollte es sich bei dieser jungen Dame doch nur um eine rein zufällige Ähnlichkeit handeln? Sah er bereits Gespenster? Die ganze Angelegenheit zerrte natürlich an seinen Nerven. Aber verwirrte sie ihn so sehr, dass ihm dabei entging, was Monika eventuell beabsichtigte?


    »Dann lassen Sie mal sehen, was sie Ihnen aufgetragen hat.« Er griff nach dem verkehrt herum liegenden Block und drehte ihn um. Die Seite war leer.


    »Bedaure, Herr Dietrich, aber ich glaube nicht, dass das im Interesse von Frau Kowalsky ist!« Wynona warf ihm einen kühlen Blick zu.


    Dietrich wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Er starrte Wynona wieder an. Nein, das war nicht die junge Frau, die er im Kaffeehaus getroffen hatte. Bloß die Farbe ihres Haares war ähnlich. Anscheinend brachte ihn jetzt schon jede Kleinigkeit aus dem Konzept. Er musste sich sofort beruhigen und herausfinden, was Monika vorhatte.


    »Ist sie da drinnen?«, kreischte er. »Ich muss mit ihr reden. Sofort!«


    »Es tut mir leid, Herr Dietrich, aber Frau Kowalsky möchte jetzt nicht gestört werden! Soll ich für Sie einen Termin vormerken?«


    »Was macht sie überhaupt hier? Durchwühlt sie seinen Schreibtisch, um sich an weiteren pikanten Details seines Liebeslebens zu ergötzen?« Er stürzte förmlich zur Türe des Chefbüros.


    Wynona stellte sich rasch davor, um ihm den Zugang zu verwehren. Sie verschränkte ihre Arme und schüttelte missbilligend den Kopf. »Wie ich bereits sagte, Frau Kowalsky befindet sich in einer Besprechung und möchte keinesfalls gestört werden!«


    »Gehen Sie mir aus dem Weg!«, brüllte er. »Ich werde verhindern, dass sich diese anmaßende Kuh in meiner Firma selbstgefällig breitmacht und in Unterlagen herumschnüffelt, die sie überhaupt nichts angehen!«


    Die Türe öffnete sich und ein äußerst verstört wirkender Schretzmayer trat eilig heraus. »Konrad, ich muss mit dir reden!«, presste er keuchend hervor, umfasste Dietrichs Arm und zog ihn hektisch aus dem Büro.


    Kurz darauf streckte Elke den Kopf heraus: »Das Telefonat mit dem Doktor Phettner kannst du vergessen, Marion. Das hat sich jetzt erübrigt. Der Fröhlich kann schon kommen. – Im Kasten neben der Kaffeemaschine ist ein Kühlschrank eingebaut. Schau nach, ob Sekt eingekühlt ist. Wenn nicht, schmeiß zwei oder drei Flaschen rein. Sie liegen irgendwo unten im Schrank daneben. Du wirst sie schon finden. Meine neue Chefin meint, wir hätten Grund zum Feiern!«
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    Während Margot telefonierte, ließ sie Wynona, die im Raum hin und her lief, nicht aus den Augen. Dabei drängte sich ihr das Gefühl auf, den Ball in einem Tennismatch zu verfolgen. Das Herumrennen belastete ihre Nerven und sie war stinksauer, weil es ihr kaum noch gelang, sich auf ihren Gesprächspartner zu konzentrieren. Abgesehen davon hatte sie an Wynona noch nie eine derartige Nervosität bemerkt. Das irritierte sie.


    Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, fuhr sie Wynona aufgebracht an: »Wenn ich geahnt hätte, was du vorhast, hätte ich dich hier an diesem Schreibtisch angebunden. Da kannst du Gift drauf nehmen! Ich weiß nämlich genau, wie man das macht. Jemand hat es mir vor ein paar Jahren gezeigt. Was du getan hast, war mehr als leichtsinnig. Das war purer Schwachsinn!«


    Wynona unterbrach ihre hektische Wanderung durch den Raum. Sie fischte zwei Zigaretten aus einem Päckchen, zündete beide an und steckte eine davon Margot zwischen die Lippen.


    Margot empfand es nicht als versöhnliche Geste. Sondern als Beleidigung. Eine Andeutung, den Mund zu halten. Sich nicht einzumischen. Aber mit ihr konnte man nicht so umspringen. Sie sagte, was sie dachte. Und zwar mehrmals und in aller Deutlichkeit!


    Trotzdem entschloss sie sich, für eine vorübergehende Ablenkung zu sorgen. Solange Wynona aufgewühlt durchs Zimmer rannte, hörte sie ohnedies nicht zu.


    »Fritz braucht ein paar jugendliche Komparsen, die eine Schlägerei beginnen. Außerdem will er noch ein niedliches Mädchen. Höchstens acht. Leichtgewichtig. Die Kleine soll gut schwimmen können und sich nicht vor Hunden fürchten. – Was hältst du von Alice? Sie ist zehn. Ich denke, die bringt das!«


    »Wir sollten dieser Barbara vom Office Service wieder eine kleine Rolle zukommen lassen. Ich bin ihr jetzt nämlich bereits mehr als nur einen kleinen Gefallen schuldig!«


    »Na schön, und woran hast du gedacht?«, erkundigte sich Margot aufsässig. »Bieten wir sie als prügelnden Teenager an oder als Achtjährige, die vom Hund aus dem Wasser gezogen wird?«


    »Diese Barbara ist ein gewitztes Mädchen, auf das man sich verlassen kann. Außerdem brauche ich nochmals ihre Hilfe. Sie muss mit Bedauern erklären, ich stünde für einen weiteren Einsatz in Kowalskys Firma leider nicht mehr zur Verfügung. Um ihren Fehler auszugleichen, hätte sie mich bereits für einen anderen Kunden gebucht. Vielleicht verbunden mit einer Konferenz in London, oder noch besser: Paris! Ich denke, das klingt einigermaßen glaubwürdig. Sogar Elke würde verstehen, weshalb ich ein derartiges Angebot einfach nicht ablehnen konnte. Die Barbara macht das schon überzeugend. – Dabei hat es mir richtigen Spaß bereitet, dort zu arbeiten. Aber ich muss mich ja dringend um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


    »Ach ja?«, fauchte Margot. »Und was bitte sind diese dringenden eigenen Angelegenheiten? Mit einer Mörderin Sekt zu trinken? – Oder geruht die Gnädigste, sich endlich wieder einmal um ihre eigene Agentur zu kümmern?« Sie knallte einige Karteikarten nebeneinander auf den Schreibtisch.


    »Warum benutzt du nicht den Computer? Was glaubst du eigentlich, weshalb ich dieses Superprogramm gekauft habe? Wofür habe ich denn tagelang alle Daten eingegeben und die dazugehörigen Fotos eingescannt?«


    »Damit du dich auskennst! Ich brauche kein Bild, um zu wissen, wie einer meiner Schützlinge aussieht. Ich kenne jeden Einzelnen persönlich!«


    Wynona ließ sich auf einen der Besucherstühle fallen und griff nach den am Tisch liegenden Karteikarten. Sie sah sie nicht an, sondern spielte nur damit herum.


    »Wenn dieser Dietrich nicht mir, sondern Monika Kowalsky den Mord anhängen will, – wer ist dann seine Komplizin?«


    »Ach was, nur weil die beiden so getan haben, als ob sie sich nicht ausstehen könnten, ist das noch lange kein Grund. Du und deine Geschwister haben jede Menge Streit auf Anhieb produziert. Ich wette, der hat sogar wesentlich echter gewirkt!«


    »Es hat etwas mit ihrem Wagen zu tun. Dass er einen roten Porsche verlangt hat, war kein Zufall. Er will sie reinlegen. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, wie.«


    Wynona schlichtete die Karteikarten zu einem Stapel und trommelte mit dem gesamten Päckchen gereizt auf den Tisch.


    »Verdammt, Wy! Wieso vertraust du dieser Frau plötzlich? Denk doch mal logisch. Sie will sich die Firma unter den Nagel reißen. Wie es scheint, geht sie dabei recht zielstrebig und skrupellos vor. Du lässt dich doch nicht etwa von ihrer schwungvollen Art blenden? Wie dieser Kolke! Der glaubt, eine Frau wie sie hätte ihren Alten sicherlich auf eine andere Weise ins Nirwana befördert. Weil er annimmt, es müsste ihr peinlich sein, wenn die Öffentlichkeit mit den seltsamen sexuellen Praktiken ihres Ehemanns konfrontiert wird. Aber was ist, wenn sie davon ausgeht, es wüssten ohnehin alle, die ihn kannten, Bescheid? Dann hat sie nämlich bloß einen Schlusspunkt daruntergesetzt und erntet Bedauern. Sie ist raffiniert und hinterhältig … und blufft äußerst geschickt. Also das ist doch wohl klar!«


    Wynona fächerte die Karteikarten wie ein Kartenspiel auf, zog eine heraus und legte sie am Tisch ab.


    »Die Witwe ist raus aus dem Spiel. Da bin ich mir sicher! – Und weißt du, warum? Weil die nämlich niemals das Risiko eingegangen wäre, von einem wie diesem Dietrich erpressbar zu sein! Die hätte garantiert einen anderen Weg gefunden!«


    Wynona legte eine weitere Karte auf den Tisch. »Elke ist auch raus! Für die Fotos wurde eindeutig ihr Scanner benutzt. Dann wurden diese an Kowalskys PC weitergeleitet und danach per E-Mail an Markus Severin geschickt. Aber Elke wusste, jede E-Mail an und von Kowalsky wurde in ihrem Computer automatisch als Kopie extra gespeichert. Sie hätte also sicher nicht nur die Nachricht über die gesendete Post aus dem Mailprogramm gelöscht, sondern auch die archivierte Kopie. – Ich hab die Bilder übrigens gefunden und an uns weitergeleitet. Vielleicht besitzt du ja zur Abwechslung mal die Güte, die eingegangenen Mails zu öffnen!«


    Margot warf ihr einen finsteren Blick zu, betätigte wortlos den Knopf, um den PC hochzufahren, und schaltete missmutig den Bildschirm ein.


    Wynona starrte die abgelegten Karteikarten an: »Verflucht! Monika Kowalsky kann gar nicht draußen sein! Ihr Name stand ja in Doktor Karlsons Terminkalender!« Verärgert schob sie eine Karte zurück in den Stapel.


    Grübelnd massierte Margot ihre Schläfen. »Hm … es stand einfach nur Kowalsky dort … den Rest konnte ich nicht lesen! Es gibt vermutlich noch andere mit diesem Namen. Seine erste Frau? Die Tochter! Er selbst natürlich! … Nein! Keine Männer! … Eine große Blonde war dort. Toller Typ, abgesehen von den Zähnen. Deshalb hat ihr der Doktor Porzellankronen verpasst.«


    »Monika Kowalsky ist blond. Toller Typ? Na ja. Ich denke, auch Karlsons überschwängliche Assistentin würde im Zusammenhang mit ihr eher die Bezeichnung attraktiv oder elegant verwenden. … Nicht große Blonde, toller Typ! Darunter stellt man sich eigentlich was anderes vor. Wie zum Beispiel – Oksana Cholewka!«


    »Das könnte passen!« Margot nickte zuversichtlich. »Kowalsky hat die schöne Russin hingeschickt. Die Abkürzungen bedeuteten wahrscheinlich, dass er die Rechnung bezahlt. Jedenfalls hatte sie die Gelegenheit, die Karte einzustecken, auf der das Doktorchen deine Telefonnummer für Linda Starr notiert hat.«


    »Klar, sie könnte auch gehört haben, was die Starr so lautstark ausposaunte.«


    »Hat sie sicher! Wahrscheinlich hat sie sogar gesehen, wie der Doktor deine Kontaktnummer für die Starr aufgeschrieben hat. Vorausgesetzt, die tolle Blonde war tatsächlich diese Russin!«


    »Na ja, aber die Cholewka hatte doch überhaupt keinen Grund, sich ausgerechnet mit dem Dietrich einzulassen. Verdammt! Das passt alles nicht zusammen!« Wynona schleuderte den gesamten Karteikartenstapel auf den Tisch.


    »Du solltest mit diesem Kolke reden. Noch hast du eine Chance, dass er dir glaubt«, behauptete Margot nachdrücklich.


    »Ach ja? Und dann? Vorausgesetzt er glaubt mir tatsächlich, dass ich als Double eingesetzt wurde, weiß er noch immer nicht, für wen! Folglich werde ich zur Zielscheibe einer gerissenen Mörderin. Und sobald mein Part in diesem Spiel bekannt wird, stürzen sich einige meiner früheren Klienten und vor allem deren geschröpfte Opfer wie Hyänen auf mich!« Wynonas Gesichtsausdruck wirkte plötzlich völlig verwundert. Sie sah Margot mit großen Augen erstaunt an.


    »Margot … wieso habe ich nie einen Gedanken an die Gefühle der Menschen, die ich hereingelegt habe, verschwendet?«


    »Weil es nicht den Rollen entsprach, die du gespielt hast!«, sagte Margot ernst.


    »Warum hast du mir das nie gesagt?«


    »Wy!«, Margot lachte bitter. »Du hast in deinem ganzen Leben nur zwei Mal keine Rolle gespielt, sondern echte Gefühle gehabt. Das war, als dein Vater starb, und … in der Klinik, als du an meinem Bett gesessen bist und geheult hast, weil du dachtest, ich würde abkratzen!«


    »Das kannst du gar nicht wissen. Du warst bewusstlos«, murmelte Wynona.


    »Ich wollte damals nicht mehr. Es war mir alles scheißegal! Aber dann habe ich gespürt, dass es da noch etwas gab. Außer der Kälte der Masken in dieser Scheinwelt. Mit einem Mal erschien es mir wichtig, leben zu wollen. Deine Ängste, deine Liebe und deine Tränen, die waren echt, Wy! Sonst wären sie nicht zu mir durchgedrungen. Es war nur ein kurzer Augenblick, doch ich werde ihn nie vergessen.« Margot zündete sich eine Zigarette an. Sinnierend beobachtete sie den Rauch, der sich langsam in der Luft auflöste. »Danach bist du dann wieder in die ›Jetzt-rette-ich-Margot-Rolle‹ geschlüpft und hast wie ein feuerspeiender Drachen gekämpft!«


    Wynona senkte den Kopf. »Ich kann mit Gefühlen, … mit eigenen Gefühlen, nicht sehr gut umgehen«, gestand sie verlegen. »Sie verwirren mich … und ich habe Angst, ich könnte mich darin hilflos verstricken. … Es ist viel leichter, in eine geeignete Rolle zu schlüpfen. Dabei kann ich klar denken. Bin mir sicher, was ich zu tun habe.«


    »Das weiß ich doch, Winnie! Das weiß ich!« Margot blickte sie liebevoll an. »Darum passe ich ja auf dich auf!«
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    Besorgt tupfte sich Dietrich die Schweißperlen von der Stirn. Obwohl er seine Sekretärin angewiesen hatte, nicht gestört zu werden, war er dennoch besorgt, jemand könnte plötzlich überraschend in sein Büro stürmen und ihn dermaßen aufgelöst sehen. Jeder würde unweigerlich davon ausgehen, Monika Kowalsky müsse der Grund dafür sein, und überlegen, ob man sich auf Dietrichs Kompetenzen weiterhin verlassen dürfe. So Unwissende wie dieser Schretzmayer übertrugen ihre Existenzängste doch sofort auf andere. Zweifel tauchten auf, ob es noch sinnvoll wäre, sich mit ihm zu verbünden. Oder sich gleich bei diesem Weib einzuschleimen.


    Doch diese überhebliche Person bereitete Dietrich im Moment die geringsten Sorgen. Sie würde sehr bald merken, welch tiefgreifenden Fehler sie beging, indem sie sich mit ihm anlegte!


    Mit fahrigen Bewegungen fuhr er sicherheitshalber mit dem Taschentuch nochmals über Stirne, Haaransatz und Hals. Der Schweiß rann bereits den Telefonhörer entlang und tropfte in seinen Hemdkragen. Hektisch wischte er über den Hörer und presste ihn danach fester ans Ohr. Diese heftigen Schweißausbrüche wurden langsam lästig. Ob es mit seinem Übergewicht und dem Bluthochdruck zusammenhing? Dagegen musste er bald etwas unternehmen. Früher war es nicht ganz so arg gewesen. Aber geschwitzt hatte er immer schon sehr leicht.


    »… nein, ich bin mir nicht sicher!«, schnarrte er ins Telefon. »Vermutlich handelt es sich um eine rein zufällige Ähnlichkeit. Doch diese Frau ist möglicherweise ein Chamäleon. Man kann nicht vorsichtig genug sein. … Nur, weshalb sollte sie ausgerechnet hier auftauchen? … Also dazu hatte sie nun wirklich keine Veranlassung!«


    Er lauschte ins Telefon und rieb erneut über Stirn und Hörer. Seine Hand fühlte sich feucht an. Vielleicht sollte er dieses Gespräch rasch beenden? Es war ein Fehler gewesen, vom Büro aus anzurufen. Obwohl er nicht befürchtete, jemand könnte heimlich mithören, erschien ihm alleine die Vorstellung, man sehe ihn so, förmlich in Schweiß aufgelöst, an seinem Schreibtisch sitzen, ausgesprochen peinlich. Er musste sich schleunigst beruhigen. Eventuell noch einen Cognac genehmigen? Der winzige Schluck vorhin hatte zur Beruhigung nicht ausgereicht.


    »Ich frage mich, ob das jetzt noch nützlich ist?«, knurrte er ins Telefon, »nachdem dieser windige Reporter nur Teile und Ausschnitte von den Fotos veröffentlicht hat! … Allerdings besagt das nicht unbedingt … Ich nehme an, er hat das komplette Material der Polizei übergeben. … Keine Zeitung lässt sich darauf ein! Nicht einmal so ein Sensationsblatt wie der Blickpunkt würde darauf spekulieren, nicht beschlagnahmt zu werden! Wenn sie die polizeilichen Ermittlungen behindern, dann …


    Richtig! Es ist allmählich an der Zeit, gewisse Andeutungen … Ja! Das lag ohnedies in meiner Absicht! … Allerdings wäre es wesentlich einfacher gewesen, wenn ein Außenstehender die Aufmerksamkeit auf die augenscheinlichen Zusammenhänge gelenkt hätte. Doch damit ist jetzt nicht mehr zu rechnen! … Selbstverständlich wäre es ein zwingender Grund gewesen. Das ist schließlich nachvollziehbar. … Unter Druck etwas beschämt einzugestehen, ist nicht … Nein! Meine Glaubwürdigkeit wird damit höchstens untermauert! … Es liegt nicht in meiner Absicht, die Dinge noch länger hinauszuzögern. Ich halte den Zeitpunkt für geeignet!«


    Er beendete das Telefonat. Danach wischte er nochmals über Stirn, Hals und Telefonhörer. Was er brauchte, war vorerst ein doppelter Cognac, um seine Nerven zu beruhigen. Anschließend wollte er seinen Plan nochmals durchgehen. Es war wichtig, nicht alles sofort zu sagen, sondern es sich portionsweise entlocken zu lassen. Er musste sich nur genau über die Reihenfolge im Klaren sein. Darauf kam es letztlich an. Ein faktisch zugegebenes Detail führte zum nächsten. Er konnte sich ein wenig winden, bevor er etwas preisgab, das er lieber für sich behalten hätte. Falls er dabei wieder ins Schwitzen geriet, störte das kaum. Man würde es in einer Weise interpretieren, die ihn glaubwürdig erscheinen ließ.


    

  


  
    26. Kapitel


    Dienstag, 3. Juni


    12:25 Uhr


    Gedankenverloren schob Margot das Mobiltelefon auf der Schreibtischfläche hin und her. Das Wertkartenhandy diente ausschließlich zur Kontaktaufnahme mit Wynonas Klienten und Margot hatte es ihr sicherheitshalber abgenommen. Neue Jobs zu übernehmen, wäre für Wynona in nächster Zeit zu riskant und stand überhaupt nicht zur Diskussion. Wynona besaß ein zweites, privates Handy, über das sie erreichbar war. Diese Nummer kannten allerdings nur wenige. Die Familienangehörigen, Margot und seit Kurzem auch Martin Körting.


    Auf dem Kontaktmobiltelefon, das vorwiegend als Anrufbeantworter diente, hatte Doktor Karlson eine Nachricht hinterlassen und um dringenden Rückruf gebeten. Margot hoffte, die Angelegenheit inzwischen zur allgemeinen Zufriedenheit erledigt zu haben. Der Argwohn des Zahnarztes war nicht leicht zu beschwichtigen gewesen. Doktor Karlson war kein naiver Einfaltspinsel.


    Ihm hatte Wynonas Nachfrage, ob er ihre Kontaktnummer an einen Dieter Böswanger weitergegeben hatte, keine Ruhe gelassen. Zumal er vorwiegend für von ihm vermittelte Klienten eine Provision von ihr kassierte. Wie Margot war er letztlich ebenfalls auf den Namen Kowalsky gestoßen. Georg Kowalsky kannte er nicht persönlich. Er war kein Patient von ihm. Deshalb war ihm ein möglicher Zusammenhang erst gar nicht in den Sinn gekommen. Erst als er herausfand, ein Georg Kowalsky bezahlte die Rechnungen für die Kronen der großen Blonden, wurde er misstrauisch. Laut Terminkalender überschnitt sich eine Behandlung der Patientin mit Linda Starrs überschwänglicher Scheidungsfeier in seiner Praxis.


    


    Stefan Karlson erkundigte sich bei Linda, ob sie Wynonas Kontaktnummer weitergegeben hätte. Linda schwor, sie hätte die Karte mit der Telefonnummer in seiner Praxis verlegt oder verloren. Sie wollte ihn beim damaligen Mittagessen nochmals darum bitten, verzichtete jedoch in ihrer steigenden Alkohollaune letztlich darauf. Karlson beabsichtigte nicht, Linda grundlos zu beunruhigen, doch an seinen beharrlichen Fragen bemerkte sie zwangsläufig, dass etwas nicht stimmte. Gezwungenermaßen und weil er seine argwöhnischen Vermutungen mit jemandem teilen wollte, erzählte er ihr von seinem Verdacht. Linda reagierte hysterisch. Sie schrie, wenn sich herausstellte, Wynona wäre in diesen Mordfall verwickelt, müsste sie die bei der Scheidung erhaltene Abfindung nicht nur zurückzahlen. Oh nein! Ihr Ex würde sie verklagen. Vierteilen. Durch den Fleischwolf drehen. Ihren Wagen anzünden, vermutlich auch gleich das ganze Haus. Er hasste sie jetzt ohnehin wie die Pest. Weil er nicht durchschaute, wie sie ihn hereingelegt hatte. Wenn auch nur ein Fünkchen als Beweis herangezogen werden konnte, würde er sie sofort in Grund und Boden stampfen. Restlos vernichten. Alles anfechten, was ihr bei der Scheidung zugesprochen wurde. Schadensersatz verlangen. Schmerzensgeld. Sie würde im Obdachlosenasyl landen!


    Karlson beruhigte Linda. Es war schließlich nichts erwiesen. Der vage Verdacht existierte ja nur in seiner Fantasie. Er versprach ihr, die Sachlage zu klären. Sie glaubten beide nicht ernsthaft, Wynona hätte den Mann tatsächlich umgebracht. Wahrscheinlich war sie nicht einmal im Hotel gewesen. Linda wusste von den seinerzeitigen Vorbesprechungen, wie vehement Wynona auf gewisse Grenzen beharrte und diese stets strikte einhielt. Sie prostituierte sich nicht. Nicht einmal Nacktfotos in eindeutigen Situationen kamen infrage. Der Plan, mit dem Lindas nunmehriger Ex-Ehemann in eine Falle gelockt worden war, war äußerst subtil und raffiniert angelegt gewesen, wodurch ihm jegliche Chance verbaut blieb, die Sache zu widerlegen.


    Auch Linda ging davon aus, Wynonas Job bestand vermutlich ausschließlich darin, diesen Kowalsky von der Party weg und in das Hotel zu locken. Das lag sehr wohl im Bereich des Möglichen. Doch damit wäre sie eindeutig in den Fall verwickelt. O Gott! Wenn das rauskam. Das reichte schon.


    Nach dem Gespräch mit Linda Starr geriet Doktor Stefan Karlson leicht in Panik. Wenn Wynona tatsächlich in diesen Mordfall in irgendeiner Weise involviert sein sollte, so trafen die absehbaren Folgen garantiert auch ihn. Linda hatte natürlich am meisten zu verlieren. Er verstand ihre Ängste. Ihn selbst betraf es nicht so drastisch. Er hatte Wynona ein paar Mal als angeblich schwangere Ehefrau engagiert, um mit Anstand eine ermüdende Geliebte loszuwerden. Doch die betroffenen Damen würden wohl kaum einen Zusammenhang vermuten. Er war verheiratet. Er hatte Kinder. Sie entsprachen zwar nicht dem vorgetäuschten Alter, doch das ließ sich im Notfall kaschieren. Wer rechnete schon so genau nach? Schlimmstenfalls konnte er sich immer noch auf eine Fehlgeburt berufen. Wynona hatte seine tatsächliche Ehefrau vom Typ her ausnehmend gut kopiert, harmlos wirkende Zusammentreffen mit den jeweiligen ›Zielpersonen‹ arrangiert und dabei stets nachhaltige Eindrücke hinterlassen. Selbst eine rein zufällige Begegnung mit Karlsons echter Gattin würde keinen Argwohn hervorrufen. Seine Frau hatte nicht die geringste Ahnung von seinen Machenschaften und bei ihr würde deshalb auch kein Verdacht aufkommen.


    Die womöglich zu erwartenden Probleme lagen woanders. Er hatte Wynona weitervermittelt! An Freunde. Patienten. Von welcher Art ihre Aufträge dabei waren, wusste er nur teilweise. Er hatte es stets abgelehnt, darüber informiert zu werden. Wynona und ihre Klienten waren ebenfalls auf Diskretion bedacht. Es war ihm auch nicht bekannt, wie Lindas Mann in eine derart ausweglose Situation gebracht worden war, um letztlich durch diese gewaltige Abfindungssumme bei der Scheidung Lindas Schweigen zu erkaufen. Er wollte es gar nicht wissen. Linda deutete etwas von einer Korruptionsaffäre an, als sie beschwipst ihre Scheidung feierte. Doch er hatte sich dagegen gewehrt, die näheren Umstände zu erfahren. Es schien ihm sicherer, damit nicht belastet zu werden. Im Allgemeinen schätzten es die von ihm vermittelten Auftraggeber, keine zusätzlichen Mitwisser auf Verschwiegenheit einschwören zu müssen.


    Jetzt fragte er sich allerdings, ob es noch andere gab, die wie Linda ihre Opfer gehörig geschröpft hatten. Und welche Auswirkungen es auf ihn haben könnte. Falls Wynona in den Kowalsky-Mord involviert wäre. Und falls dies publik würde.


    


    Margot beruhigte ihn. Es hätte sich nunmehr herausgestellt, dieser Privatdetektiv, Dieter Böswanger, erhielt die Kontaktnummer von einem seiner eigenen Klienten. Den Namen wollte er allerdings keinesfalls preisgeben. Das hätte er hoch und heilig versprochen. Allerdings dürfte es sich zweifelsfrei um einen von Doktor Karlsons Patienten – oder eine Patientin natürlich – gehandelt haben. Sonst hätte er diesen Zusammenhang ja nicht erwähnen können. Es ging nur um Scheidungsfotos. Die Zielperson hatte ein Verhältnis mit seiner Sekretärin. War jedoch in der Öffentlichkeit stets auf Distanz bedacht. Widerwillig gestand Margot, Wynona hätte die äußere Erscheinung der Dame kopiert (Karlson kannte das ja bereits von seinen eigenen Aufträgen), um dem Detektiv zu einigen getürkten Aufnahmen zu verhelfen. Nichts Besonderes. Mehrmaliges Zusammentreffen. Nicht einmal übermäßig verfänglich. Nur bei verschiedenen Gelegenheiten. So, dass ein kontinuierlich fortgesetztes Verhältnis nicht leicht abgestritten werden konnte. Der Privatdetektiv hätte seine Fotos. Die Scheidung lief. Wynona hatte ihren Job erledigt. Zurzeit war sie übrigens nicht in Wien. Machte Urlaub auf Hawaii. Maui. Sonst noch Fragen?


    


    Stefan Karlson fühlte sich erleichtert. Margot hatte ihm die Informationen emotionslos und ein wenig ungehalten gegeben. Die Sache mit dem Privatdetektiv erschien ihm glaubwürdig. Außerdem wusste er von einem seiner an Wynona vermittelten Patienten, dass dieser des Öfteren mit einer Detektei zusammenarbeitete. Der Mann würde vermutlich abstreiten, Wynonas Kontaktnummer weitergegeben zu haben, und sich gleichzeitig misstrauisch erkundigen, weshalb Karlson das wissen wollte. Es ging ihn schließlich nichts an. Er würde also nicht weiter nachbohren. Die Angelegenheit war vertraulich.


    Am meisten beruhigte ihn ohnedies die Tatsache, dass Wynona verreist war. Solange sie nicht im Land war, entzog sie sich sowieso jedem Zugriff. Wenn sie tatsächlich irgendwie in diesen Kowalsky-Fall verwickelt war, dann blieb sie aller Wahrscheinlichkeit nach auf Hawaii, bis der Mord aufgeklärt war. Nichts von ihren seltsamen Jobs würde an die Öffentlichkeit dringen. Wynona war klug genug, um sich bedeckt zu halten. Vielleicht nicht unbedingt aus Loyalität ihren Auftraggebern gegenüber. Aber aus Selbstschutz.


    Für Karlson war die Sache so gut wie erledigt. Die Honorarnoten der großen Blonden, die ihre Porzellankronen nicht selbst bezahlte, waren beglichen worden. Er brauchte sich eigentlich keine Sorgen mehr zu machen. Trotzdem war da ein Restzweifel geblieben. Entstanden durch Lindas hysterische Reaktion. Er selbst betrachtete es stets als teuren Spaß, Wynona zu engagieren. Indes dürften einige der von ihm vermittelten Aufträge nicht ganz so harmlos gewesen sein. Natürlich hatte er sich für Linda gefreut, als sie kräftig absahnte. Doch wodurch sie die Abfindung so hochgetrieben hatte, hatte ihn nicht ernsthaft interessiert. Plötzlich schienen jedoch die Dinge auch außerhalb der Legalität zu liegen. Das war riskant. Auch für ihn!


    Er beschloss, Wynona nach Möglichkeit selbst nicht mehr zu engagieren. Und ganz sicher würde er ihre Dienste nie mehr weitervermitteln. Zum eigenen Nutzen ein gewagtes Spielchen abzuziehen, war seine Sache. Von anderen in dubiose Angelegenheiten hineingezogen zu werden, entsprach nicht so ganz seinen Vorstellungen. Wenn es hart auf hart ging, würde eine Frau wie Linda in ihrer panischen Aufregung niemanden rücksichtsvoll schützen. Ein derartiges Risiko wollte er in Zukunft sicherheitshalber vermeiden.


    

  


  
    27. Kapitel


    Donnerstag, 5. Juni


    19:00 Uhr


    Wynona trug nicht nur die blonde Perücke, sondern war wieder zur Gänze in die Rolle von Sandra Sand, der burschikosen Fotografin, geschlüpft und lümmelte lässig zwischen Tom Terenko und Martin Körting an der Theke im Old Oak. Alle drei tranken Guinness Bier und unterhielten sich leise. Joe, der Barkeeper, stand am anderen Ende der Theke und polierte gelangweilt einige Gläser. Als Markus Severin das Pub betrat, hob Joe kurz den Kopf. Doch da der Reporter anscheinend drei der Gäste im Visier hatte und sich nicht mit ihm unterhalten wollte, setzte er seine Beschäftigung fort, ohne sich weiter um ihn zu kümmern.


    Auch Tom bemerkte Severin, erriet dessen Absichten und verkündete im Befehlston: »Achtung! Volle Deckung! Röntgenaugen mit Richtfunkantennen pirschen sich unauffällig an uns heran!«


    Martin wandte den Kopf, erblickte Severin und sagte zu Wynona: »Markus Severin gleicht einer Spinne, die darauf wartet, dass sich ihr Opfer im fein gesponnenen Netz verfängt!«


    »Wer gleicht einer Spinne?«, fragte Severin.


    »Spiderman! Ein naher Verwandter von dir?« Tom warf ihm einen arglosen Blick zu.


    Severin ignorierte ihn. Er blieb vor den Barhockern der drei stehen und versuchte durch Handzeichen, Joes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch der Barkeeper polierte hingebungsvoll seine Gläser und bemerkte es nicht. Markus gab seine Absichten vorübergehend auf und musterte Wynona unverhohlen. Bevor er sie jedoch mit seinen Fragen bombardieren konnte, bemerkte er, wie Kolke gerade das Pub betrat. Sein Interesse wurde augenblicklich auf ihn gelenkt.


    Kolke ging auf die Gruppe zu und stellte sich neben Severin. »Man hat mir in Ihrer Redaktion gesagt, wo ich Sie finde!« Danach betrachtete er die drei Gäste dahinter mit zufriedenem Lächeln. »Dass ich Sie allerdings gleich alle zusammen antreffe, ist ein erfreulicher Glücksfall. Das erspart Zeit und Steuergelder!« Er nickte Wynona mit süffisantem Grinsen zu: »Sandra Sand! Ihre Schlussfolgerungen, der Mörder wäre immer der Gärtner, erscheinen mir übrigens nicht mehr so abwegig. Konrad Dietrich, ein Prokurist in Kowalskys Firma, hat seine früheren Angaben drastisch eingeschränkt. Damit rückt das vormals unerschütterliche Alibi der attraktiven Witwe in ein neues Licht!«


    Sandra-Wynona kicherte: »Manchmal ist der Mörder auch der Butler und schiebt seine Schandtaten dem Gärtner in die Schuhe!«


    Kolke nickte: »Dieser Gedanke hat sich mir ebenfalls aufgedrängt. Aber was veranlasst Sie, meine Liebe, plötzlich nicht mehr an das Naheliegende zu glauben?«


    »Mir ist jeder Angestellte suspekt, der die Frau seines Chefs zuerst deckt und danach in einem augenscheinlichen Gesinnungswandel das gegebene Alibi revidiert«, bemerkte Körting abfällig.


    »Jetzt sagen Sie uns bloß nicht, der Knabe wäre reumütig zu Ihnen gekrochen, weil er nachts nicht mehr schlafen konnte. Albträume haben ihn aufgerüttelt. Er musste einfach ein Geständnis ablegen. Um seine Untaten zu sühnen!«, ätzte Wynona und schwenkte ihr Bierglas. »Wodurch hat sich denn dieses unerschütterliche Alibi zerbröselt? Sie hat ihm doch nicht etwa eine auf die Rübe geklopft, als er Dankesbezeugungen von ihr erwartete?«


    Kolke betrachtete sie belustigt. »Herr Dietrich hat zuerst behauptet, die volltrunkene Monika Kowalsky in ihrem Wagen nach Hause gebracht zu haben. Und weil ihr übel war, etwa eine Stunde bei ihr geblieben zu sein. Jetzt hat er überraschend gestanden, kaum fünf Minuten dort gewesen zu sein. Was sich zeitmäßig mit der Aussage des Fahrers eines Funktaxis deckt, das zum Haus der Kowalskys bestellt wurde.


    Zweckmäßigerweise konnte Dietrich uns sowohl die Taxi- als auch die Restaurantrechnung präsentieren! Derartiges hebt er nämlich zwecks Spesenverrechnung stets sehr sorgsam auf.


    Allerdings rechtfertigten die aufgelisteten alkoholischen Getränke nicht Frau Kowalskys angeblichen Zustand. Der einzige angeführte Aperitif wurde Dietrich serviert, die beiden Damen hielten sich offenbar an Mineralwasser. Abgesehen davon scheint nur eine 0,75-l-Flasche Pinot Noir auf. Der Kellner erinnert sich, allen drei Gästen davon eingeschenkt und später Herrn Dietrich zumindest einmal nachgeschenkt zu haben. Da ein Glas verschüttet wurde, ergibt eine einfache Milchmädchenrechnung: Frau Kowalsky kann allerhöchstens drei Achtel von dem Wein getrunken haben. Dennoch wirkte sie auf das Personal nicht beschwipst, sondern völlig betrunken. Als sie, auf Dietrich gestützt, das Restaurant verließ, konnte sie kaum noch stehen. Bei drei Gläschen Blauer Burgunder zum Essen fällt es schwer zu glauben, sie könnte tatsächlich dermaßen betrunken gewesen sein. Es sei denn, sie verträgt überhaupt keinen Alkohol … oder hatte schon vorher einiges intus. Was wiederum nicht mit ihren eigenen Angaben übereinstimmt. Sie behauptet jedenfalls, einen Kreislaufkollaps erlitten zu haben.«


    »Also ich halte die Witwe für glaubwürdiger!«, erklärte Wynona entschieden. »Welche Frau torkelt denn absichtlich wie betrunken durch ein vornehmes Lokal und lässt sich ihre Autoschlüssel abnehmen? Die Dame von Welt kriegt Migräne und ersucht den Kellner, ein Taxi zu rufen!«


    »Dadurch wäre sie auf Dietrichs Bestätigung ihres Alibis nicht angewiesen gewesen«, meinte Körting.


    »Dieser Dietrich strebt nicht zufällig danach, die Firmenleitung zu übernehmen? Für mich klingt das nach einem vorangegangenen Erpressungsversuch. Allerdings scheint der Kowalsky-Witwe der Preis dafür zu hoch zu sein!«


    Markus Severin grinste Sandra-Wynona an. »Da stimme ich mit dir völlig überein, Kleine! Sie hat ihm eine auf die Rübe gegeben und er hat nach Rache gebrüllt!« Er wandte sich an Kolke: »Ich wette um ein Bier, die attraktive Witwe pocht naiv auf ihre Unschuld!«


    Kolke nickte zustimmend, dabei musterte er Severin abschätzend und bestellte zwei Guinness. Nachdem Joe das Bier gebracht hatte, hob Kolke sein Glas. »Dafür, dass wir die Ihnen zugespielten Fotos erst erhalten haben, als eine Veröffentlichung nicht mehr zu stoppen war, sollte ich es Ihnen über den Kopf gießen, Herr Severin.«


    »Nur zu!« Markus Severin lachte dröhnend. »Sie reden sich doch nicht darauf aus, dass Sie im Dienst sind? Warum tun Sie nicht, wonach es Sie gelüstet?«


    »Weil ich glaube, die fehlenden Informationen hier zu finden. Nennen Sie es kriminalistische Intuition. Ich habe eine Nase dafür. Sie alle wissen weit mehr, als Sie zugeben. Und ich will herausfinden, was es ist!«


    Severin hüpfte von einem Bein aufs andere und sang: »Ich seh, ich seh, was du nicht siehst … und das ist rot! – Aber welches Rot? Rot wie Blut? Rot wie das Haar der Rothaarigen? Rot wie ein roter Porsche?«


    »Bitte, ich weiß es!«, quiekte Sandra-Wynona und streckte zwei Finger hoch, als ob sie wie ein Schulkind aufzeigen wollte. »Es ist ein roter Porsche! Weil die Witwe hat nämlich einen. Jetzt bleibt nur noch die Frage, wo du ihn gesehen hast?« Sie selbst wusste es bereits. Er war auf einem der Fotos zu sehen, die sie per E-Mail von Elkes Computer an ihre Agentur weitergeleitet und später genau studiert hatte.


    »Bei einer der uns zugespielten Aufnahmen handelte es sich um eine Fotomontage. Ich habe sie selbstverständlich nicht weitergegeben. Gefälschtes Bildmaterial bringen wir nicht …«, Severin grinste, »… als seriöse Zeitung!«


    »Ich gehe davon aus, ein Fachmann hat das überprüft?« Kolke sah ihn skeptisch an.


    »Allerdings! Wir kämen in Teufels Küche, wenn wir ungeprüftes Material veröffentlichten. Abgesehen davon, dass der Hotelportier die Rothaarige in einem silbergrauen Cabrio gesehen hat, ließ sich die Korrektur im stark vergrößerten Bildausschnitt deutlich erkennen!«


    Wynona war die manipulierte Aufnahme ebenfalls aufgefallen. Allerdings hatte es sie nicht sonderlich überrascht, dass aus dem silbergrauen Mercedes ein roter Porsche geworden war. Es bestätigte nur ihre Vermutung: Monika Kowalsky sollte hereingelegt werden. Die Frage nach dem Warum schien ihr durch Dietrich jedoch nur zur Hälfte geklärt. Dabei blieb noch einiges offen.


    »Ich möchte dieses Foto sehen! Es ist Ihnen doch klar, dass Sie Beweismaterial zurückgehalten haben, Markus Severin!«, fuhr ihn Kolke erbost an.


    »Laut unseren Rechtskundigen sind Fälschungen …«


    »Sie wissen, was das Auftauchen dieser angeblichen Fotomontage bedeutet?«


    »Aber sicher doch! Ich bin ja nicht meschugge.« Severin verzog sein Gesicht zu einem übertrieben schelmischen Ausdruck. »Es kippt die schöne Theorie, dass der Fotograf die vermutliche Mörderin erpresst. Und zusätzlich seinen Forderungen durch die Veröffentlichung der unergiebigen Fotos Nachdruck verleihen möchte. Entweder er hat die Falsche in der Mangel oder keinen einzigen wirklichen Beweis. Oder unser vorlautes Plappermäulchen hat recht! Der Butler will es dem Gärtner in die Schuhe schieben!« Er warf Wynona einen finsteren Blick zu. »Wieso bin ich nicht gleich dahinter gekommen, dass die Witwe einen roten Porsche fährt?« Sandra-Wynona schnitt eine Grimasse und streckte ihm die Zunge heraus.


    »Deshalb hast du also die Sache nicht weiterverfolgt«, sagte Martin.


    »Wozu auch? Eine Erpresserstory lässt sich nur vom Standpunkt des Opfers verkaufsfördernd darstellen. Das Volk wünscht, dass die Bösen in der Arena den Löwen vorgeworfen werden. Spekulationen über hinterhältige Motive wären in diesem Fall viel zu früh und deshalb unrentabel.«


    Kolke sah Severin überlegend an. »Im Übrigen wollte ich Sie ohnehin fragen, ob Sie bereit wären, uns Ihren Informanten freiwillig zu nennen. Sie wissen, wie viel Zeit es in Anspruch nimmt, bis wir den Herausgeber Ihrer Zeitung rechtlich dazu zwingen können.«


    »Nicht einmal unter Folter!«, behauptete Severin. »Wenn es sich herumspricht, bekomme ich nie wieder vertrauliche Hinweise. Außerdem ist es mir leider nicht gelungen, die Identität des anonymen Fotografen zu lüften.«


    »Ich würd mich an den Butler halten«, erklärte Wynona. »Und ich tippe darauf, er heißt Dietrich!«


    »Er kann die Aufnahmen vor dem Hotel nicht gemacht haben! Das ist durch die Aussage des Taxifahrers bestätigt.« Kolke lächelte hinterhältig. »Außerdem suche ich nach einer Mörderin! Schon vergessen? Sie hat in etwa Ihre Größe. Vielleicht waren Sie es, Sandra Sand?«


    »Oh Schreck!« Wynona-Sandra riss entsetzt die Augen auf und schlug sich an die Brust. »Sie haben mich ertappt, Herr Kommissar! Ich war gerade dabei, Markus Severin ein Exklusivinterview zu geben. Für ein horrendes Honorar, versteht sich. – Ich habe meinen Geliebten aus Eifersucht erschossen. Als er mit einer anderen in der Badewanne plätscherte!«


    »Das ist taktisch unklug, Sandra. Jeder weiß inzwischen, wie Kowalsky umgekommen ist«, seufzte Kolke.


    Wynona wandte sich an Severin und schluchzte pathetisch: »Ich flehe Sie an! Verheimlichen Sie auch weiterhin, weshalb ich ihn mit einer Kettensäge zerstückeln musste! Die Leser würden mich sonst für ein Monster halten!«


    Kolke bedachte sie mit einem verärgerten Blick und trank von seinem Bier. Danach winkte er dem Barkeeper, um zu zahlen. »Ich wette übrigens ebenfalls um ein Bier, jeder Einzelne von Ihnen weiß mehr, als er zugibt. Und Sie, Herr Severin, könnten sehr wohl Ihren ominösen Informanten ausfindig machen … vorausgesetzt, es läge in Ihrem Interesse! – Bezahlen Sie Ihre Wettschulden? Genauso prompt wie ich?«


    »Selbstverständlich! Das ist eine Frage der Ehre!« Severin grinste hinterhältig: »Vorausgesetzt natürlich, man weist mir nach, dass ich die Wette tatsächlich verloren habe!«


    »Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie etwas Konkretes herausfinden. Ich will es nicht erst hinterher in Ihrem Schundblatt nachlesen. Falls Sie sich daran erinnern: Ich habe einen Mord aufzuklären.«


    »Wie könnte ich das vergessen! Dieser spektakuläre Mordfall treibt unsere Auflage immer noch in schwindelnde Höhen!«


    Kolke wirkte leicht vergrämt, als er das Old Oak verließ. Alle vier blickten ihm mit übertrieben freundlichem Lächeln nach.


    Markus Severin stellte sich hinter Wynona. »Woher wusstest du das mit dem Porsche?«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Na ja, ich bin vielleicht kein so pfiffiges Kerlchen wie du! Aber ich hab halt auch Grips!«


    Er musterte sie impertinent auffällig von oben bis unten. Wynona rutschte vom Barhocker, bückte sich zu ihrer Umhängetasche, die sie am Boden deponiert hatte, und holte gelassen eine Kamera heraus. Wortlos schoss sie eine Serie Aufnahmen von ihm.


    Markus lachte hell auf. Er klopfte ihr anerkennend auf die Schulter und bestellte eine Runde Bier.


    Joe, der Barkeeper, brachte die Getränke und blieb auf der anderen Seite der Theke vor der Gruppe stehen.


    »Übrigens hat neulich eine Frau nach Horst Hellpert und einer hellblonden Schönheit gefragt. Sie scheint sich auch bereits in anderen Lokalen umgehört zu haben, in denen Hellpert verkehrte. Seltsamerweise hat sie mit einem von unseren alten Werbestreichholz-Briefchen rumgespielt. Dabei gibt’s die schon ewig nicht mehr!«


    Wynona stützte ihre Ellbogen auf die Theke und legte ihr Gesicht auf die Handflächen. Severin schob sich zwischen die Barhocker und machte es ihr nach. Tom imitierte die gleiche Geste. Martin schloss sich schmunzelnd an. Alle vier schauten Joe erwartungsvoll an. Er zuckte unsicher die Schultern. »Unauffällig. Kein Gesicht, das man sich merkt!«


    »Ist ja hochinteressant«, meinte Severin. »Hat jemand eine Ahnung, um wen es sich bei diesem unscheinbaren Geschöpf handeln könnte?«


    »Bei dieser detaillierten Beschreibung würde ich auf Phantomas oder ›die unsichtbare Dritte‹ tippen.« Tom griff nach einer Papierserviette und zeichnete mit ein paar Strichen eine gesichts- und relativ gestaltlose Frauenfigur.


    »Sie war ungewöhnlich großzügig! Jedenfalls für Informationen, die sie nicht bekommen hat«, meinte Joe.


    Tom zeichnete der Figur einen Geldschein in die Hand. Joe beugte sich näher zu ihm und versuchte, wenigstens ein paar Anhaltspunkte zu liefern.


    »Vielleicht war’s die Kowalsky Tochter? Die soll ja angeblich so ein graues Mäuschen sein«, bemerkte Wynona.


    »Hey! Du weißt ja anscheinend recht gut Bescheid«, stellte Severin fest.


    »Du nicht?«, spottete Wynona.


    »Ach, Kowalskys Tochter ist doch völlig unergiebig. Abgesehen davon ist es mir nicht gelungen, an sie ranzukommen.« Dramatisch fügte Severin hinzu: »Erschütterte Tochter! Empört über die mysteriösen Umstände bei der Ermordung des geliebten Vaters! Schluchzt verzweifelt: ›Man zieht sein Andenken gewaltsam in den Schmutz!‹ – Wäre ein fantastischer Aufmacher gewesen. Aber die beiden hatten kein gutes Verhältnis zueinander.«


    »Pah! Das ist aber ganz schön mickrig! Und du hältst dich für einen fixen Reporter? Da finde ich doch mit meiner Kristallkugel mehr raus!«


    »Und wie sieht deine Kristallkugel aus? Ganz zufällig wie ein Teleobjektiv?«


    »Na ja, nicht wirklich«, kicherte Wynona, »eher mehr flach und viereckig, – so wie ein Schlepptop! Aber man braucht natürlich magische Kräfte, um damit umgehen zu können. Mangelt’s dir an denen?«


    »Was ich über sie rausgefunden habe, war hauptsächlich Tinnef und eignet sich für keine erwähnenswerte Zeile«, brummte Severin. »Lebt zurückgezogen. Hält sich für eine begnadete Fotografin. Zu den Gedichten einer relativ unbekannten Autorin hat sie Fotos in einem schmalen Bändchen veröffentlicht. Fallweise übersetzt sie lyrische Texte aus dem Französischen für einen kleinen Verlag.«


    Terenko hatte inzwischen nach Joes Anweisungen die Zeichnung komplettiert. Es gab immer noch keine bemerkenswerten Details darauf. Ein diffuses Gesicht. Straff zurückgekämmtes dunkles Haar. Legere dunkle Kleidung. Sie beugten sich alle über die Serviette und betrachteten sie nachdenklich.


    »Aber sie könnte es sein!«, behauptete Wynona.


    »Es könnte jede sein. Es gibt keine markanten Anhaltspunkte«, knurrte Severin.


    »Na genau, das hat Joe ja gesagt. Eine unscheinbare, farblose Maus! – Was hast du erwartet? Die russische Schönheit? Die jetzt Hellpert hinterherhechelt, weil er ohne sie abgehauen ist?«, hänselte ihn Wynona.


    Severin seufzte: »So ein Massel hab ich leider nicht. Von der Russin gibt es keine Bilder. Jedenfalls solange Hellpert nicht auftaucht. Und der wird sich hüten, sein Juwel vor dem Debüt in einen Mordfall reinziehen zu lassen. Danach zählt so etwas als Gratisreklame. Unbezahlbar!


    Jeder, der sie gesehen hat, schwärmt in Superlativen von ihr. Aber keiner war bisher in der Lage oder bereit, ihr Aussehen anschaulich zu beschreiben! Auf allegorische Secondhandbeschreibungen stehen meine Leser nicht besonders!«


    »Warum fragst du nicht Tom? Vielleicht hilft er dir, deine visuelle Vorstellungskraft auf schlichte Fakten zu lenken«, meinte Martin.


    Markus Severin starrte Tom an. »Du hast sie doch nicht etwa gezeichnet? Verflucht, weshalb lässt du dir das entgehen, Terenko? – Und vor allem mir!«


    »Jetzt, wo du es erwähnst, …«, Tom zuckte in gespielter Verlegenheit mit seinen Schultern. »Ich habe natürlich kurz mit dem Gedanken gespielt, die Karikatur anzubieten. Dein Schmierenblatt hätte etwas derart Geschmackloses garantiert gebracht. Leider besitze ich nicht die nötige Gewissenlosigkeit dazu. Ein verantwortungsbewusstes Maß an Ethik steht bei mir über dem Geld!«


    Tom holte den Block mit der Karikatur aus seiner Mappe. Severin stürzte sich auf die Skizze und studierte sie mit glitzernden Augen.


    »Fantastisch! Du bist meschugge, Terenko, wenn du nicht damit herausrückst! Das ist pures Gold wert!«


    »Es ist pietätlos, Markus! Ich verkaufe sie nicht!«


    »Langsam, Terenko!«, Severin lächelte verschlagen. »So, wie sie ist – mit Kowalsky als grantelndem Kater –, könnte man vielleicht, unter Umständen, erwägen … sie wäre nicht gerade pietätvoll! Aber nicht, wenn du sie umarbeitetest! Nur die ›nordische Göttin‹! Sie allein! – Druckreif, Terenko! Ich bringe die Story dazu: ›Sie war seine Göttin‹!«


    »Hellpert bringt dich um!«


    »Damit muss ich leben!« Severin hob in einer resignierenden Geste die Arme. »Dennoch könnte ich es als Freundschaftsdienst deklarieren!


    Ich sehe bereits die Schlagzeilen: ›Die Schöne hat ihren Geliebten verlassen, um eine Karriere als Fotomodell zu beginnen! Hat sich der Unglückliche deshalb in ein amouröses Abenteuer mit tödlichem Ausgang gestürzt?‹


    Na, wie findest du das? Terenko! Denk doch mal nach! Sobald Hellpert zurück ist, überschwemmen die Bilder der schönen Russin ja sowieso den Markt!«


    Tom betrachtete die Karikatur nachdenklich. »Tja, nur die ›nordische Göttin‹ …? Das wäre eine Möglichkeit.«


    Wynona schnappte sich die Zeichnung. »Wieso hat die Russin Schlangen am Finger? Hältst du sie für gefährlich oder giftig? – Oder kommen schon die Würmer aus ihr raus?«


    »Sie trug einen sehr eigenwilligen Ring. Ungewöhnlich. Eindrucksvoll. Eine hübsche, filigrane Arbeit.« Tom zog den Block zu sich und blätterte darin. »Ich habe einige Studien davon angefertigt. Bevor ich mich entschloss, es als Schlangen darzustellen. Sonst trug die Schöne nur modische Plastikklunker. Also nahm ich an, dieser Ring hätte eine symbolische Bedeutung.«


    Wynona begutachtete die Detailskizzen. »O & C, – hm, ihre Initialen! Oksana Cholewka. Ist ja hochinteressant! Einer wie dieser Kowalsky hätte ihr so was garantiert nicht geschenkt. Jedenfalls nicht als Ring für einen Finger! Höchstens als Piercing im Nabel oder sonst wo!« Abfällig kichernd wandte sie sich an Severin: »He, du schlauer Super-Star-Reporter! Woher stammt denn dieses niedliche Ringlein? Mit wem war denn die Göttliche vorher zusammen? So ein handgefertigtes Ding kauft sich doch keine Schöne selbst! So was kriegt sie von einem Knilch. Und wenn einer ein Weib mit Schmuck behängt, dann passt es ihm vielleicht nicht, wenn beides abhandenkommt.«


    »Hm, die Überlegung ist gar nicht mal so abwegig«, bestätigte Severin, »wie bist du darauf gekommen?«


    »Ich hab ein gutes Auge fürs Detail!« Sandra-Wynona lächelte verschlagen und griff nach ihrem Bier. »Braucht man als Fotografin!«
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    In eines von Martins Hemden gehüllt, hockte Wynona an dem kleinen Esstisch in Martins Küche und guckte verschlafen über den Rand der großen Kaffeetasse, die sie mit beiden Händen umfasste und winzige Schlückchen daraus trank.


    Martin betrachtete sie liebevoll. Sie sah so süß aus mit ihrem strubbeligen Haar, das ihr ungekämmt über die Schultern fiel. Wynona pur! Keine Maske, keine Rolle, in die sie geschlüpft war. Einfach nur sie. Am liebsten hätte er sie sofort wieder in die Arme genommen.


    Gleichzeitig unterdrückte er das Bedürfnis, ihr Fragen zu stellen. Es gab noch etliches, worauf ihm die Antworten fehlten. Doch das hatte keine Eile. Es war Sonntag und später Vormittag. Sie würden noch genug Zeit haben, miteinander zu reden. Andererseits wuchs die Unruhe in ihm, weil sie ein ernsthaftes Gespräch ohnedies schon so lange hinausgezögert hatten. Klarheit war für ihn wichtig. Seine analytische Denkweise beharrte auf eine übersichtliche Ordnung der Fakten.


    Zwischen ihnen am Tisch stand ein eckiger Glasbehälter mit einem Strauß gelber Tulpen. Wynona lächelte ihm darüber hinweg verträumt zu. Wenn er jetzt seine Fragen stellte, würde die Stimmung dadurch zerstört sein. Unwiederbringlich? Oder nur vorübergehend? Er beschäftigte sich mit seinem Kaffee. Sie sollte nicht merken, welcher Zwiespalt sein Innerstes aufwühlte.


    Die Tulpen hatten sie gestern bei einer burgenländischen Bäuerin erstanden. Die Frau bot am Straßenrand aus eigenem Anbau und Herstellung Weine, Kartoffeln und Blumen an. Sie hatten wegen des Weines angehalten. Ihr ein paar Flaschen abgekauft und einen Bund der hübschen Tulpen.


    Den gesamten Samstag verbrachten sie am Neusiedlersee. Mit einem gemieteten Boot segelten sie ein paar Stunden hinaus auf den See. Später landeten sie in einem reizenden kleinen Gastgarten, der von Weinreben überdacht war. Sie aßen gebratenen Aal und tranken einen köstlichen burgenländischen Riesling Sylvaner. Und sie erwähnten während der ganzen Zeit den Kowalsky-Fall mit keinem einzigen Wort.


    Doch jetzt schien es Martin einfach nicht mehr möglich, die Angelegenheit noch weiter zu verdrängen.


    »Woher wusstest du eigentlich, dass Monika Kowalsky einen roten Porsche fährt?«


    Wynona verzog das Gesicht und seufzte. Sie hatte Martin nichts über ihren Auftritt in der Firma erzählen wollen. Doch es war unfair, es nicht zu tun. Ein wenig schuldbewusst berichtete sie ihm davon. Wie nicht anders zu erwarten, reagierte Martin empört. »Es war schwachsinnig von mir, dir zu sagen, diese Fotos wären von Kowalskys Computer aus an Severin geschickt worden. Ich hätte mir denken können, dass du leichtfertig genug bist, dort aufzukreuzen. Wie konntest du nur so ein Risiko eingehen?«


    Wynona steckte ihr Gesicht zwischen die Tulpen und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Den Text kenne ich. Der stammt aus Margots Monolog. Sie hat ihn oft genug wiederholt, jetzt kann ich ihn schon auswendig. Die Wirkung verpufft, wenn man etwas zu oft hört.«


    »Spielst du jetzt wieder Sandra Sand?«, knurrte Martin.


    »Du magst sie nicht? Ich finde Sandra nett! Sie verfügt über einen schrägen Humor.« Sie lehnte sich zurück, ergriff ihre Kaffeetasse und trank mit beleidigter Miene.


    Martin schob die Blumenvase demonstrativ an den Tischrand. Er beugte sich vor und sah sie ernst an. »Ich mag dich, Wynona! Und ich mache mir Sorgen um dich!«


    »Na schön! Du machst dir Sorgen um mich. Margot macht sich Sorgen um mich. Vielleicht mache ich mir ja auch Sorgen um mich. Weil ich bin nämlich das Wild, das von einer Meute gehetzt werden könnte. Deshalb muss ich schleunigst rausfinden, wer der Jäger ist. Und wo er lauert.


    Kolke tappt völlig im Dunklen. Und Dietrich bemüht sich, ihn auf eine falsche Fährte zu lenken. So wie ich das mit Markus Severin versucht habe. – Allerdings bin ich mir gar nicht so sicher, ob das tatsächlich eine falsche Fährte ist! Wir nehmen zwar an, die Cholewka hatte keinen Grund, den Kowalsky umzubringen, aber wir wissen es nicht mit Sicherheit. Vielleicht missfielen ihr ja seine eigenwilligen Sexspielchen. Vielleicht hat er sie dazu gezwungen oder mit seinen Verbindungen zu den Russen erpresst? Vielleicht wollte sie ihn deshalb schlicht und einfach endgültig loswerden? Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass der Kontakt zu mir über sie hergestellt wurde.«


    »Aber es war Dietrich, der sich mit dir in Verbindung gesetzt hat!« Martin verschränkte die Arme und betrachtete sie grübelnd: »Hat er eigentlich gleich beim ersten Gespräch, als er sich dir gegenüber als Privatdetektiv ausgegeben hat, genau umrissen, was er von dir erwartet?«


    »Nicht sofort. Zuerst schilderte er mir ein wenig umständlich, der Ehemann seiner Klientin habe eine Affäre, doch es wäre ihm bisher nicht gelungen, eindeutige Fotos für eine Scheidung zu liefern. Danach wollte er wissen, ob ich in der Lage sei, anhand von Beschreibungen einen bestimmten Frauentyp zu verkörpern. Beiläufig erwähnte er, seiner Auftraggeberin ginge es vorwiegend um die Höhe der Abfindung und sie wäre bereit, für das getürkte Material großzügig zu bezahlen.« Wynona schüttelte widerwillig den Kopf und durchpflügte mit den Fingern ihr Haar, als ob dadurch der Wunsch, die ganze Angelegenheit rückgängig zu machen, erfüllt würde. »Ursprünglich wollte er, dass ich mit der Zielperson in ein Hotel gehe. Er beabsichtigte, sich dort ebenfalls einzuquartieren, dann bräuchte ich ihm nur die Zimmernummer bekanntzugeben und dafür zu sorgen, dass die Türe nicht abgeschlossen wäre. Während er uns in flagranti ertappte, könne er eindeutige Beweisfotos schießen. Danach sollte ich mich vorübergehend in das von ihm gemietete Zimmer zurückziehen, um eventuelle Schwierigkeiten mit der Zielperson zu vermeiden. – Dieses Ansinnen habe ich brüsk abgelehnt und ihm geraten, dafür ein Callgirl zu engagieren.


    Etwas später hat er sich nochmals telefonisch bei mir gemeldet und gemeint, es würden auch Aufnahmen vor dem Hotel reichen. Das Wesentliche daran wäre, Kowalsky von einer Party wegzulocken und er wüsste auch, wie das sehr einfach zu bewerkstelligen wäre. Als ich mitbekam, es handle sich um Hellperts Party, wurde ich natürlich hellhörig. Zumal er dabei Kowalskys eigenwillige erotische Vorlieben andeutete. Hellperts Auftrag hatte ich da bereits angenommen, allerdings ohne darüber Bescheid zu wissen.« Wynona stützte ihr Gesicht auf die Handflächen und starrte nachdenklich auf die Tulpen. »Beim letzten Gespräch im Kaffeehaus hat er mir detaillierte Anweisungen und die Requisiten gegeben. … Allerdings wollte er, dass ich von Kowalsky verlange, sich mit Handschellen in der Badewanne an die Armaturen zu fesseln. Er meinte, damit wäre sichergestellt, die Zielperson würde einige Zeit im Bad festgehalten und nicht sofort nach mir suchen. Wenn das Hotelpersonal den Mann später befreite, gäbe es zusätzliche Zeugen, die den Fehltritt bestätigten.« Sie zupfte eine der gelben Tulpen heraus und drehte sie unschlüssig zwischen den Fingern. »Die Sache mit den Handschellen gefiel mir nicht. Meine Vorstellungen von moralischer Fairness mögen vielleicht etwas dehnbar sein, aber auch für mich gibt es Grenzen. Dazu gehört, dass ich mich bei meinen Jobs weder ausziehe noch Gewalt anwende. Abgesehen davon meinten meine Beraterinnen, die offensichtlich bevorzugten Spiele der Zielperson lägen nicht darin, die Kontrolle aufzugeben und diese einer völlig Fremden zu überlassen. Er würde sich auf Handschellen vermutlich ohnedies nicht einlassen. Sich selbst locker mit Seidenschals zu fesseln, passte weit besser zu derartigen Spielchen. Und davon konnte er sich ohne Schwierigkeiten jederzeit selbst befreien.


    Mir erschien das nicht nur zweckmäßiger, sondern auch ausreichend. Egal was für ein schmieriger Typ er auch sein mochte, ich wusste schließlich, dass er gleich zweimal reingelegt wurde. Das reichte völlig. Mittlerweile ist mir natürlich klar, weshalb Dietrich Handschellen bevorzugt hätte. Um sicherzustellen, dass das Opfer seiner Mörderin völlig wehrlos ausgeliefert sein würde.« Sie steckte die Blume zurück in die Vase und blickte betreten auf die Tischplatte.


    


    Martin holte einen Block aus einer Lade und begann eine Liste anzufertigen. Wie es seinen journalistischen Gewohnheiten entsprach, stellte er einfach nur Fakten gegenüber. Von Emotionen ließ er sich dabei nicht leiten. Für ihn hatte Monika Kowalsky ein ausreichendes Motiv. Auch wenn Wynona intuitiv davon überzeugt war, sie würde hinterhältig in die Sache hineingezogen.


    Dietrichs Beteiligung war unumstritten. Sein Motiv ziemlich durchschaubar. Doch Tatsache war, er konnte den Mord unmöglich selbst begangen haben. Wer also kam als seine Komplizin infrage? Abgesehen von der Witwe, die er ja augenscheinlich belasten wollte. Vorausgesetzt, es handelte sich dabei nicht um ein gezieltes Ablenkungsmanöver.


    Außer Wynona glaubte offensichtlich auch Kolke an Monika Kowalskys Unschuld. Vermutlich verfügte er über entsprechende Informationen, die er allerdings kaum preisgeben würde.


    Wer blieb also übrig, wenn man Monika Kowalsky ausklammerte?


    Oksana Cholewka? Sie war auf der Party. Doch für den Zeitpunkt der Tat konnte das nur Hellpert bestätigen. Außer ihm wusste niemand sicher, ob sie ständig in seinem Studio gewesen oder zwischendurch verschwunden war. Doch! Tom Terenko! Tom stand im Flur. Er hätte es bemerkt, wenn sie die Wohnung verlassen hätte. Abgesehen davon war Oksanas Körpergröße wohl kaum zu übersehen. Selbst mit Perücke und im passenden Lederkostüm hätte sie der Hotelportier sicher als eine große Rothaarige beschrieben.


    Wen gab es sonst noch? Eine Außenstehende? Die für Dietrich die Schmutzarbeit erledigte? Wozu hätte er dann Wynona gebraucht? Um Kowalsky ins Hotel zu locken! Vielleicht war die engagierte Mörderin nicht attraktiv oder talentiert genug. Das wäre naheliegend!


    »Oder Kowalsky kannte sie!«, überlegte Wynona halblaut.


    »Womit wir wieder bei Monika Kowalsky wären!«


    »Nicht unbedingt!«, meinte Wynona. »Wir haben einfach noch nicht alle Möglichkeiten in Betracht gezogen. Kowalskys Tochter zum Beispiel! Sie wirkt unauffällig, aber sie ist schlank und nur ein bisschen größer als ich oder Monika Kowalsky. Entsprechend zurechtgemacht, käme auch sie sehr wohl infrage!«


    »Was sollte sie für ein Motiv haben, ihren Vater auf diese grausame Weise zu ermorden?«


    »Ich weiß nicht.« Wynona zuckte die Achseln. »Sie hatten kein sonderlich gutes Verhältnis zueinander. Aber das ist kein Grund, ihn umzubringen. Andererseits hat sie ihre Stiefmutter gehasst. Ihr den Mord anzuhängen, wäre für sie bestimmt mit Genugtuung verbunden. Den Dietrich kannte sie sicher, immerhin arbeitet er schon eine Ewigkeit in der Firma ihres Vaters …«


    Martin dachte daran, wie Christina bei der Trauerfeier verbissen und nervös darauf gepocht hatte, dass Berlioz’ ›Der Gang zum Hochgericht‹ gespielt werden sollte. Monika Kowalsky schien das eher für belanglos zu halten. Wollte sie den Wunsch des Verstorbenen absichtlich ignorieren? Kolke behauptete, dieses Musikstück wäre im Kassettenrekorder gewesen, der den tödlichen Stromschlag auslöste.


    Stephan de Carlo, der Sänger, hatte eine ätzende Bemerkung über Erbschaftsstreitigkeiten bereits vor der Beerdigung gemacht. Geld galt immer als eines der vordergründigsten Motive für Mord. Geld, Rache oder Eifersucht. Kowalsky hatte seine Tochter finanziell unterstützt. Vielleicht für ihre Begriffe nicht ausreichend? Andererseits ließ Monikas Bemerkung bei dem Streit vor der Aufbahrungshalle darauf schließen, dass Christinas zukünftiger Erbanteil bereits ausbezahlt sein könnte. Sie konnte folglich kaum damit rechnen, dass ihr ein Vermögen zustünde. Niemand schlachtete eine Gans, die noch freiwillig goldene Eier rausrückte.


    Und Rache? Nun, an der Stiefmutter – vielleicht! Aber an ihrem Vater? Er war von Christinas Mutter bereits jahrelang geschieden gewesen, bevor er Monika heiratete. Kaum anzunehmen, sie wäre der Scheidungsgrund gewesen. Eher noch Kowalskys sexuelle Vorlieben. Eifersucht? Nach all den Jahren? Unwahrscheinlich.


    Kowalskys erste Frau wirkte bei der Trauerfeier bieder und wie ein behäbiger Koloss. Sie war zu alt und zu dick. Selbst in Verkleidung hätte sie der Hotelportier mit entsprechenden Kommentaren versehen beschrieben.


    Es musste sich um eine Frau handeln, deren äußere Erscheinung – inklusive Perücke und Outfit – sich nicht wesentlich von Wynona unterschied. Darin lag vermutlich einer der Gründe, weshalb Dietrich sie engagierte. Bei dem persönlichen Gespräch im Kaffeehaus, wobei er sich als Privatdetektiv ausgab, hätte er noch die Gelegenheit gehabt, den Auftrag zurückzuziehen. Falls Wynona durch ihr Äußeres nicht in seine Pläne gepasst hätte.


    Wer auch immer gemeinsam mit Konrad Dietrich diesen fast perfekt anmutenden Mord austüftelte, die Ausführung hatte letztlich eindeutig eine Frau übernommen! Und alle Hinweise sprachen dafür, diese Frau könnte dabei auch die treibende Kraft gewesen sein.


    »Hm, ich denke, Kowalskys erste Frau und seine Tochter kommen wohl eher nicht infrage«, meinte Wynona. »Welchen triftigen Grund könnten die schon haben? Es muss jemand gewesen sein, der Kowalsky abgrundtief gehasst hat und zwar über einen längeren Zeitraum. Er wurde schließlich nicht im Zorn oder in Notwehr umgebracht, sondern nach einem raffinierten Plan! – Na ja, trotzdem sollten wir diese Christina vielleicht nicht völlig außer Acht lassen!«


    »Dietrichs Beteiligung ist eine bewiesene Tatsache. Alles andere beruht auf Spekulation«, sagte Martin und studierte die von ihm angefertigte Liste. »Wir können mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er die Fotomontage mit dem roten Porsche an Severin geschickt hat. Und zwar mit dem einzigen Grund, Monika Kowalsky damit zu belasten. Entweder ein plumper Trick, um Verwirrung zu stiften. Oder er war so einfältig zu glauben, niemand würde es bemerken. Obwohl er zwangsläufig damit rechnen musste, dass die Bilder der Polizei übergeben und dort überprüft werden.«


    »Ich habe die E-Mail mit den Bildern an meinen Computer in der Agentur weitergeleitet«, gestand Wynona. »Die Fotomontage war nicht wirklich augenscheinlich. Ich meine, mir ist sie natürlich sofort aufgefallen. Aber ich wusste ja auch, welchen Wagen ich benutzt habe. Dietrich dachte vermutlich, ein sensationsgeiler Reporter wie Markus Severin könnte es übersehen. Sobald dieses Bild in der Zeitung erschien, würde sich schon einer finden, der verkündete, dass Monika Kowalsky ebenfalls einen roten Porsche fährt. Danach hätte Kolke nämlich von sich aus den Dietrich in die Enge getrieben. Und der hätte kleinlaut gestanden, die Frau in ihrem Wagen nach Hause gefahren, den Porsche in der Garage abgestellt und unmittelbar danach ein Taxi gerufen zu haben. Eine überzeugende Darstellung! Er wollte die Witwe auf keinen Fall absichtlich belasten. Doch das Argument, er müsste sich vom Verdacht reinwaschen, den Wagen womöglich weiterhin benutzt zu haben, ist einleuchtend.«


    »Gehen wir davon aus, es gab eine Frau, die Dietrich nicht nur behilflich war, sondern auch ein eigenständiges Motiv hatte …«, überlegte Martin, »demnach könnten wir Dietrichs eigene Ehefrau ausschließen. Es wäre etwas zu durchsichtig, um ins Schema seiner perfekten Planung zu passen.«


    »Gut, sagen wir, eine Geliebte«, stimmte ihm Wynona zu, »vielleicht eine von Kowalskys abgelegten Gespielinnen? Eine, die fürchterlich sauer war und sich deshalb mit Dietrich verbündete. – Eine große Blonde, toller Typ! Um so bezeichnet zu werden, braucht man nicht unbedingt über 1,80 zu sein wie Oksana Cholewka. Eine mit 1,70 würde man auch als groß beschreiben. Überhaupt wenn sie Schuhe mit hohen Absätzen trägt. Kowalsky könnte sie zu Doktor Karlson geschickt haben, damit er ihr Kronen verpasst. Als sie noch nicht in der kowalskyschen Beliebtheitsskala vom Platz eins abgerutscht war. Die Abkürzungen neben ›Kowalsky‹ im Terminkalender bedeuteten demnach, sie musste die Rechnung nunmehr selbst bezahlen. Das könnte hinhauen. Vielleicht hat sie die Karte mit meiner Kontaktnummer deshalb eingesteckt, weil sie die Zusammenhänge begriff. Wenn sie Linda Starrs überschwängliche Andeutungen mitbekommen hat, dann war es nicht schwer, sich einen Reim darauf zu machen. Die Bemerkung des ›Privatdetektivs‹, seiner Klientin ginge es hauptsächlich um die Abfindung bei der Scheidung, war ja haargenau darauf abgestimmt!«


    Wynona starrte konzentriert in ihre nunmehr leere Kaffeetasse. Ihre Augen formten sich zu Schlitzen und ein sarkastisches Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Oh nein!«, sagte Martin bestimmt. »Das überlässt du gefälligst Kolke. Es ist zu gefährlich! Du bist Dietrich erst vor Kurzem viel zu nahe gekommen. Nochmals darfst du dich auf ein derartiges Risiko nicht einlassen.«


    »Margot ist als Maskenbildnerin einfach spitze. Wenn sie es darauf anlegt, würde mich selbst meine eigene Mutter nicht erkennen.« Wynona lächelte hintergründig.


    »Mag sein, aber ich will nicht, dass du deine hübsche Nase dabei riskierst!« Er stand auf, ging um den Tisch herum und küsste sie auf die Nase. »Wir werden einen Weg finden, um Kolkes Aufmerksamkeit in die gewünschte Richtung zu lenken. Seine Nase ist mir nämlich gleichgültig.« Er wühlte Wynona durchs Haar und zerzauste es noch mehr. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr in die Augen. »Dieser Dietrich steckt viel zu tief in der Sache drinnen, um nicht zu einer tödlichen Gefahr zu werden. Vor allem, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt. Er hat sich mit einer eiskalten, skrupellosen Mörderin eingelassen. Um seine Haut zu retten, wird ihm jedes Mittel recht sein! – Versprich mir, dass du ihm nicht mehr zu nahe kommst.«


    Wynona sah ihn unsicher an und biss sich auf die Lippen.


    »Versprich es«, sagte Martin, »sonst verbünde ich mich mit deiner Margot! Dann hast du zwei Wachhunde, die jede deiner leichtfertigen Schandtaten mit Argusaugen verfolgen!«


    »Also gut. Ich verspreche, ich werde mich weder leichtsinnig noch absichtlich in Dietrichs Nähe wagen! Zufrieden?«


    »Nein! Du versprichst, ihm großräumig aus dem Weg zu gehen! Und dich unter keinen Umständen in seine Nähe zu wagen!« Er hob sie vom Sessel hoch und trug sie aus der Küche. »Sonst werfe ich dich in die Badewanne und dusch dich eiskalt ab!«


    »Ha! Jetzt erkenne ich deine wahren Gelüste, du Unhold!«, quietschte Wynona und strampelte mit den Beinen.


    »Versprichst du es mir?«


    »Na schön, ich verspreche es! Und was jetzt?«


    »Jetzt darfst du mit mir unter die warme Dusche«, lächelte Martin und küsste ihr Haar.


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und kuschelte sich mit einem wohligen Seufzer an ihn.


    


    

  


  
    29. Kapitel


    Mittwoch, 11. Juni


    11:00 Uhr


    »Ich habe Martin nur versprochen, mich nicht in Dietrichs Nähe blicken zu lassen! Von Christina Kowalsky war überhaupt nicht die Rede«, entgegnete Wynona trotzig auf Margots Vorwürfe.


    Als sie Margot von ihren Absichten erzählte, hatte diese sofort ihren üblichen Monolog abgehalten, der mit ›Du bist verrückt‹ begann und mit dem ›Untertauchen bei Sue und den Zwillingen‹ endete. Aber Wynona hatte nicht vor, untätig abzuwarten, bis Kolke endlich Dietrichs Komplizin ausfindig machte. Zwar glaubte sie nicht wirklich, Christina könnte ihren Vater umgebracht haben, hielt es andererseits jedoch für notwendig festzustellen, ob man sie tatsächlich von jedem Verdacht ausschließen durfte.


    Wynona hatte sich das Buch besorgt, das Severin im Zusammenhang mit Kowalskys Tochter erwähnte. Es handelte sich um ein schmales Bändchen, in dem zu lyrischen Gedichten einige Schwarz-Weiß-Fotos von Christina veröffentlicht waren. Die Bilder spiegelten endlose Weite, Einsamkeit, Stille und Abgrenzung wider. Sie strahlten eine bedrückende, fast trostlose Stimmung aus. Doch sie passten zu den Gedichten.


    


    Über Bildaufbau, harmonisches Erfassen von Motiven und die Wiedergabe von Stimmungen sowie übers Fotografieren an sich wusste Wynona bestens Bescheid.


    Als sie etwa 10 Jahre alt war, schleppte ihre Mutter einen neuen Favoriten an. Aber Mike, zu dessen Fachgebieten es gehörte› mit Spezialwissen über Fotografie zu brillieren, fuhr gerade auf Landschulwochen, deshalb versorgte er Winnie mit Ratschlägen und einem Stapel einschlägiger Bücher. Sue war für die Vorliebe für Big-Band-Sounds des Favoriten zuständig und es wäre nicht zweckmäßig gewesen, mit beidem zu beeindrucken. Durch die Aufteilung ließ sich ein weitaus dichteres Netz spinnen. Je mehr Schlingen es gab, in denen sich einer verfangen konnte, desto aufregender wurde das Spiel für die Beteiligten.


    Der Favorit zeigte sich sofort entzückt über das bereits vorhandene Wissen der Kleinen auf diesem Gebiet. Er diskutierte mit ihr über Bildkompositionen und Motivsuche. Winnie erhielt ihre erste Spiegelreflexkamera und ein Teleobjektiv. Er erklärte ihr, was sie fotografieren sollte. Danach begutachtete er jede einzelne ihrer Aufnahmen und besprach sie ausführlich. Winnie begeisterte ihn mit gekonnten Fotos ihrer Spielsachen, Tierfotos und ein paar bemerkenswerten Porträtaufnahmen. Durch ihre langjährigen Aufenthalte in Filmstudios war sie mit Einstellungen, Ausleuchten, Tiefenschärfe und der Auswahl von Bildausschnitten bestens vertraut. Der mütterliche Verehrer äußerte sich lobend und war überzeugt, sie hätte ein gutes Auge und beachtliches Talent. Jedenfalls für eine Zehnjährige. Ihr machte es Spaß.


    Einige Jahre später übernahm ein erfolgreicher Mann aus der Werbebranche die Favoritenrolle. Für ihn war Fotografieren nicht nur ein Hobby. Winnie überraschte ihn mit ihren einschlägigen Kenntnissen. (Mike war in diesem Fall für das Interesse des Gönners an Heißluftballons zuständig!) Er vervollständigte sie, indem er ihr eine neue Spiegelreflexkamera und mehrere Objektive schenkte. Winnie, mittlerweile schon sehr geschickt in der Handhabung, lieferte imponierende Aufnahmen. Außerdem ergänzte sie ihr vorhandenes Wissen durch entsprechende Bücher. Der Werbemensch kaufte für sie eine Ausrüstung zum Entwickeln der Fotos und zeigte ihr den Umgang damit. Winnies Begeisterungsstürme glichen Höhenflügen, die den mütterlichen Verehrer mitrissen. Ihre Aufnahmen beeindruckten ihn und er drückte seine Freude darüber in Geschenken aus. Gleichzeitig lief zwischen ihr und Mike eine Wette, ob sie es schaffen würde, dass ihr der Günstling seine eigene, sündhaft teure Kamera überließ. Sie gewann die Wette. Knapp vor dem Ablauftermin.


    


    Die Fotos, die höchstwahrscheinlich Dietrich von Kowalskys Computer an Markus Severin geschickt hatte, stammten ebenfalls von jemandem, der nicht nur einfach drauflosknipste. Wer auch immer diese Aufnahmen gemacht hatte, hatte intuitiv auf die Bildkomposition geachtet. Und das wiederum brachte Wynona darauf, sie könnten sehr wohl auch von Christina stammen.


    »Deine bodenlose Engstirnigkeit zehrt an meinen Nerven, Wy!«, fauchte Margot wütend. »Eine Mörderin läuft frei herum! Aber du bildest dir ein, du müsstest die Rolle des Lockvogels übernehmen! Idiotisch! Wechsle zur Abwechslung das Genre. Ich hasse Tragödien.«


    Wynona ignorierte den Wutausbruch und verzog sich wortlos in den angrenzenden Nebenraum. Sie ließ die Türe offen stehen und setzte sich vor den Schminkspiegel. Nachdem sie unüberhörbar herumrumorte und mit den Schranktüren klapperte, machte sich Margot an der Kaffeemaschine zu schaffen und warf dabei neugierige Blicke in den Raum. Natürlich bemerkte sie sofort die aufgereihten Perücken. »Bilde dir ja nicht ein, dass ich dir dabei helfe!«, keifte sie und knallte die Türe zu.


    Ein paar Minuten später steckte sie wieder ihren Kopf in den Nebenraum. »Ich will wissen, was du vorhast!«


    »Habe ich doch schon gesagt! Mich an die Kowalsky-Tochter ranschmeißen!« Wynona zupfte die schwarzen, glatten Haare der Perücke, die sie aufgesetzt hatte, zurecht.


    »So? Ohne Maske! Das gnädige Fräulein wird immer fahrlässiger! Dieser Nicht-Schnüffler hat dich im Büro sowieso bereits an deinen Haaren erkannt! Warum gehst du nicht gleich hin und schreist: ›Huhu, ich bin’s, Wynona! Das Double der Mörderin!‹«


    »Na ja, du hast gesagt, dass du mir nicht hilfst. Ich persönlich hätte es ja bevorzugt, als ältere Dame aufzutreten.« Sie schwenkte eine grauhaarige Perücke. »Nette alte Damen wirken so unverfänglich. Ihnen schüttet man doch eher das Herz aus. – Aber dazu brauche ich eine Latexmaske. Ich kann keine anfertigen. Und du willst mir nicht helfen. Also nehme ich eben die schwarze Perücke und passe mich dieser Christina an. Angeblich rufen Menschen vom gleichen Typ doch automatisch Sympathien füreinander hervor.«


    Sie hörten gleichzeitig, wie jemand den Büroraum der Agentur betrat.


    Wynona starrte Margot entgeistert an. »Wieso ist die Eingangstüre offen?«


    »Muss ich vergessen haben«, murmelte Margot, rauschte mit hocherhobenem Kopf aus dem Zimmer und schloss hinter sich die Türe.


    Kurz darauf riss sie Martin wieder auf. Wynona sah ihn überrascht an. »Ich habe nicht vor, mich in Dietrichs Nähe zu begeben. Das habe ich dir doch versprochen! – Wieso wusstest du …?« Margot stand hinter ihm. Ihr höhnisches Grinsen glich einem Zähnefletschen.


    Wynona stöhnte: »Oh nein!«


    »So, und nun erkläre mir bitte, wie du dir das vorgestellt hast. Du gehst zu Christina Kowalsky und fragst sie, ob sie zufällig vor ein paar Tagen ihren Vater ermordet hat? Und sie sagt dir darauf: ›Ja! Ich liebe Herrn Dietrich abgöttisch. Er wollte doch so gerne Papis Firma übernehmen. Jetzt brauchen wir nur noch den Mord meiner Stiefmutter in die Schuhe zu schieben.‹ – Glaubst du, so läuft das?«


    »Und du? Was glaubst du? Du hältst mich doch nicht wirklich für bescheuert«, spottete Wynona, »also, was denkst du? Dass ich einen Plan habe?«


    Martin seufzte: »Ja, ich ahne, dass du einen Plan hast. Aber ich möchte ihn kennen.«


    »Er ist perfekt«, strahlte ihn Wynona an.


    Martin betrachtete sie skeptisch und warf dann einen Seitenblick auf Margot, die unwirsch den Kopf schüttelte. Sie kannte diesen Plan nicht. Aber auch sie war neugierig, ihn zu erfahren.


    


    Wynona schwenkte den schmalen Gedichtband. »Ich habe meine Hausaufgaben schon gemacht! Einem meiner früheren Klienten gehört ein kleiner Verlag. Er ist einverstanden, dass ich bei Christina eine Anfrage starte, ob sie zu ein paar Liedertexten Fotos liefern würde. Der Verlag plant tatsächlich, etwas Derartiges herauszubringen. Allerdings wollten sie es ursprünglich mit Illustrationen auflockern.


    Mein Ex-Klient geht übrigens davon aus, es handle sich dabei um einen meiner üblichen Jobs. Mir zu helfen, hat ihn erheitert. Näheres wollte er selbstverständlich nicht wissen. Diskretion ist Ehrensache! Allerdings hat er angedeutet, ihm stünde nunmehr ein Rabatt zu, falls er wieder einmal bei einem schwierigen Autor meine Hilfe in Anspruch nehmen möchte. Abgesehen davon wollte er nur wissen, ob er zwingend ablehnen müsste, falls ihm die angebotenen Vorschläge gefallen sollten.« Wynona lächelte. »Ich sehe kein Problem. Bevor ein Verlag einen derartigen Auftrag vergibt, erkundigt er sich in der Branche. Also werde ich Christina andeuten, sie wäre nicht die Einzige, bei der, aufgrund ihrer veröffentlichten Arbeiten, angefragt wird. Das klingt glaubwürdig.«


    »Ich lasse dich auf keinen Fall allein mit ihr zusammentreffen!«, sagte Martin entschieden.


    »Aber sonst funktioniert das nicht Es würde sie höchstens einschüchtern, wenn wir zu zweit aufkreuzen. Sie würde nicht reden.«


    »Schön, dann lassen wir uns eben etwas anderes einfallen«, beharrte Martin. »Ich gebe zu, dein Plan klingt überzeugend. Trotzdem bin ich nicht gewillt, dich auch nur das geringste Risiko eingehen zu lassen.«


    Margot applaudierte. Wynona warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Möchte vielleicht jemand Kaffee?«, erkundigte sich Margot scheinheilig. Sie wartete die Antwort nicht ab. Mit zufriedenem Grinsen stellte sie drei der großen Häferln neben die Kaffeemaschine.


    Martin setzte sich auf einen der Sessel vor dem Schminktisch. Über den riesigen Spiegel beobachtete er Wynona. Sie zog die schwarze Perücke vom Kopf, entfernte ein dünnes Haarnetz und schüttelte ihr Haar aus. Danach begann sie es mit langsamen Bewegungen zu bürsten.


    »Ich bin gerade erst dabei, dich richtig kennenzulernen. Ich möchte dich nicht sofort wieder verlieren«, sagte Martin. Im Spiegel bemerkte er, dass ihre Augen glänzten und mit Tränen gefüllt waren. Er drehte ihr Gesicht zu sich und forschte aufmerksam darin. »Wynona! Was soll das? Ich weiß, du kannst jederzeit in Tränen ausbrechen. Aber es ist nicht nötig. Du brauchst nicht an mein Mitleid zu appellieren. Ich will dir ohnedies helfen. Weil ich Angst um dich habe!«


    »Ich habe auch Angst, Martin«, sagte sie sehr leise. »Und das ist etwas Neues für mich. Mein ganzes Leben lang habe ich Gefühle vorgetäuscht, wenn es die jeweilige Rolle verlangte. Schon als Kind konnte ich auf Befehl in überschäumende Begeisterung ausbrechen oder unglücklich und traurig wirken … doch das waren nie echte, eigene Gefühle. Für mich ging es immer nur darum, etwas noch perfekter, noch überzeugender darzustellen … und mit einer innerlichen Beteiligung wäre es mir nicht gelungen. … Ich weiß, wie man anderen eindrucksvoll vermittelt, man hätte Angst, aber … selbst habe ich sie früher nie verspürt.« Sie sah ihn an und Tränen rannen über ihre Wangen.


    Er zupfte zwei Kosmetiktücher aus einer am Tisch stehenden Schachtel. Sanft tupfte er damit ihre Tränen weg. »Es ist schön, dir nahe zu sein, Wynona! Trotzdem wäre ich erleichtert, dich möglichst weit weg zu wissen. In Sicherheit.«


    Sie lächelte traurig. »Weißt du, etwas ist in meinem Innersten in Bewegung geraten. Vielleicht durch dich. Vielleicht durch die Umstände … Wahrscheinlich durch das Zusammenspiel von beidem. … Es ist, als ob sich dichte Nebelschleier kurz gelüftet hätten, um anzudeuten, dass dahinter etwas Unbekanntes verborgen wäre. Wenn ich jetzt davonlaufe, dann werde ich nie erfahren, was es ist! Ich würde nur wieder von einer zweckmäßigen Rolle in die nächste schlüpfen. Darauf bedacht, das Unbekannte ja nicht zu berühren. … Ich muss da einfach durch, Martin. Und ich habe Angst davor. Nicht vor Dietrich und seiner Komplizin, meinen früheren Klienten oder dass Kolke oder Markus Severin etwas herausfinden könnten. Meine Angst davor, mein eigenes Ich zu entdecken, ist viel stärker … weil es vielleicht nicht so ist, wie ich es mir wünsche, … weil es mich erschrecken könnte …! Aber ich muss einfach wissen, was sich hinter diesen Nebeln verbirgt. Bevor sie sich wieder verdichten. … Ich will wissen, weshalb es mir gleichgültig war, ob ich bei meinen Aufträgen die Gefühle der Zielpersonen verletze. Ich will wissen, warum es für mich wichtiger war, in einer Scheinwelt zu agieren, als der Realität ins Auge zu sehen. Ich will wissen, wieso ich mich auch außerhalb meiner Jobs in Rollen geflüchtet habe. Und ich will herausfinden, wodurch das jetzt plötzlich anders geworden ist. …Verstehst du das, Martin?«


    »Ja, aber es ist ein schwieriger Weg, den du nur alleine gehen kannst. Ich kann nur versuchen, dir dabei zu helfen, indem ich für dich da bin und an deiner Seite stehe«, versicherte er ihr leise.


    Margot stürmte in den Raum und knallte drei Kaffeehäferln auf den Schminktisch. »Sie hat dich rumgekriegt! Ich wusste es!«


    Martin tupfte Wynona die restlichen Tränen vom Gesicht. »Egal ob sie echt sind oder nicht. Ich helfe dir!«


    »Ha! Und wie willst du das tun, Junge? Folterst du diesen Dietrich, um ein Geständnis aus ihm rauszupressen?«, knurrte Margot.


    Martin lachte. Er konnte sich nicht entsinnen, dass ihn im letzten Jahrzehnt irgendjemand ›Junge‹ genannt hätte. Aber er mochte Margot. Schon als er sich am Telefon mit ihr verbündete, fand er sie auf Anhieb sympathisch. Dabei hatte er sie sich völlig anders vorgestellt. Nicht eine so große, breitschultrige, kräftige Schwarze, die wie ein Mahnmal neben Wynona aufragte, um auf sie aufzupassen. Es erschien ihm nahezu unvorstellbar, ein zartes Mädchen wie Wynona könnte den Kampf gegen eine süchtige, randalierende Margot unbeschadet gewonnen haben.


    »Diesen Dietrich überlassen wir Kolke. Ich nehme an, er hat ohnedies bereits einen vagen Verdacht. Falls er in dieser Richtung in einer Sackgasse steckt, überfallen wir ihn mit einem Feuerwerk von Andeutungen und Überlegungen. Damit verstärken wir seine eigenen Vermutungen!«


    »Und was ist mit der Kowalsky-Tochter?«, fragte Wynona. »Wahrscheinlich ist sie harmlos und völlig uninteressant. Trotzdem dürfen wir sie nicht ausschließen! In meinen Augen ist sie jedenfalls ein Unsicherheitsfaktor. Und den hätte ich gerne ein bisschen durchleuchtet.«


    »Wir versuchen es auf meine Weise! Gemeinsam! Einverstanden?«


    »Ja, meinetwegen! Aber was ist, wenn du sie nicht zum Reden bringst?«


    »Ich bin Journalist«, schmunzelte Martin, »mit entsprechender Erfahrung, die richtigen Fragen zu stellen. – Falls es mir allerdings nicht gelingen sollte zu beweisen, dass keinerlei Zusammenhänge bestehen, weil sie sich hinter einer Barriere verschanzt, dann bleibt dir immer noch die Chance, als Agentin des Verlages an sie heranzutreten. Aber ausschließlich in der Öffentlichkeit. In einem Kaffeehaus zum Beispiel. Und ich werde in der Nähe sein!«


    »Dann verpasse ich dir auch eine Maske, in der dich nicht einmal Martin erkennt«, versprach Margot. »Allerdings nur, wenn er mir garantiert, dass es völlig ungefährlich für dich ist!«


    »Das klingt alles ein bisschen sehr umständlich«, behauptete Wynona, »warum kann ich nicht gleich …?« Martin und Margot stellten sich nebeneinander. Beide verschränkten die Arme und funkelten sie mit undurchdringlichen Mienen an.


    Wynona stöhnte aufreizend und griff sich an die Stirn. »Puh! Womit habe ich das verdient?«


    »Weil du du bist«, behauptete Martin schmunzelnd.


    »Und das ist allemal kompliziert genug«, ergänzte Margot.


    

  


  
    30. Kapitel


    Donnerstag, 12. Juni


    13:00 Uhr


    Konrad Dietrich trommelte nervös auf die Schreibtischoberfläche. Seine Finger zuckten zum Telefon. Nein. Er würde nicht anrufen. Derartige Dinge sollte man besser nicht telefonisch erörtern. Aber auch ein Treffen erschien ihm nicht ratsam. Man durfte sie in nächster Zeit sicherheitshalber nicht zusammen sehen. Natürlich hätte er sie in ihrer Wohnung aufsuchen können. Es war lächerlich anzunehmen, man könnte ausgerechnet ihn beschatten. Allein der Gedanke, jemand könnte ihn vielleicht rein zufällig sehen und dahinterkommen, behagte ihm nicht.


    Abgesehen davon gab es ohnedies keine Neuigkeiten. Doch genau das machte ihm zu schaffen. Dieser Kriminalbeamte, der den Fall bearbeitete, brachte überhaupt nichts weiter. Erbärmlich! Man sollte sich beim Innenminister beschweren! Leider reichten seine Verbindungen dazu nicht aus. Dieser Kolke müsste einen strengen Verweis kriegen. Gehörigen Druck von oben. Damit er die Hinweise, die ihm Dietrich geliefert hatte, endlich aufgriff. Bedauerlicherweise schien sich der Kerl nicht darum zu kümmern. Von effizienter Polizeiarbeit durfte man doch annehmen, allen Informationen würde sofort und gezielt nachgegangen.


    Dietrich hatte erwartet, mehrmals vernommen zu werden. Zumindest noch einmal! Zu weiteren Rückfragen gab es genug Anlass. Kolke hatte sich jedoch nicht die Mühe gemacht, bei Dietrichs Ehefrau nachzufragen, um sein Alibi zu prüfen. Dabei hatte er Marianne eingetrichtert, was sie sagen sollte. Nichts Konkretes natürlich. Nur Andeutungen. Welcher Fernsehfilm gerade lief, als ihr Mann nach Hause kam. Genaue Zeitangaben klangen suspekt. Anhand des Fernsehprogramms konnte man das völlig unverfänglich überprüfen.


    Marianne würde den Beamten erzählen, wie verärgert ihr Mann war, als diese Frau barsch verlangte, er solle sie endlich alleine lassen. Eine Unverschämtheit, den gutmütigen Konrad, der sie fürsorglich nach Hause gebracht hatte, so zu brüskieren! Außerdem würde ihr auch die Vermutung herausrutschen, Monika könnte im Restaurant ihr Glas selbst umgestoßen und danach Christina mit Vorwürfen überhäuft haben, weil ihr neues Kostüm ruiniert wäre. Womöglich wollte Monika ja damit die Aufmerksamkeit des Personals und der Gäste auf sich ziehen? Vielleicht beabsichtigte sie, das Restaurant zu diesem Zeitpunkt selbst überstürzt zu verlassen, und sah sich gezwungen umzudisponieren, weil ihre Stieftochter verzweifelt hinausrannte und sie dieser nicht sofort folgen wollte?


    Selbstverständlich hatte Marianne nicht die geringste Ahnung von den wahren Hintergründen. Das war auch besser so. Ihre Empörung, weil Monika seine Position in der Firma gefährdete, genügte völlig. Sie konnte diese Person sowieso nicht ausstehen. Mit Ingrid, Kowalskys erster Frau, war sie seit ihrer Jugend befreundet und spitze Bemerkungen über Monika Kowalsky konnte sie sich bei keiner sich bietenden Gelegenheit verkneifen. Doch das nützte wenig, wenn die Kriminalbeamten nicht endlich begannen, ihr Fragen zu stellen!


    Dietrich schenkte sich noch einen Cognac ein. Vorsicht! Er trank in letzter Zeit zu viel. Das sollte er besser bleiben lassen. Obwohl ihm das sicher keiner, der es bemerkte, ankreiden würde. Immerhin war der Firmenchef grausam ermordet worden. Ein wenig Betroffenheit musste man den engsten Mitarbeitern schon zugestehen. Dennoch war es besser, einen klaren Kopf zu behalten. Er kippte den Cognac auf einen Zug hinunter. Es wirkte beruhigend auf seine angespannten Nerven.


    Nicht mehr ganz so aufgewühlt, beschloss er, sich wieder den aktuellen Tagesgeschäften zuzuwenden. Die Frage war, wie lange noch? Das hinterhältige Weib hatte die Firmenleitung bereits an sich gerissen. Wenn man sie nicht bald verhaftete, knallte sie ihm möglicherweise noch vorher seine Kündigung auf den Tisch!


    Dieser Kolke musste sich beeilen. Aber wie konnte man ihn antreiben? Es war ausgeschlossen, nochmals aus freien Stücken bei ihm aufzutauchen. Das wirkte höchstens verdächtig. Warum kam er nicht von sich aus, um Fragen zu stellen?


    Dem windigen Reporter weitere Fotos zu schicken, war zwecklos. Alle, auf denen das Gesicht dieser Schauspielerin deutlich zu sehen war, konnte man vergessen. Das Risiko war zu groß. Der Hotelportier könnte feststellen, dass es sich nicht um die gleiche Frau handelte, die mit ihm gesprochen hatte.


    Außerdem konnte er Georg Kowalskys Computer nicht mehr benutzen. Monika hatte die Zugangspassworte geändert. Dadurch gelang es ihm weder, sich im Netzwerk unter Kowalskys Namen einzuloggen, noch den Zugriff auf dessen Mailverbindung herzustellen.


    Er hätte Elke Arniston nicht so schroff anschnauzen sollen. Jetzt galt ihre gesamte Loyalität ihrer vermeintlich neuen Chefin. Das würde sich hoffentlich bald ändern! Aber die Zeit drängte. Zumal dieses Biest bereits ihren Bruder in die Firma eingeschleust hatte. Der brütete jetzt mit dem Personalchef über den Verträgen leitender Mitarbeiter. Oder er hielt endlose Besprechungen mit den Betriebsräten ab. Einem Gerücht zufolge war diesem schlauen Wicht weder der Angestellten- noch der Arbeiterbetriebsrat gewachsen. Welch ein Jammer! Wer rechnete denn damit?


    Hatte er sich alles zu euphorisch ausgemalt? Nein! Sie waren jedes Detail oft genug durchgegangen. Danach müsste Monika Kowalsky längst in Untersuchungshaft sitzen. Alles war perfekt geplant. Der provozierte Streit im Restaurant. Das Schlafmittel in Monikas Wein. Sein zögerndes Eingeständnis, die Frau zwar nach Hause gebracht zu haben, doch ihrer Aufforderung, sie unverzüglich alleine zu lassen, gefolgt zu sein. Die Bestellung des Funktaxis aus ihrem Haus. Dadurch war sein Alibi bestätigt. Nicht aber das von Monika Kowalsky! Sie konnte nicht beweisen, tatsächlich betrunken gewesen und deshalb eingeschlafen zu sein. Ihr blieb genügend Zeit, auf dieser Party aufzukreuzen, um ihren Mann unter einem Vorwand wegzuholen. Dazu bedurfte es keiner erotischen Verführungskünste. Sie war seine Ehefrau. Es gab genügend Gründe, die sie vorschützen konnte. Bereits bei der Erwähnung eines unverhofft eingetroffenen Geschäftspartners aus Moskau oder Warschau wäre ihr Georg Kowalsky, ohne zu zögern, gefolgt. Weshalb sie dabei eine rote Perücke getragen hatte, konnte nur sie wissen. Das grüne Kostüm befand sich in der Reinigung. Unter ihrem Namen! Und es würde gereinigt an ihre Adresse geliefert werden. Dass sich ihr Mann in ihrem Wagen befand, sollte durch die Fotos dokumentiert werden. Sie fuhr mit ihm zum Hotel. Ließ ihn aussteigen. Er bestellte das Zimmer. Sie kam nach. Niemand würde bezweifeln, dass es einer Frau wie Monika gelang, den eigenen Mann mit falschen Versprechungen in ein Stundenhotel zu locken. Zumal ihr seine erotischen Vorlieben ja bestens bekannt sein dürften.


    Der Zeitrahmen stimmte in etwa. Auf einer Party erinnerte sich kaum jemand ganz genau, wann wer aufgekreuzt war oder sie verlassen hatte. Und bei einer Leiche im warmen Badewasser ließ sich die Todeszeit vermutlich auch nicht exakt feststellen. Jedenfalls ging Dietrich davon aus, die Zeitspanne müsste sich weit genug erstrecken, um Monika als Mörderin in Erwägung zu ziehen.


    Die Sache war nur deshalb nicht zügig ins Rollen gekommen, weil diese dämliche Schauspielerin statt des vereinbarten roten Porsche einen Mercedes benutzt hatte. Danach war das Beweisfoto, auf dem das Nummernschild von Monikas Porsche deutlich zu sehen gewesen wäre, wertlos geworden. Damit hätte sie als Verdächtige nicht die geringste Chance gehabt. Kein Alibi! Ihr Wagen! Was wollte man mehr?


    Dietrich trommelte wieder nervös auf die Tischplatte. Von so lächerlichen Kleinigkeiten durfte man sich nicht konfus machen lassen. Ein methodisches Vorgehen war angebracht. Er musste Kolke dazu bewegen, Marianne und danach ihm selbst ein paar zielgerichtete Fragen zu stellen. Um den Kommissar schleunigst auf die richtige Spur zu lenken.


    

  


  
    31. Kapitel


    Donnerstag, 12. Juni


    15:00 Uhr


    Kolke hatte im Wettpunkt einen kleinen Ecktisch gewählt, Kaffee bestellt und blickte ungehalten auf die Uhr. Sie verspätete sich. Eigenartig, weshalb wollte sie sich ausgerechnet hier mit ihm treffen?


    Gleichartige Etablissements waren in letzter Zeit wie Pilze aus dem Boden geschossen; hatten die Stadt überschwemmt. Man konnte in derartigen Lokalen jede Art von Wetten abschließen. Die Frage war, ob sie sich in dieser Vielzahl halten würden. Oder sich, wie nach dem Videothekenboom vor ein paar Jahren, bald wieder auf die Hälfte reduzierten.


    Außer ihm waren nur fünf Gäste anwesend. Zwei hockten vor Glücksspielautomaten. Die anderen drei starrten auf die Monitore an der Wand und verfolgten Pferderennen.


    Das Lokal war mit dunklem Holz vertäfelt, die großen Schaufensterscheiben mit dunkelgrüner Farbe bedeckt. Kein Lichteinfall von draußen. Es erinnerte ihn ein wenig an das Old Oak. Und damit gleichzeitig an die Journalisten. Terenko, Körting, Sandra Sand und natürlich diesen verschlagenen Markus Severin. Sie wussten alle wesentlich mehr, als sie ihm gegenüber zugaben. Er fragte sich, was es sein könnte. Konkrete Anhaltspunkte? Vage Vermutungen? Terenko, Körting und die Sand hielten zusammen. Severin war der Außenseiter. Kein Verbündeter. Man musste sie gegeneinander ausspielen. Aber wie? Ein wenig Einblick in den Ermittlungsstand durchsickern lassen. Sie stürzten sich alle auf die Fakten. Eine sensationsträchtige Story. Laut Markus Severin ›ausbaufähig‹! Martin Körting passte nicht in das Bild. Er war ein seriöser Wirtschaftsjournalist. Kolke hatte sich über ihn erkundigt. Mit spektakulären Mordfällen befasste sich Körting bisher noch nie. Das fiel nicht in sein Metier. Warum diesmal? Worin lag sein Interesse?


    


    Die Eingangstüre des Lokals wurde schwungvoll aufgestoßen und er wusste sofort, dass sie es war, die hereinstöckelte. Eine beachtliche Mähne rotes, gelocktes Haar. Ihr schlanker Körper steckte in einem hautengen Jeansoverall; bestickt mit Strass und Perlen. Hochhackige Stiefeletten. Ein hübsches Gesicht. Höchstens 25. Vielleicht sah sie auch nur jünger aus? Sie steuerte direkt auf ihn zu. Setzte sich ihm gegenüber. »Ich bin Sharon!«


    »Kolke«, sagte er. »Wie ich sehe, haben Sie mich problemlos erkannt!«


    Sie lachte: »Jetzt erwarten Sie wahrscheinlich, dass ich behaupte: ›Einen Bullen erkenne ich kilometerweit.‹ Aber Sie sind nicht von der Sitte. Und einer von den Spielern sind Sie auch nicht. Die erkenne ich nämlich am Gesichtsausdruck. – Also, was wollen Sie sonst noch wissen?«


    »Nun, wieso ausgerechnet ein ›Wettpunkt‹? Wetten Sie gerne? Worauf? Pferde? Hunde? Fußball? Oder ob ich den Grund herausfinde, weshalb Sie sich bereitwillig meinen Fragen aussetzen?«


    »Ich wette nicht!«, behauptete sie verschmitzt. »Jedenfalls nie um eigenes Geld. Das spare ich nämlich. In spätestens zwei Jahren eröffne ich einen Kosmetiksalon. So abgedroschen das für Sie auch klingen mag. Aber ich habe die entsprechende Ausbildung. Nur, als angestellte Kosmetikerin verdient man einen Dreck. Da kann man noch so gut sein. Mit einem eigenen Salon schaut die Sache schon anders aus. Und ich habe absolut nicht die Absicht, ewig darauf zu warten. Auf meine Weise verdiene ich jetzt nicht schlecht. In ein paar Jahren läuft das vermutlich nicht mehr so einträglich. –Schön, das hätten wir jetzt abgehakt. Sie betrachten es vermutlich als das übliche Klischee. Egal. Ich ziehe das trotzdem so durch. Ob Sie es glauben oder nicht.


    Diesen Wettpunkt habe ich vorgeschlagen, weil er unverfänglich ist. Man kann sich ruhig und ungestört unterhalten. Die Gäste hier sind nur an ihren erhofften Gewinnen interessiert. Wie Sie sich sicher denken können, hält sich mein Bedürfnis, mit einem Bullen in einer angeregten Unterhaltung gesehen zu werden, in Grenzen. Abgesehen davon führt mein Bruder den Laden hier.«


    Sie bestellte ein Glas Weißwein. Kolke schloss sich an. Er hatte den Kaffee bereits ausgetrunken. Die Art der jungen Frau gefiel ihm. Sie wirkte ungezwungen, direkt, intelligent. Er hoffte, sie würde seine weiteren Fragen ebenso offen beantworten. Es war die Idee eines Kollegen gewesen, dieses Treffen zu arrangieren. Ihre Bereitschaft, mit ihm in einer unverfänglichen Umgebung zu reden, signalisierte die Absicht, ihm keine Lügenmärchen aufzutischen.


    »Georg war einer meiner Stammkunden«, sagte Sharon und zündete sich eine Zigarette an. »Dass er Kowalsky hieß, habe ich erst aus der Zeitung erfahren. Und von Ihrem Kollegen natürlich. Ich nehme an, er hat mein Alibi überprüft. Dann wissen Sie ja bereits, dass ich es nicht war. Was hätte ich auch für einen Grund haben sollen, ihn in ein Stundenhotel abzuschleppen? Ich hab eine hübsche … na ja, sagen wir eigene Arbeitsstätte! In einigen großen Hotels habe ich mit dem Portier ein Arrangement … zur Vermittlung. Hausbesuche mache ich grundsätzlich keine. Ausgenommen ich kenne den Kunden wirklich sehr gut.


    Sie können mir gerne Fragen stellen. Georg war ein nettes altes Haus. Es tut mir echt leid, was ihm da passiert ist. Aber ich kann mir ehrlich gestanden nicht vorstellen, wie ich Ihnen weiterhelfen könnte.«


    Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Ihre Nägel waren sehr lang, jeder davon weinrot und lachsfarben, dazwischen mit glitzernden silbernen Ornamenten und Pünktchen, kunstvoll lackiert. Sharon bemerkte Kolkes Blick und streckte sie ihm zur Bewunderung entgegen. »Ein echtes Kunstwerk! Finden Sie nicht? Hab ich mir vorgestern machen lassen. Einmal im Monat hab ich nämlich meinen Schönheitstag. Da fahre ich nach Sopron und lasse mich von den Haarspitzen bis zu den Zehen verschönern. Ist in Ungarn immer noch die Hälfte billiger als bei uns. Außerdem muss ich mich zeitgerecht umsehen. Ein paar von den Mädels hole ich mir nämlich in meinen eigenen Beautysalon!«


    »Sieht interessant aus«, meinte Kolke. »Wie lange hält so ein Kunstwerk? Brechen diese langen Dinger nicht ab?«


    Sharon wackelte mit den Fingern. »Ach, diese künstlichen Nägel halten schon einiges aus. Ist so ’ne Gelschicht, die auf die eigenen Nägel aufgetragen wird. Danach steckt man die Finger in eine Art Backofen, da wird das Zeug gehärtet und dann versiegelt. Wenn die eigenen nachwachsen, muss man halt in den Spalt wieder was draufschmieren lassen. Sonst sieht man eine Rille. Das Mädel, das dieses Kunstwerk angefertigt hat, ist gut. Die nehm ich mir auch in meinen Schönheitssalon. So ’ne Expertin für Kunstnägel braucht man. Mit Maniküren alleine ist heutzutage nix mehr zu verdienen.– Aber die aufwendige Lackierung werde ich leider nicht allzu lange behalten können. Ich hab ein paar Kunden, die stehen mehr auf die Schlichtheit einer Nonne. Da muss ich sogar über meine Tattoos Heftpflaster kleben!« Sie drehte die Augen zur Decke. »In meinem … äh … Arbeitsappartement habe ich eine Nonnentracht. Georg stand da übrigens auch drauf. Fallweise!«


    »Kam er regelmäßig zu Ihnen?«


    »Hm, ja … sagen wir, er kam mit schöner Regelmäßigkeit. Jedenfalls in den letzten Jahren. Manchmal öfter hintereinander, dann wieder eine Zeit lang eher selten. Zwischendurch hielt er sich hin und wieder eine permanente Geliebte. Aber das klappte bei diesen Mädels nicht immer so problemlos, wie er’s gern gehabt hätte. Da musste er oft erst bitten und lang und breit erklären. Manche stellten sich recht blöd an. Kicherten idiotisch. Oder taten auf fürchterlich entsetzt. Hat er mir mal erzählt. Ich wusste ja, worauf’s ihm ankam!«


    »Und worauf kam es an, … Sharon?« Kolkes Blick blieb fragend an ihr hängen.


    »Ich weiß schon, Sie wissen, dass ich nicht wirklich Sharon heiße. Aber Brigitte klingt nicht sonderlich animierend. In meinem Gewerbe bedarf es eines ansprechenden Künstlernamens!« Sie lachte vergnügt. Dann sah sie ihn ernst an.


    »Sie wollen wissen, ob er ein Masochist war? Kann man eigentlich nicht direkt sagen. Ein bisschen vielleicht. Einen leichten Hang sich zu unterwerfen hatte er schon. Aber extreme Dominanz hat er rigoros abgelehnt. Er war keiner, der auf Brutalität stand. SM war nicht sein Ding. Diese Szene hat er gemieden. Da war nix mit Ausloten von Schmerzbereichen oder so. Wäre er bei mir auch an der falschen Adresse gewesen. Peitschenknallen gehört nicht zu meinen Spezialitäten. Ja, schon mal ein Klaps auf den Hintern. Böser Junge! Hast der Nonne unter den Rock geguckt. Marsch in die Ecke! Und dann gaffte er in den Spiegel, um mich heimlich zu beobachten. Georg stand auf solche Spielchen.


    Wie den meisten meiner Kunden ging es natürlich auch ihm um das Ausleben der eigenen Fantasien. Bei Georg kam aber noch etwas anderes hinzu: Er wollte auch an fremden Fantasien mitnaschen.


    Als er noch ein Junge war, hat er das rothaarige Dienstmädchen seiner Familie durchs Schlüsselloch beim Ausziehen beobachtet. Die hat ihn beim Spechteln erwischt, übers Knie gelegt und den nackten Hintern versohlt. Dabei hat er seinen ersten richtigen Ständer gekriegt und eine rot gelockte Muschi als die Büchse der Pandora betrachtet. Die sich aber für ihn nicht öffnete.


    Das durchtriebene Luder hat ihm zwar erlaubt, hin und wieder heimlich zu gucken, hat ihn aber dafür bezahlen lassen. Jedes Mal, wenn Georgs Mutter die Dienstboten schikanierte, hat sich die rothaarige Schlampe neue Spielchen ausgedacht, um den Jungen zu quälen. Er durfte nur gucken, aber weder sie noch sich selbst anfassen. Sonst wurde er bestraft, musste mit verbundenen Augen in der Ecke stehen oder sein Taschengeld abliefern. … Irgendwann ist seine Mutter dahintergekommen und hat das Luder rausgeschmissen.


    Jahre später ist der Georg dem Gefühl, das er in der damaligen Situation hatte, immer noch nachgejagt. Mit mir wollte er die Szenerie einfach nachspielen. Heimlich beobachten, erwischt und ausgeschimpft werden, aber schon auch ein bisschen grapschen.


    Und er hat natürlich verlangt, ich sollte mir neue Spielchen ausdenken. So wirklich erinnern, was das ausgekochte Luder damals alles mit ihm angestellt hat, konnte er sich anscheinend nicht mehr. Er wollte durch etwas Neues in Aufregung versetzt werden. Tatsächlich ging es ihm aber hauptsächlich darum, die seinerzeitigen Empfindungen heraufzubeschwören.


    War nicht sonderlich schwierig, seine Wünsche zu erfüllen, ich hab einige weit anstrengendere Stammkunden. Georg hab ich meistens mit Tanzen, Strippen oder scheinbar heimlich an mir Rumfummeln unterhalten. Er versteckte sich dabei ganz gerne hinter einem Vorhang oder wollte ans Bett oder einen Sessel gefesselt werden. Aber nie fest! Es war ihm wichtig, immer die Kontrolle zu behalten. Er war einfach ein Voyeur. Der ertappt werden wollte. Das Zugucken hat ihn aufgegeilt. Und wenn er am Mitspielen gehindert wurde, hat sich das gesteigert. War’s das, was Sie wissen wollten?«


    »Allerdings!« Kolke stieß hörbar Luft aus. »Ich glaube, ich sehe jetzt etwas klarer. Hören Sie, Sharon: Wenn eine fremde Frau Kowalsky dazu gebracht hat, sich innerhalb kürzester Zeit dafür zu entscheiden, die Party zu verlassen, um mit ihr in ein Hotel zu gehen, … obwohl seine Geliebte, eine Schönheit, nebenan auf ihn wartet, … was meinen Sie, wie hat sie das angestellt?«


    »Hm, ich würde sagen, sie hat ihm ein Spielchen angeboten, das genau nach seinem Geschmack war. Da konnte er einfach nicht widerstehen!«


    »Aber wie gelang es ihr, in der kurzen Zeit herauszufinden, was nach seinem Geschmack war? Ich gehe davon aus, ein Mann wie er würde es einer völlig Fremden nicht unverzüglich und direkt mitteilen. Erkennt man das irgendwie? Würden Sie es erkennen?«


    »Nur durch Andeutungen. Wortspiele. Vielleicht! Aber ehrlich gestanden glaube ich das nicht so recht. Ich denke, die wusste schon vorher, worauf er abfährt. Und zwar ziemlich genau. Klar, er stand auf Rothaarige. Aber das alleine war nicht ausschlaggebend. Was ihn reizte, waren einfallsreiche neue Spielchen, die er noch nicht kannte. Also muss sie ihm was Faszinierendes angeboten haben. Deshalb ist er sofort mit ihr abgehauen. Und sie hat sich dafür nicht bezahlen lassen! Sonst hätte er die Russin vorher zu Hause abgeliefert. Er musste die Chance sofort nützen, weil sie sich sonst nicht mehr geboten hätte.« Sharon nickte nachdrücklich und zündete eine neue Zigarette an. »Wissen Sie, ich hab natürlich drüber nachgedacht, wie sie’s in den Nachrichten gebracht haben. Ist ja klar, dass wir uns überlegt haben, ob’s eine aus der Branche gewesen sein könnte.


    Eine Freundin von mir war zuerst überzeugt, es müsste eine durchgeknallte Psychopathin gewesen sein. Eine Massenmörderin. Weil der Fotograf und die russische Flamme vom Georg auch verschwunden sind. Aber dann stand ja in der Zeitung, der Fotograf hätte die Russin als Model unter Vertrag genommen und ist mit ihr vermutlich zu Fotoaufnahmen unterwegs. Und das glaub ich schon eher. Angeblich hat ja wer gesehen, wie dieser Fotograf mit der ›Roten‹ auf der Party geredet hat. Vielleicht hat er sie dem Georg untergejubelt, damit er sich inzwischen ungeniert die Russin unter den Nagel reißen kann? Wenn er die ›Rote‹ kannte, dann wusste er sicher auch, worauf sie steht, oder zumindest, dass sie dafür talentiert ist, es gekonnt rüberzubringen. Worauf Georg abfährt, hat ihm wahrscheinlich die Russin verraten.«


    »Schon möglich«, meinte Kolke nachdenklich, »doch dabei fehlt das Motiv, weshalb sie ihn getötet hat!«


    »Hm, eine, die auf gestrenge Herrin macht, war das aber nicht. Da drauf wäre Georg nicht angesprungen. Der war ja nicht dumm. Das hätte er sofort überrissen. Da war er eher übervorsichtig. Er hätte sich nicht drauf eingelassen, dass ihn eine untertaucht. Oder würgt. Er war zwar nicht mehr der Jüngste, aber kräftig war er schon. Der hätte sich gewehrt. Also da bin ich mir ganz sicher.«


    »Aber Kowalsky hat sich nicht gewehrt, sondern seiner Mörderin vertraut. Und es war kein Unfall. Die Frau ging äußerst kaltblütig und planmäßig vor. Kowalsky muss demnach sehr gutgläubig oder leichtsinnig gewesen sein.«


    Sharon zuckte die Schultern. »Der Georg war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Nach außen hin war er immer drauf bedacht, einen seriösen Eindruck zu machen. Er hat mir mal gesagt, er würde niemals in einen dieser Swingerklubs gehen, um sich eine gleichgesinnte Partnerin zu suchen. Weil sich da eventuell Konsequenzen ergeben könnten, die sich vorher nicht abschätzen ließen. Er nahm sich auch nie eine Hübsche vom Straßenstrich. In dieser Beziehung war er anspruchsvoll. Er wollte kein billiges Flittchen, sondern Spitzenklasse!


    Also naiv war der sicher nicht. Leichtsinnig? Hm, fragt sich, was die ›Rote‹ zu bieten hatte. Wenn bei Männern der Schwanz steht, setzt das Hirn schon mal kurzfristig aus. Aber der Georg ist ja ins Hotel gefahren. Da war ’ne Nachdenkpause dazwischen. Wenn ihm was nicht geheuer vorgekommen wäre, hätte er sicher einen Rückzieher gemacht. Selbst wenn er besoffen war. Er soff nämlich wie ein Loch. Hat aber auch eine ganze Menge vertragen. Merkte man ihm kaum an. Der konnte noch klar denken, wenn er ’ne ganze Flasche Wodka intus hatte.« Sharon stützte ihr Kinn auf die Hand und sah Kolke nachdenklich an.


    »Ich weiß nicht! Dass der Georg auf so eine Psychotussi reingefallen ist, kann ich mir kaum vorstellen. Und dass ihn dieses Luder nur deshalb ins Hotel gelockt hat, um ihn dort umzubringen, eigentlich auch nicht. Das hätte sie doch woanders tun können. Wo sie nicht damit rechnen musste, von einem Haufen Leute gesehen zu werden. Aber vielleicht war sie ja doch so ein frustrierter, durchgeknallter Typ, dem das scheißegal war. Sie hat sich halt den Nächstbesten gekrallt. Und der arme Georg musste dran glauben.«


    Kolke schüttelte den Kopf. Nein, Kowalsky war sicher keine zufällige Wahl einer Psychopathin gewesen. Der mörderische Plan war ganz gezielt auf seine Person abgestimmt. Und zwar genau mit dem Musikstück, das er sich angeblich auf seinem letzten Weg wünschte. Er fragte Sharon, ob Kowalsky bei seinen Besuchen manchmal nach klassischer Musik verlangte. Bevorzugte er vielleicht bestimmte Komponisten? Symphonien? Konzerte?


    Sharon zuckte die Schultern. Derartige Wünsche hatte er nie geäußert.


    »Ein Freier hat mir mal eine CD mit sakraler Musik mitgebracht. Passend zum Nonnenkostüm. Der hat nämlich so einen Blasphemiefimmel. Danach habe ich das auch den anderen Kunden angeboten, die eine Nonne bumsen wollten. Aber außer dem einen hat keiner Wert darauf gelegt. Auch der Georg nicht.«


    


    Sharon wollte nicht gleichzeitig mit ihm das Wettpunkt verlassen. Kolke bestellte noch ein Glas Wein und versprach, einige Zeit sitzen zu bleiben.


    Kollegen von der Sitte hatten sich umgehört. Seine Leute hatten alle infrage kommenden Damen abgeklappert. Außer auf Sharon waren sie noch auf zwei andere gestoßen, die Kowalsky besucht hatte. Bei Sharon war er Stammkunde gewesen. Alle hatten sich erstaunlich kooperativ verhalten. Mit Mord wollte keine in Verbindung gebracht werden. Es gab keine Andeutungen, keine Hinweise, keine Vermutungen, die geäußert wurden. Dass so absolut nichts durchgesickert wäre, erschien ihm unwahrscheinlich. Die Mädchen der Spitzenklasse kannten einander zum Großteil. Schon aus Konkurrenzgründen und vorwiegend im eigenen Interesse hätten sie sich von einer Mörderin distanziert.


    Und damit war er wieder beim Ausgangspunkt angelangt.


    Ein Callgirl wie Sharon ließ sich vermutlich dafür bezahlen, einen Mann von einer Party wegzulocken. Aber nicht, um ihn anschließend umzubringen! Um zu töten, musste eine vorhandene Hemmschwelle überschritten werden. Geld alleine als Motiv reichte dabei nicht aus. Natürlich könnte es eine Süchtige gewesen sein, deren Skrupel bereits auf ein Minimum reduziert waren. Doch es war eher unwahrscheinlich, dass jemand das Risiko einging, sie für einen Mord zu bezahlen. Das glich praktisch einer Einladung zur nachträglichen Erpressung des Auftraggebers.


    Nein! Es mussten zwei verschiedene Frauen gewesen sein. Eine, die ihre erotischen Talente reizvoll einsetzte. Und die Mörderin. Wobei es eigentlich auch ein Mann in Frauenkleidern gewesen sein könnte. Ein Transvestit? Eher ein eiskalter Auftragskiller. Doch daran wollte Kolke nicht so recht glauben. Es sprach zu vieles dagegen. Die Art des Mordes. Sie glich einer Hinrichtung. Wobei die Musik von Berlioz eine tragende Rolle spielte. Die ganze Maskerade wäre unnötig gewesen, wenn ein bezahlter Mörder den Auftrag übernommen hätte. Aber es ging nicht nur darum, Kowalsky einfach zu töten. Da steckte wesentlich mehr dahinter. Ein äußerst durchtriebener Plan. Wer hatte ihn ausgeheckt?


    Sandra Sand und Martin Körting verdächtigten Dietrich. Warum? Sicher, der versuchte, die Situation für seine Zwecke zu nutzen. Aber ob dieser nervöse, schwitzende Mann zu einer derart raffinierten Planung fähig wäre, um sie anschließend gnadenlos ausführen zu lassen, bezweifelte Kolke. Auf ihn wirkte Dietrich ängstlich, nicht kaltblütig genug.


    Die Sand war nicht nur Körtings Fotografin. So wie er es harmlos darstellte. Sie führte Recherchen für ihn durch. Welche? Terenko und Körting waren auf Hellperts Party gewesen. Sie wussten mehr, als sie zugaben. Was? Und vor allem, warum weigerten sie sich, ihn auf Zusammenhänge aufmerksam zu machen? Bei Körting ging es nicht um eine Exklusivstory wie bei Markus Severin. Vielleicht rein private Neugierde? Weil er Kowalsky kannte?


    Sharons unverblümte Art, die Dinge beim Namen zu nennen, erinnerte ihn ein wenig an Sandra Sand. Sonst hatten die beiden Mädchen höchstens das Alter gemeinsam. Sharon, ein teures Callgirl. Sandra, eine kleine, vorlaute Fotografin. Beide clever. Ehrgeizig? Sharon hatte Pläne. Und Sandra? Sandra auch! Sie begriff Zusammenhänge sehr rasch. Vielleicht benutzte sie Körting als Sprungbrett, um als Fotoreporterin Fuß zu fassen? Gut möglich. Dann war es Sandra Sand, die sich in diese Geschichte reinhängte. Ihr ging es um die Story! Hatte er sich von der flapsigen Art täuschen lassen und den Ehrgeiz der Kleinen deshalb unterschätzt?


    Kolke hatte selbst zwei Töchter. Die ältere war 28, hatte Jura studiert und arbeitete beim Konsumentenschutz. Offensichtlich gefiel ihr der Job. Sie war ernst, ehrgeizig, selbstbewusst. Mit Sabine, der jüngeren, gab es jahrelang Schwierigkeiten. Nachdem sie endlich mit ermüdenden, nächtelangen Predigten und kostspieligem Nachhilfeunterricht die Matura schaffte, trat sie eine Stelle in einer Bank an. Die Bank war an ihrem dritten Arbeitstag überfallen worden. Im Gegensatz zu den darauf bereits in Seminaren geschulten anderen Angestellten traf sie der Überfall unvorbereitet. Danach war kaum noch ernsthaft mit ihr zu reden. Sie schimpfte ständig auf Banken, Bankräuber und vor allem auf die Polizei, die anscheinend nie da war, wenn man sie brauchte. Und vergraulte alle mit ihren ätzenden Bemerkungen. Bis sie am Polizeiball einem jungen Mann von der Spurensicherung begegnete. Plötzlich war für sie Polizeiarbeit nicht mehr das Allerletzte. Die beiden heirateten. Vor drei Monaten war Kolke Großvater geworden. Sabine war glücklich. Der Spurensicherer stolz. Kolke und seine Frau erleichtert.


    Jetzt fragte sich Kolke, ob er aufmüpfiges, schnodderiges Verhalten und Ehrgeiz nur deshalb nicht miteinander in Verbindung gebracht hatte, weil seine eigenen Töchter so verschieden waren.


    Obwohl diese Sandra Sand älter als seine jüngere Tochter war, hatte ihn ihre freche Art ein wenig an Sabine erinnert. Deshalb hatte er sie unterschätzt! Aber Sandras Ausdrucksweise war nur oberflächlich betrachtet witzig. Dahinter steckte eine gehörige Portion Zynismus. Wie bei Terenkos Karikaturen, wenn man die Details genauer betrachtete. Auch bei Sharon versteckten sich Zynismus und Härte hinter der zur Schau gestellten lockeren Oberfläche. Aber Sharon war eine Hure, geprägt von ihrer Arbeit und ehrgeizigen Plänen. Ohne den notwendigen inneren Panzer würde sie das nicht schaffen. Ins Drogenmilieu absacken. Doch Sharon wusste sehr genau, was sie wollte. Sie ging strategisch und vermutlich auch rücksichtslos auf ihr Ziel zu.


    Und Sandra? Auch sie verfolgte beharrlich ein bestimmtes Ziel! Nur übertünchte sie es mit vorwitzigen Bemerkungen und einer lässigen, burschikosen Art. Davon war er jetzt fest überzeugt. Sandra steckte ihre vorwitzige Nase in diese Geschichte. Sie wühlte wie Severin im Schmutz. Die Frage war, was sie dabei wohl ausgegraben hatte. Und ob er sie dazu bringen konnte, es ihm zu verraten.


    

  


  
    32. Kapitel


    Donnerstag, 12. Juni


    19:20 Uhr


    Körting und Wynona, besser gesagt Sandra Sand, erwarteten Tom Terenko im Old Oak. Tom hatte Wynona eine Kopie seiner Skizzen von Oksanas eigenwilligem Ring versprochen. Unter Margots Schützlingen gab es ein Mädchen, das in einer größeren Goldschmiedewerkstätte arbeitete. Da Margot dieser Susanne erst vor Kurzem eine winzige Rolle in einem Werbespot verschafft hatte, bot sie sofort hilfsbereit an, sich in der Branche umzuhören, um herauszufinden, von wem die Arbeit stammte. Sie kannte etliche Schmuckdesigner und Goldschmiede und meinte, anhand einer Skizze könnte sie vielleicht feststellen, wer den Ring angefertigt hätte, und danach auch den Auftraggeber eruieren.


    Wie üblich hockten Wynona und Martin an der Theke und tranken Guinness. Sie hatten ihre Gläser bereits zur Hälfte geleert, als Kolke auftauchte und mit übertrieben freundlicher Miene auf die beiden zusteuerte.


    »Hallo!«, kicherte Wynona-Sandra, »das Auge des Gesetzes durchleuchtet die Dunkelheit … des Pubs!«


    »Vielen Dank für die Fotos, Sandra!«, sagte Kolke. »Ich war ehrlich gestanden angenehm überrascht! Ich dachte, Sie hätten Ihr Versprechen bei Kowalskys Beerdigung bereits vergessen!«


    »Na ja, bei Porträtaufnahmen bin ich spitze! Und so was kann man ja immer brauchen. – Falls Sie mal Polizeipräsident werden oder so …«, erklärte sie ihm augenzwinkernd. »Außerdem sind Sie ziemlich fotogen! Ich hab fast nichts retuschiert.«


    Kolke stöhnte laut, schmunzelte dabei jedoch verhalten.


    »Was führt Sie hierher?«, erkundigte sich Körting. »Neue Indizien? Neue Fragen? Antworten? Hinweise?«


    »Hm … sagen wir, das Bier!« Kolke lächelte hintergründig. Er deutete dem Barkeeper, dass er ebenfalls ein Guinness wollte. Nachdem ihm Joe sein Glas gebracht hatte, trank er aufreizend langsam und genießerisch. »Eigentlich habe ich gehofft, Herrn Terenko hier zu finden!«


    »Die Glücksfee ist Ihnen hold. Abrakadabra – er ist schon da!« Kichernd deutete Wynona mit dem Kopf zum Eingang.


    Terenko hob leicht die Augenbrauen, als er Kolke sah, und setzte sich auf einen der Barhocker neben Wynona. »Markus Serverin scheint sich für dich zu interessieren, Sandra. Er hat mich gefragt, ob ich wüsste, wo er dich auftreiben könnte. – Ich hab gesagt, wahrscheinlich bei Martin Körting! Daraufhin hat er bloß das Gesicht verzogen. Aber was er von dir will, hat er mir nicht verraten!«


    »Huch! Ein neuer Verehrer!« Sandra-Wynona bewegte affektiert ihren Oberkörper. »Und schon wird er vergrault!« Sie sackte in sich zusammen und sah Martin an. »Meinst du, meine Chancen sinken, wenn ich mich ständig in deiner Nähe rumtreibe?«


    »Vermutlich hält ihn das ein bisschen davon ab, seine Spinnenfinger allzu deutlich nach dir auszustrecken. Aber sicher nicht gänzlich!«


    Terenko streckte einen Finger in die Luft. Joe nickte und brachte ihm wortlos ein Guinness.


    


    Die lange, dunkle Holztheke glich einer halben Ellipse, zog sich über fast die gesamte Schmalseite des Raumes und endete in einer sanften Rundung an der Wand. Davor befand sich nach dem letzten Barhocker eine erhöht angebrachte schmale Bank, auf der höchstens drei Personen nebeneinandersitzen konnten. Statt einer Rückenlehne gab es eine Holzwand, die auf halber Raumhöhe endete und durch Längsbalken mit der dunklen Holzvertäfelung der Decke verbunden war. Die Holzwand diente gleichzeitig als Abschirmung. Dahinter führte eine Türe zu den Toiletten.


    Die Bank war der einzige Platz, von dem aus man das gesamte Lokal überblicken konnte. Sowohl die lange Theke als auch sämtliche Tische.


    Kolke nahm sein Glas, hielt es wie eine Trophäe hoch und schritt langsam und bedächtig an den dreien vorbei. Wie ein General, der seine Truppen inspizierte. Er setzte sich auf die erhöhte Holzbank und damit im rechten Winkel neben Tom Terenko. Tom lächelte ihn freundlich an und prostete ihm mit seinem Bierglas zu.


    »Es gibt da etwas, auf das ich mir keinen Reim machen kann«, sagte Kolke. »Aber Sie alle sind ja berühmt für Ihre scharfe Beobachtungsgabe. Helfen Sie mir, ein Rätsel zu lösen?«


    »Na klar doch!«, blökte Sandra-Wynona wie ein Schaf. »Ich liebe Rätsel! Fast so sehr wie schwierige Puzzles!«


    »Bei den Aufnahmen vor dem Hotel, die Herr Severin erhalten hat, erkennt man außer dem Haar und der Kleidung der rothaarigen Dame nicht sehr viel von ihr. Eines sieht man jedoch auf zwei der Fotos sehr deutlich. Ihre Hände! In der Vergrößerung des Ausschnittes wirken ihre Fingernägel irgendwie orange oder rostbraun schimmernd, jedenfalls hell und nicht übermäßig lang. Außerdem trug sie mehrere breite Silberringe. Aber der Hotelportier, bei dem sie sich nach der Zimmernummer erkundigte, hat ausgesagt …«, er zog einen Notizblock aus der Jackentasche, blätterte kurz darin und las daraus vor: » … Sie war stark geschminkt. Die Lippen knallrot, die Augen mit viel Farbe und schwarz rundherum bemalt. Ihre Fingernägel waren extrem lang und sehr dunkel, fast schwarz lackiert. Sie hat mich unabsichtlich damit gekratzt, als sie mir Trinkgeld in die Hand drückte. …« Kolke klappte den Block zu und steckte ihn weg. »An Ringe erinnerte er sich nicht. Er war sicher, sie hätte keinerlei Schmuck getragen. Ist eine Farbveränderung der Fingernägel durch den Lichteinfall möglich? Auf zwei verschiedenen Fotos?«


    »Ich weiß es! Ich weiß es!«, kreischte Sandra-Wynona. »Ohne das Publikum zu befragen. Und ohne 50:50 Joker! Ich kann die Frage beantworten!«


    Kolke blickte sie abschätzend an.


    »Sie schleppte ihre Schminksachen mit sich rum und hat sich schnell schwarze Krallen angepickt. Damit sie mit bedrohlichen Klauenfingern dem Alten vor dem Gesicht rumfummeln konnte.« Sie formte ihre Finger zu Klauen und fuchtelte wie eine angriffslustige Katze in der Luft herum. »Vielleicht wollte sie ihm ja auf diese Weise den nötigen Schock einjagen, damit er einen Herzinfarkt kriegt. Was ihr aber nicht gelungen ist. Folglich musste sie ganz banal mit Elektrizität nachhelfen. – Also ich hätte dazu sicherheitshalber Handschuhe angezogen!«


    »Die Mörderin trug Handschuhe! Zumindest als sie den Mord verübte!«, sagte Kolke mit einem unterdrückten Schmunzeln.


    »Huch!«, entfuhr es Wynona. Sie schlug sich mit den Fingern auf den Mund. Ihre Fingernägel waren nicht übermäßig lang und mit farblosem, glänzendem Lack überzogen.


    »Wozu dann die schwarzen Krallen?«, fragte Terenko.


    »Das kann ich dir verraten!«, kicherte Wynona belustigt. »Weil’s nämlich zwei verschiedene waren! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass eine Frau so bescheuert sein könnte, sich vor einem geplanten Mord noch rasch die Nägel zu lackieren? Abwartet, bis das Zeug trocken ist, und dann Handschuhe drüber anzieht! Das ist doch schwachsinnig!« Sie lehnte sich über die Theke, um Kolke ins Gesicht zu sehen. »Und Sie glauben auch, dass es zwei waren! Sie haben nämlich nicht gesagt, die Mörderin auf den Fotos vor dem Hotel. Aber die Mörderin trug Handschuhe! – Haben Sie gesagt. Ich pass da sehr genau auf!«


    »Ja, meine Schlussfolgerungen gehen in eine ähnliche Richtung«, bestätigte Kolke. »Aber es ergibt für mich keinen Sinn. Sehen Sie einen, Sandra?«


    »Na ja, ich halte diesen Dings …, den von der Firma, der die Frau von seinem Boss so reingeritten hat, für verdächtig. Der ist nicht zufällig klein und schmächtig und klebt sich manchmal schwarze Fingernägel an?«


    Kolke schüttelte den Kopf. »Zu groß, zu dick, zu alt. Abgesehen davon befand er sich zur fraglichen Zeit in einem Taxi.«


    »Ha! Ich hab’s!«, grölte Sandra-Wynona. »Er hat eine Freundin! Eine abgelegte vom Kowalsky. Die immer noch stinksauer ist, weil sie abserviert wurde. Aber da sie ja schon Schnee von gestern ist, kann die den Alten natürlich nicht höchstpersönlich von der göttlichen Russin weglocken. Da bittet sie halt ihre beste Freundin, das zu erledigen. Dann tauschen die beiden die Klamotten. Na klar, sie kann ja von ihrer besten Freundin nicht verlangen, den Kowalsky abzumurksen. Das muss sie schon selbst erledigen.«


    »Die Überlegung ist gar nicht so abwegig«, stimmte Körting mit ein. »Falls ich mich nicht irre, führte Kowalsky auf Hellperts Party mit jemandem ein Gespräch, in dem der Name eines führenden Betriebsberatungsunternehmens erwähnt wurde. Anscheinend plante er, Restrukturierungen durchzuführen. Vielleicht hat dieser Dietrich vermutet, er könnte dem zum Opfer fallen? Ein Mann in seinem Alter und in seiner Position hätte es nicht leicht, etwas Gleichwertiges zu finden.«


    »Der ist eine Hyäne!«, behauptete Wynona. »Lässt die Drecksarbeit die anderen machen und will sich am Kadaver satt fressen. Und dann taucht die Witwe völlig naiv auf und klaut ihm die Firmenleitung. Jetzt braucht er wieder einen, der sie ihm aus dem Weg räumt. Aber auf die gleiche Weise wird’s nicht klappen. Na, dann schieben wir ihr halt den Mord in die Schuhe. Ist doch ganz logisch.«


    Kolke strich sich mehrmals nachdenklich übers Kinn. Wortlos griff er nach seinem Bier. Als er das Glas wieder abstellte, wandte er sich an Terenko: »Sie haben Oksana Cholewka gezeichnet?«


    »Tja, unter den gegebenen Umständen eine nicht gerade sehr pietätvolle Karikatur. Jedenfalls das Original inklusive Kowalsky.« Terenko sah ihn verlegen an. »Ich habe mich von Markus Severin breitschlagen lassen, die Russin nochmals alleine darzustellen. Damit verdiene ich schließlich meine Brötchen.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die Karikaturen bei Gelegenheit zu zeigen?«


    Terenko zuckte die Schultern und kramte in seiner Mappe. Er zog das Blatt von der Party heraus und danach legte er die neue Zeichnung dazu. Oksana als ›nordische Göttin‹, aber alleine.


    Kolke studierte beide Karikaturen sehr aufmerksam. Er schob das Blatt, auf dem die Russin alleine zu sehen war, zur Seite und vertiefte sich in das ursprüngliche Original. »Eine schöne Frau, die er als Besitz betrachtete. So wie Sie es dargestellt haben. Trotzdem ist es einer anderen gelungen, ihn von ihr wegzulocken. In erstaunlich kurzer Zeit! Wodurch?«, murmelte er.


    »Na, sag ich doch!«, krähte Sandra-Wynona. »Die wusste, worauf er stand. Und das kann sie nur von einer Ex von ihm gewusst haben! Wer quatscht denn so was sonst herum?«


    Während Kolke beide Blätter Terenko zurückgab, warf er dabei nochmals einen nachdenklichen Blick auf den als Kater dargestellten Kowalsky.


    Körting beobachtete ihn. Er selbst kannte die Karikatur mittlerweile sehr genau. In welche Richtung gingen Kolkes Überlegungen? Der besitzergreifende Kater. Die schöne Göttin. Was konnte ihn von ihr weglocken? Wodka? Langeweile! Eine Frau, die ihm genau das anbot, wovon er heimlich träumte. Eine Gleichgesinnte. Der er nicht erst erklären musste, wonach er gierte. Die ihn zu Spielchen herausforderte und von sich aus diktierte, was er zu tun hatte.


    »Es war vermutlich keine hilfsbereite Freundin einer Ex-Geliebten von Kowalsky, sondern schlicht und einfach eine Professionelle!«, sagte Körting.


    »Ja, das dachten wir anfangs auch!«, meinte Kolke grüblerisch. »Wir haben alle infrage kommenden Damen überprüft und uns umgehört. Keines der Callgirls wurde dafür engagiert. Allerdings kannten einige davon Herrn Kowalsky. Er war nicht am Hardcore der S/M-Szene interessiert. Was ihn reizte, waren exzentrische erotische Spiele. Nichts Hartes, das ihn an Schmerzgrenzen brachte. Das bedeutet, es muss nicht unbedingt eine professionell arbeitende Dame gewesen sein, aber doch eine, die sehr genau wusste, worauf es bei derartigen Vorlieben ankam. Dilettantische Bemühungen oder eine Wiederholung festgelegter Abläufe mit früheren Gespielinnen hätte Kowalsky mit Sicherheit durchschaut. Weglocken konnte ihn nur etwas Neues, das ihm reizvoll angeboten wurde!«


    »Puh!«, stöhnte Wynona. »Der alte Knabe brachte ihn also nicht mehr hoch, ohne einen Kick durch ominöse Sexspielchen zu kriegen. Andere in seinem Alter vergreifen sich halt an Viagra. Das wäre für ihn billiger und ungefährlicher gewesen! – Sie wollen damit doch nicht andeuten, dass er es früher ganz normal getrieben hat? Und deswegen seine abgelegten Weiber womöglich nicht den geringsten Schimmer von seinen Gelüsten gehabt haben könnten? – Glaub ich nicht!«


    »Nun ja, unser Polizeipsychologe meint, eine latente Veranlagung dürfte bereits seit seiner Jugend vorhanden gewesen sein. Ob er sie auch schon in jüngeren Jahren ausgelebt hat, ist eine andere Frage.« Kolke zuckte die Achseln. »Monika Kowalsky wusste jedenfalls darüber Bescheid. Allerdings auch, dass er sich mit Callgirls vergnügte. Sie hatten ein diesbezügliches Arrangement. Sie repräsentierte bei Geschäftsfreunden an seiner Seite. Die Schlafzimmer waren getrennt. – Was allerdings die Cholewka betrifft, da gab es bisher noch keine Gelegenheit, sie danach zu fragen!«


    »Na ja, ist ja eigentlich egal, wer ihn ins Hotel gelockt hat. Wenn’s eine Nutte war, die aus dem ehemaligen Ostblock angekarrt wurde, finden Sie die sowieso nie. Abgemurkst hat ihn ja die mit den schwarzen Nägeln! Ich würd mich an den Schleimer ranhängen! Wenn’s nicht klappt, der Witwe den Schwarzen Peter unterzujubeln, heult er sich garantiert bei den schwarzen Krallen aus«, entfaltete Wynona ihre Überlegungen.


    »Was macht Sie eigentlich so sicher, Sandra, dass Dietrich in die Sache involviert ist?«


    »Mir ist der Kerl suspekt! Der will sich zum Alleinherrscher in der Firma aufspielen. Dabei ist ihm die Witwe im Weg. Ich glaub halt nicht, dass es außer ihm noch einen Haufen andere gibt, die einen Grund haben, ausgerechnet ihr den Mord in die Schuhe zu schieben. Irgendjemand bezweckt das aber. Sonst hätte er nicht Markus, dem Schlitzohr, das gefälschte Foto mit dem Porsche zugespielt!« Mit einem Achselzucken griff sie nach ihrem Bier. »Na ja, und meine bemerkenswerte Theorie mit den beiden Freundinnen hat einen winzigen Schönheitsfehler. Die schwarzen Krallen! Wenn sich zwei Tussis schon genau miteinander absprechen, hätten sie auf solche Kleinigkeiten garantiert aufgepasst. Also bleibt eigentlich nur eins übrig: Jemand hat das ›Lock-ihn-von-der-Party-weg-Vögelchen‹ engagiert! Und ich würd glatt behaupten: ein Mann! Weil dem die lackierten Fingernägel schnurzegal waren. Auf so was achten Männer nämlich nicht. Aber auf Autotypen schon!«


    


    Kolke klopfte gedankenverloren mit den Fingerspitzen auf die Theke. Er war überzeugt, für Sandra gab es triftigere Gründe, weshalb sie Dietrich verdächtigte. Wie es schien, hatte sie eine Informationsquelle in Kowalskys Unternehmen gefunden und wusste über interne Probleme Bescheid. Leider zeigte sie sich nicht bereit, diese Hintergrundinformationen ihm gegenüber preiszugeben. Vielleicht gelang es, wenn sie mit Markus Severin konfrontiert wurde? Ein unterschwelliger Konkurrenzkampf, bei dem sie sich mit Andeutungen zu übertrumpfen versuchten. Doch Severin war leider nicht anwesend. Wie bedauerlich. Kolke beschloss, öfter im Old Oak aufzutauchen. Wenn er Glück hatte, traf er sie alle zusammen an. Zuversichtlich trank er sein restliches Bier aus.


    

  


  
    33. Kapitel


    Montag, 16. Juni


    13:40 Uhr


    Der Wohnbau – ein 16-stöckiger, kantiger Klotz in hellem Grau – befand sich in einem der nördlich gelegenen Außenbezirke von Wien. Keine sonderlich teure Wohngegend, mit guter U-Bahn-Verbindung zur Innenstadt und nicht weit entfernt von den zahlreichen Grünflächen am Stadtrand. Eine zweckmäßige Wahl. Christinas Apartment lag im elften Stockwerk und demnach hatte sie vermutlich einen hübschen und vorwiegend uneingeschränkten Ausblick auf die Donau.


    Als Körting seinen Wagen am gegenüberliegenden Straßenrand parkte, stellte er zufrieden fest, dass ihnen noch fast 20 Minuten Zeit bis zum vereinbarten Interviewtermin blieben. Wie stets war er zu früh eingetroffen, um die Gelegenheit zu haben, einen ersten, unbeeinflussten Eindruck zu gewinnen. Für ihn zählte auch die Umgebung, in der ein ihm fremder Mensch wohnte, dazu, diesen besser einschätzen zu können. Seine Blicke glitten über den gewaltigen Wohnblock; er wirkte auf ihn kalt und eintönig. Dieses Ambiente passte zu seinen bisherigen flüchtigen Eindrücken von Christina Kowalsky.


    Während sie im Auto sitzen blieben, betrachtete er Wynona nachdenklich. Ihr Äußeres war Sandra Sand angepasst, doch sie war diesmal nicht, oder noch nicht, in die Persönlichkeit der flapsigen Fotografin geschlüpft.


    »Ich glaube, ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen!«, murmelte Wynona. »Die Kowalsky-Tochter wird von allen als belangloses Geschöpf bezeichnet. In diesem riesigen Kasten, in dem sie wohnt, verschwindet sie in der Anonymität. Was ihr sicher ganz recht ist. Ihr dominierender Vater hat sie wahrscheinlich erdrückt. Und der charismatischen Persönlichkeit ihrer Stiefmutter ist sie auch nicht gewachsen. Mir kommt es fast so vor, als ob sie darauf bedacht wäre, sich immer möglichst schnell in ihr Schneckenhaus zurückziehen zu können. Nur nicht auffallen und anecken! Irgendwie tut sie mir fast leid!« Wynona rüttelte Martin ungestüm am Arm. »Du! Ich habe noch nie ein schlechtes Gewissen oder Mitleid bei einem meiner Aufträge gehabt!«


    »Nun, das liegt vermutlich daran, dass dies keiner deiner üblichen Jobs ist!«


    »Doch! Für mich schon. Ich bin die Auftraggeberin. Trotzdem ist es seltsam«, sie drückte Martins Arm und lehnte sich an ihn, »bis vor Kurzem ist mir nicht mal aufgefallen, wie bösartig einige reingelegt wurden!«


    »Und du hattest nie Gewissensbisse dabei?«


    »Niemals! Innerlich habe ich mich immer vollkommen distanziert. Es hat mich in keiner Weise berührt. Es war einfach eine Rolle, die ich so perfekt wie möglich durchgezogen habe. – Na ja, bis auf ein einziges Mal vielleicht. Allerdings erst nachher, als der Job schon erledigt war. Es handelte sich damals zwar um keinen ungewöhnlichen Auftrag, doch er zog sich über einen wesentlich längeren Zeitraum hin als die meisten anderen. Ich hab dann allerdings noch ein Nachspiel angehängt, weil … weil es sonst irgendwie … sagen wir, ohne Abschlusspunkt gewesen wäre. Und das hat mich schon berührt. – Nicht sehr! Aber doch!«


    Sie bemerkte Martins aufmerksamen Blick und zuckte verlegen die Schultern: »Normalerweise spreche ich nie über meine Jobs. Ausgenommen mit Margot natürlich. Aber es liegt schon so lange zurück … und meine damalige Auftraggeberin dürfte es kaum mehr stören!« Sie lächelte betrübt. »Es ging um eine alternde Schauspielerin. … Marietta. – Sie hieß nicht wirklich Marietta, aber nennen wir sie einfach mal so. Marietta wollte herausfinden, ob ihr junger Latin Lover an ihr oder nur an ihrem Geld interessiert wäre. Sie wusste, dass sie Krebs hatte und nicht mehr allzu lange zu leben. Die Frage stellte sich, war es der Junge wert, ihm ihr Vermögen zu hinterlassen? Oder sollte sie es einem Katzenheim spenden? Marietta war drei Mal geschieden und hatte keine Kinder. Ihre einzigen Verwandten waren zwei Neffen. Schon etwas ältere Semester. Wohlhabend. Beide Tunten. An sich recht nette Kerle. Für Mariettas Begriffe waren sie allerdings etwas zu sehr an ihrem Latin Lover interessiert.


    Sie engagierte mich als ihre verlorene Tochter Claudia, die reumütig in ihre Arme zurückkehrte. Na ja, so ganz reumütig natürlich nicht. Ich warf ihr vor, sie hätte mich als Kind in Schweizer Internate abgeschoben. Möglichst weit weg. Während die anderen Kinder wenigstens die Ferien mit ihren Eltern verbringen durften, musste ich in luxuriösen Jugendcamps schwachsinnige Animationsprogramme über mich ergehen lassen. Sie heulte. Ich schwelgte in Erbitterung. Wir schaukelten uns gemeinsam zu schauspielerischen Hochleistungen hoch. Ständig stritten wir und versöhnten uns wieder. Wir waren einfach grandios! Beide! Eine ganze Woche lang. Ich wohnte bei ihr.«


    »Und? War ihr … äh, Latin Lover mehr an ihr oder ihrem Geld interessiert?«


    »Na ja, es gefiel ihm natürlich, in einer großen Villa mit Swimmingpool zu wohnen. … Ein Hausmädchen, das ihm Essen kochte, Drinks zubereitete und seine Hemden bügelte. … Geschenke zu bekommen. … Aber er mochte Marietta wirklich. Auf seine Weise. Er verehrte sie. Und er machte sich nicht an mich heran! Im Gegenteil. Er wusste über ihre Krankheit Bescheid und beschwor mich, bei ihr zu bleiben. … Weil er dachte, sie würde mich brauchen.


    Ich sagte ihr das. Schonungslos. Und auch, dass ich der Meinung wäre, er verdiene es einfach, ihr Vermögen zu erben. Jedenfalls mehr als die fremden Katzen. Schließlich konnte sie sich ja dann nicht mehr davon überzeugen, ob das Geld überhaupt in besseres Fressen oder was auch immer investiert wurde.


    Der Auftrag war nach der einen Woche beendet. Witzigerweise begannen wir kurz davor in der Küche einen Streit, obwohl wir völlig allein im Haus waren! Mir fiel es zuerst auf. Ich machte Marietta darauf aufmerksam. Wir hatten uns beide in die Rollen bis zur Selbstaufgabe hineingesteigert. Sie sah mich entgeistert an und sagte: ›Bist du sicher, dass du nicht meine Tochter bist, Claudia? Ich meine, wenn ich je eine Tochter gehabt hätte, wäre sie genau so wie du!‹ Dann mussten wir beide lachen. Wir umarmten uns richtig herzlich. Der als Schlusspunkt gedachte Streit, nach dem ich sie endgültig verließ, verlief dann natürlich vor Zeugen. Wir schluchzten beide! Jede für sich, scheinbar unbeobachtet. Äußerst eindrucksvoll.


    Na ja, in diesem Fall überwog bei mir die Neugierde. Ich mochte Marietta und ihren Latin Lover. Ich wollte wissen, wie die Sache ausging.


    Marietta starb ein halbes Jahr danach. Er hielt ihre Hand am Krankenbett. Tag und Nacht! Ich kam zu ihrer Beerdigung mit einem Kranz mit weißen Rosen ›In Liebe und unendlicher Trauer – Claudia‹! Der Junge brach in Tränen aus, als er mich sah. Die verloren geglaubte Tochter kehrte doch noch einmal zurück! Zu diesem Zeitpunkt wusste er bereits, dass er der Alleinerbe war. Und stell dir vor, er bot mir an, mit mir zu teilen! Weil es mir als Tochter einfach zustünde! Er war sicher, es wäre gedankenlos von Marietta gewesen, ihr Testament nicht zu ändern. – Er war einfach süß! Ich küsste ihn auf beide Wangen und verschwand aus seinem Leben. Es war das einzige Mal, dass mich bei einem Auftrag etwas wirklich berührt hat.


    Einer der beiden schwulen Neffen hat mich später engagiert, an seiner Seite als zukünftige Ehefrau aufzutreten. Sie haben beide versucht, Mariettas Latin Lover zu trösten. Es dürfte ihnen vermutlich gelungen sein. Aber es hat mich nicht mehr wirklich interessiert.« Wynona blickte auf die Uhr. »Ich glaube, es wird langsam Zeit!«


    Körting hatte Christina Kowalsky telefonisch um einen Gesprächstermin gebeten. Natürlich lehnte sie zuerst vehement ab. Sie sah keine Veranlassung, mit einem Journalisten zu sprechen. Doch seinen Argumenten, er wäre im Zuge von bereits früher durchgeführten Recherchen auf Scheinfirmen in Moskau gestoßen, und zwar bei Projekten, in die ihr Vater involviert war, konnte sie nichts entgegensetzen. Seine Vermutung, Georg Kowalsky könnte einem Komplott zum Opfer gefallen sein, das in den Querverbindungen seiner Ostgeschäfte zu suchen war, verhinderte eine weitere Ablehnung. Als Tochter musste sie schließlich daran interessiert sein, zur Aufklärung der möglichen Hintergründe beizutragen. Sie kannte business actuel. Es war kein Sensationsblatt. Sie behauptete, absolut nichts über die Geschäfte ihres Vaters zu wissen. Körting ließ nicht locker. In einem persönlichen Gespräch würden sich diese Fragen sehr rasch klären lassen. Er wollte nur allen Hinweisen nachgehen. Es gab Gründe für die Annahme, auch Kowalskys Geschäftspartner wären in kompromittierende Situationen gebracht worden, um Druck auf sie auszuüben. Er schleuderte ihr einen Schwall Fachausdrücke in Finanzierungsabläufen entgegen. Ergänzte sie mit russischen Firmennamen. Der bekannten Korruption einiger dieser Konsortien. Sowie der eigenwilligen Geschäftsgebaren der Finanziers. Es wäre eigenartig, wenn nicht zumindest sie als Tochter Interesse daran hätte, ein etwaiges Komplott aufzudecken. Bei Projektleitern in Kowalskys Firma oder der Geschäftsführung könnte er dies verstehen. Da bestand die Befürchtung, bereits erhaltene oder zugesagte Aufträge womöglich zu verlieren. Aber sie als Tochter!


    Letztlich stimmte Christina resignierend zu. Allerdings wollte sie nicht mit einem Reporter in der Öffentlichkeit gesehen werden. Nach einer unterschwelligen Andeutung von ihm schlug sie vor, er solle sie in ihrer Wohnung aufsuchen.


    Körting war zufrieden. Wynona beeindruckt. »Du bist ja fast so gut wie ich«, neckte sie ihn.


    Er verzichtete auf einen Kommentar. Schmunzelte jedoch belustigt.


    


    Körting hatte Wynona in sein Büro mitgenommen. Als Sandra Sand, seine Fotografin, sollte sie sicherheitshalber den Redaktionsbetrieb von business actuel zumindest ein wenig kennen. Wynona schleppte eine schwere Fototasche mit, die den neugierigen Blicken der Mädchen im Großraumbüro selbstverständlich nicht entging. Sie zogen ihre eigenen Schlussfolgerungen. Eine weitere Erklärung war unnötig.


    Nur seiner Assistentin Erika stellte Körting ›Sandra Sand‹ namentlich vor. Dabei platzierte er einen Versöhnungskaktus auffällig auf ihrem Schreibtisch. In dem kleinen Topf befanden sich mehrere sehr schmale Kakteen, die sich zum Teil wurmartig über die Erde schlängelten, oder, wenn sie dazu noch zu winzig waren, aufrecht in die Höhe standen. Es waren hübsche, niedliche Gewächse in einem Übertopf, auf dem ein witziger Wurm aufgemalt war, der sich anscheinend soeben durch den Topf gewühlt hatte und in einer Sprechblase erschöpft »uff« verkündete. Erika war entzückt.


    »Klar, den hab ja auch ich ausgesucht!«, erklärte Wynona-Sandra selbstgefällig. »Der ist so süß, den hab ich einfach gleich fotografieren müssen. Wollen Sie ein Bild davon haben? Damit Sie wissen, wie das Baby mal ausgesehen hat, bevor es sich zu einem Ungetüm auswächst.« Erika wollte.


    Damit war die Sache gelaufen. Erika würde sich den Namen Sandra Sand garantiert merken. Falls sie jemand darauf ansprechen sollte.


    


    Martin blickte nun ebenfalls auf die Uhr. »Bringen wir es hinter uns!«


    Sie hatten vereinbart, er sollte Wynona leicht abfällig behandeln und kaum verheimlichen, wie ungern er sie mitgenommen hätte. Leider bestand sein Chefredakteur darauf, Sandra mitzuschicken, damit sie lerne, wie man Interviews fachgerecht durchführte. Das gab ihr die Möglichkeit, schweigend danebenzusitzen und einfach nur zu beobachten. Durch die beiläufige Erwähnung, sie wäre Fotografin und durchliefe jetzt eine Ausbildung zur Fotoreporterin, erwarb sie sich dabei vermutlich insgeheim Christinas Sympathien. Was nicht schaden konnte.
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    Doch als Körting mit Wynona bei Christina auftauchte, wurde diese sofort skeptisch und verhielt sich abweisend.


    Körting überreichte Christina seine Visitenkarte. »Das ist Sandra Sand, meine Assistentin!«, sagte er übertrieben betont und mit einer schmissigen Kopfbewegung in Richtung Wynona. »Eigentlich ist sie ja Fotografin. – Aber keine Angst! Sie wird keine Aufnahmen machen, sondern nur still zuhören. Sandra arbeitet nämlich seit ein paar Wochen als Volontärin bei business actuel und unser Chefredakteur ist sehr darauf bedacht, dass sie endlich lernt, wie Interviews professionell durchgeführt werden sollten!«


    Wynona warf ihm einen abfälligen Seitenblick zu und zog die Mundwinkel nach unten.


    Christina entging das Mienenspiel nicht. Mit verhaltenem Schmunzeln führte sie die Besucher in ihr Wohnzimmer. Sie bot Tee an und brachte ihn kurz darauf auf einem Tablett. Wobei die weiße Porzellankanne auf einem Stövchen stand. Danach schenkte sie ihren Gästen überaus langsam ein und reichte Kandiszucker in einer zierlichen Dose. Körting lehnte den Zucker ab. Wynona nahm sich reichlich davon.


    Ohne sich zu setzen, huschte Christina wieder hinaus. Kehrte mit einem Aschenbecher und Zigaretten zurück. Ein wenig verlegen blieb sie stehen. Wollte sie sich überzeugen, ob noch etwas fehlte? Oder einfach nur das Gespräch hinauszögern?


    Christina Kowalskys Wohnzimmer wirkte so kühl und unpersönlich wie die Abbildung in einem eleganten Möbelhauskatalog. Viel Weiß, etwas Glas, wenig Chrom. Auf dem niederen Glastisch vor der weißen Kunstleder-Sitzgruppe stand eine kleine weiße Keramikvase mit blauen Seidenblumen. An den Wänden hingen vereinzelt große Schwarz-Weiß-Fotografien. Alle unter Glas und mit dünnen schwarzen Metallrahmen versehen. Nur oberhalb einer weißen Kommode befanden sich mehrere kleinere Aufnahmen, in exakt gleichmäßigen Abständen aufgereiht. Die fotografierten Gegenstände oder Plätze erhielten durch die festgehaltenen Licht-Schatten-Effekte einen fast grafischen Ausdruck. Sie alle strahlten Einsamkeit aus. Abgrenzung. Stille. Bedrückung. Unterhalb eines Bildes hing ein Text, ebenfalls unter Glas und gerahmt. Die Aufnahme hatte bei einem Fotowettbewerb den zweiten Platz errungen.


    


    Nervös setzte sich Christina endlich gegenüber Körting in eine Ecke der Sitzgruppe. Blieb dabei jedoch an der Kante, als ob sie jederzeit fluchtbereit sein wollte. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und darunter eine weiße Bluse. Ihr kinnlanges Haar war schwarz, dicht, glatt und ihr ungeschminktes Gesicht wirkte durch den Kontrast überaus blass. Insgesamt glich sie ein wenig den Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden; ein dunkler Schatten, der sich von der weißen Couch markant abhob.


    Körting begann, langatmig und hochgestochen über Recherchen, Finanzierungszusammenhänge, Konsortien und geplante Projekte zu sprechen. Er flocht dabei ständig die Namen von Holdinggesellschaften, mögliche Querverbindungen und Schätzungen über verfügbares Kapital ein. Es klang eindrucksvoll. Für einen Nicht-Wirtschaftsfachmann völlig undurchschaubar. Zufrieden klopfte er auf seinen Notizblock und lächelte Christina aufmunternd an. Sie hatte praktisch überhaupt nichts davon verstanden.


    »Wie ich Ihnen bereits am Telefon gesagt habe, weiß ich kaum etwas über die Geschäftsbeziehungen meines Vaters. Natürlich wäre es für mich angenehmer, wenn er nicht wegen seiner perversen Sexspiele umgebracht worden wäre. Sondern aufgrund eines gegen ihn gerichteten Komplotts seiner russischen Geschäftspartner, die ihn absichtlich kompromittieren wollten. Alleine schon wegen meiner Mutter. Sie leidet darunter, weil sie sich einbildet, jeder würde sie scheinheilig bemitleiden. Ich persönlich stehe der ganzen Angelegenheit übrigens distanzierter gegenüber.«


    »Nun, dann dürfen wir folglich davon ausgehen, dass Sie – zumindest im Sinne Ihrer Frau Mama – meine diesbezüglichen Nachforschungen nicht grundsätzlich ablehnen!«


    »Ach was«, murmelte Christina, »meiner Mutter ist es nur peinlich, weil ihr wohlgehütetes Geheimnis, was ihr dieses … mein Vater … seinerzeit angetan hat, plötzlich bekannt geworden ist. Das lässt sich ja nun nicht mehr vertuschen!«


    »Meine Überlegungen bewegen sich in die Richtung, das Szenario im Hotel könnte gezielt in effektvoller Weise hochstilisiert worden sein, um von den tatsächlichen Hintergründen abzulenken.«


    »Das wäre natürlich eine Möglichkeit!« Christina schüttelte dabei ungläubig den Kopf. »Obwohl ich eher glaube, dieses Scheusal hat einfach bloß seine gerechte Strafe erhalten!« Sie griff nach ihren Zigaretten und, nachdem sie sich eine angezündet hatte, offerierte sie verlegen Wynona und Martin das schwarze Päckchen mit den John Players. Wynona nahm dankend an.


    Christina lehnte sich zurück und versuchte den Eindruck von Gelassenheit zu erwecken. Ihre Hände spielten jedoch nervös mit der Zigarette. Sie rauchte hektisch. Ihre Finger waren lang und schmal. Die Fingernägel wirkten so kurz, als ob sie daran knabbern würde.


    »Ich wüsste gar nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen könnte. In den letzten Jahren hatte ich außerdem sehr wenig Kontakt mit meinem ehrenwerten Vater!«


    »Nun, beginnen wir der Einfachheit halber damit: Ich lese Ihnen einige Namen vor und wenn einer davon in irgendeinem Zusammenhang – sei es von Ihrem Vater oder jemandem aus seiner Firma – erwähnt wurde, bestätigen Sie das völlig unverbindlich.« Martin las von seinem Block Namen von Personen oder Unternehmensbezeichnungen ab. Christina schüttelte fast bei jedem den Kopf oder zuckte unsicher mit den Schultern. Sie nickte nur ein einziges Mal, als Martin den Namen einer Shopping-Mall in Warschau erwähnte, die gerade mit Kowalskys Panoramaaufzügen ausgestattet wurde.


    


    Wynona stieß plötzlich einen leisen Seufzer aus. Ihr Gesicht war kreidebleich und unterschied sich farblich kaum noch von der weißen Sitzgruppe. Schwankend erhob sie sich. Es war nicht schwer zu erkennen, dass sie sich in Krämpfen wand, obwohl sie versuchte, es nicht offen zu zeigen. Auf ihrer Stirne standen Schweißperlen. Ihr Atem ging stoßweise. Während sie sich ein wenig nach vorn krümmte, presste sie ihre Arme auf Magen und Unterleib.


    Martin blickte sie erschrocken an und auch Christina warf ihr einen bestürzten Blick zu.


    Wynona wankte langsam vorwärts, blieb mitten im Raum stehen und sah Christina Hilfe heischend an. »Darf ich Ihr Bad benutzen?«, flüsterte sie gepresst. Christina sprang auf und versuchte, sie zu stützen.


    Auch Körting erhob sich blitzartig. Blieb jedoch ein wenig hilflos und verwirrt stehen. Was war passiert? Er starrte auf den Glastisch. Christinas Teetasse war immer noch leer. Sie hatte nur ihren Gästen davon eingeschenkt. Beiden! Der Kandiszucker? Nur Wynona hatte davon genommen! Eine eisige Welle stieg in ihm hoch. Beklemmend breitete sie sich aus. Hüllte ihn ein. Was war er doch für ein Narr! Er wollte Wynona beschützen und führte sie geradewegs in die Höhle einer möglichen Mörderin!


    Vermutlich hatte ihn Christina im Korridor vor der Aufbahrungshalle bemerkt, obwohl er sich unauffällig mit dem Sänger im Hintergrund aufgehalten hatte. Aber auch Sandra Sand hatte sich unter die Trauergäste gemischt. Hatte Christina sie wiedererkannt? War sie deshalb sofort misstrauisch geworden, als sie jetzt gemeinsam bei ihr auftauchten? War das der Grund, weshalb sie so nervös war? Er stand geschockt mitten im Raum. Erstarrt wie die berühmte Salzsäule.


    Wynona flüsterte Christina etwas ins Ohr. Christina nickte, legte ihren Arm um Wynonas Schultern und führte sie behutsam aus dem Raum. Martin starrte den beiden entsetzt und besorgt nach. Warum in aller Welt hatte sich Wynona an Christina und nicht an ihn gewandt?


    Während sich Wynona, an Christina gelehnt, hinausführen ließ, schob sie eine Hand hinter ihren Rücken und deutete etwas mit den Fingern. Er war viel zu verwirrt und geschockt, um zu begreifen, was sie meinte. Die letzte Geste war jedoch ein Klopfen mit dem Daumen auf ihren kleinen Finger. Dann waren die beiden endgültig aus seinem Blickfeld verschwunden.


    Martin spürte, wie seine Angst der Erleichterung wich. Sie zog eine Show ab! Der Grund dafür war ihm schleierhaft. Zweifellos hatte sie etwas entdeckt, das ihm entgangen war. Was? Er sah sich im Raum um.


    An einer der beiden Schmalseiten stand ein Esstisch. Die andere war zum Großteil mit der Sitzgruppe ausgefüllt. Dazwischen lag ein großes Fenster. Man konnte tatsächlich die Donau sehen. Ein imponierender Ausblick. Es gab einen Fernsehapparat, einen DVD-Player und eine Stereoanlage. DVDs oder CDs waren nicht zu sehen. Auch keine Familienfotos, herumliegende Notizen, Terminkalender, Kleinkram. Keinerlei persönliche Erinnerungsstücke oder verspielter Firlefanz. Eigentlich überhaupt keine Anzeichen, dass hier jemand wohnte und sich dabei wohlfühlte. In den Regalen befanden sich einige Sachbücher über Fotografie. Zwei weiße Kerzenständer mit exquisiten, jedoch unbenutzten blauen und grauen Kerzen. In einer Glasvitrine standen verschiedene Gläser exakt aufgereiht. Der gesamte Raum strahlte eine fast beklemmende Sterilität aus. Die einzigen Farbflecken waren die Seidenblumen auf dem Tisch und die beiden Kerzen.


    Körting musterte die großen Fotos an den Wänden. Bäume. Eine verwaiste Parkbank im Winter. Aufeinandergestapelte Stühle eines Gastgartens im herbstlichen Regen. Keine Menschen! Das Bild, das bei dem Fotowettbewerb den zweiten Platz errungen hatte, zeigte eine Wasserpfütze, in der ein paar welke Blätter verkümmerten, während Regentropfen auf der Oberfläche ringförmige Wellen erzeugten.


    Es kostete ihn ungeheuere Überwindung, eine der Schubladen der Kommode zu öffnen. Aber sie waren schließlich hergekommen, um nach möglichen Hinweisen zu suchen. Hatte Wynona nur deshalb Christina weggelockt, damit sich für ihn eine Gelegenheit ergab? Er fühlte sich wie ein Einbrecher, den man jeden Augenblick auf frischer Tat ertappen würde. Angespannt lauschend blickte er auf den Inhalt der Schublade. Weißer Stoff, exakt gefaltet. Zögernd öffnete er die nächste Lade.


    


    Christinas Badezimmer wirkte ebenso kühl und steril wie ihr Wohnraum. Die Wanne war durchschnittlich groß, weiß verfliest, es gab einige Spiegelschränke, vorwiegend über dem weißen Waschbecken, und ein Bidet in einer Ecke. Keine persönlichen Accessoires. Keine herumliegenden Cremes, Parfumfläschchen, Schminkutensilien, Krimskrams. Weiße Handtücher, ein weißes Badetuch, ein weißer Bademantel. Auf den Bodenfliesen ein weißer Badezimmerteppich. Eine unberührte Schneelandschaft. Blitzende Sauberkeit pur.


    Wynona lehnte am Badewannenrand, presste die Arme auf den Bauch und krümmte sich. Christina betrachtete sie voller Mitleid. Sie reichte ihr ein weißes, zusammengefaltetes Handtuch, auf dem ein kleines weißes Gästehandtuch lag und diskret verpackte Monatshygiene. Binden und Tampons. Zur Auswahl.


    »Es tut mir ja so fürchterlich leid, weil ich Ihnen jetzt solche Umstände mache«, hauchte Wynona zerknirscht.


    »Das ist schon in Ordnung. Uns Frauen bleibt doch nichts erspart!«


    »Ach was, es ist nicht das Übliche, sondern … na ja, ich hätte wahrscheinlich längst einen Arzt aufsuchen sollen …« Wynona krümmte sich erneut mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Entschuldigung! Aber ich glaube, jetzt besteht dringender Handlungsbedarf für mich!«


    »Falls Sie noch irgendetwas brauchen, dann rufen Sie mich einfach. Okay?«


    »Danke«, lächelte Wynona gequält, »aber ich denke, das reicht mir schon!« Sie hob ein wenig die Handtücher und deutete mit dem Kinn zum Bidet.


    Christina nickte und verließ das Bad.


    


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, stand Körting vor ihrem preisgekrönten Foto. »Statik und Bewegung. Vereint in einer Wasserlake. Ihre Werke besitzen eine faszinierende Ausstrahlung! Ich nehme an, sie stammen alle von Ihnen?« Seine Handbewegung schloss die anderen Bilder mit ein. »Ihr Talent, Stimmungen einzufangen, ist beeindruckend!«


    Über Christinas Gesicht huschte ein geschmeicheltes Lächeln. Sie goss sich etwas Tee ein und trank ihn in einem Zug aus. Danach zündete sie sich eine Zigarette an und rauchte wieder hastig.


    »Wie geht es Sandra? Ich hoffe, die Kleine hat Ihnen keine allzu großen Umstände bereitet!« Körting seufzte gekünstelt.


    »Ach, das ist doch nicht der Rede wert! Ich meine, die Umstände! Vielleicht sollte ich ihr eine schmerzstillende Tablette anbieten, wenn sie sich … frisch gemacht hat. Ja, das werde ich! Aber ich …«, sie sprang auf, holte eine Cognacflasche aus einem Schrank und Gläser aus der Vitrine, »ich brauche jetzt auch etwas zur Beruhigung!« Mit verlegenem Lächeln fügte sie hinzu: »Eigentlich trinke ich sonst fast nie Alkohol. Doch nach diesem Schock, glaube ich, ist etwas Kräftigeres als Tee angebracht!«


    Sie schenkte sich einen winzigen Schluck ein. Bei Körtings Glas war sie weitaus großzügiger. Zuerst nippte sie nur vorsichtig, dann trank sie ein wenig mehr. Sie schüttelte sich leicht dabei. Atmete in einem kurzen Stoß hörbar die Luft aus. Langsam schien sie sich zu beruhigen. Allerdings rauchte sie immer noch nervös und hektisch.


    Körting kostete ebenfalls von dem Cognac. Auch er brauchte etwas zur Beruhigung. Der Schock, den Wynonas Show bei ihm verursacht hatte, und seine eigenen Machenschaften hatten ihn innerlich aufgewühlt. Der Großteil seiner Nervosität verflüchtigte sich allmählich. Er war nicht erwischt worden, hatte allerdings auch nichts Anrüchiges entdecken können. Im Grunde genommen hatte er eigentlich überhaupt nichts gefunden, ausgenommen die Bestätigung pedantischer Ordnungsliebe. Vermutlich war Christina also doch so harmlos, wie sie angenommen hatten.


    Mit einem Mal keimte erneut Besorgnis in ihm auf. Wynona hatte ihre Show sicherlich nicht grundlos abgezogen. Womöglich ging es ihr gar nicht darum, ihm Zeit zu verschaffen, den Raum zu durchsuchen. Was bezweckte sie dann? Was wollte sie andeuten? Er war einfach viel zu aufgeregt gewesen, um es zu begreifen. Etwas mit dem kleinen Finger! Seinem? Wohl kaum! Christina knetete verlegen ihre Hände. Und dann sah er ihn. Den Ring an ihrem kleinen Finger. Es war der gleiche filigrane Goldring, wie ihn Oksana Cholewka getragen hatte. Zwar hatte er ihn an der Russin selbst nicht bemerkt, aber Toms Detailskizzen kannte er mittlerweile genau. Verdammt!


    Sein erster Impuls war, den Ring zu bewundern. Danach zu fragen, ob sie ihn zufällig irgendwo entdeckt hätte. Eine hübsche, filigrane Arbeit! Eine Einzelanfertigung, nach eigenem Design? Er unterdrückte sein Vorhaben. Möglicherweise hatte Wynona bereits im Bad eine Anspielung fallen lassen. Es wäre zu auffällig, wenn sie beide nach dem Ring fragten. Körting zückte wieder seinen Notizblock. Routiniert begann er erneut, Fragen zu stellen. Hatten die Projektleiter, die vor Ort eingesetzt wurden, weitgehend freie Hand? Versuchten sie eigenständig, neue Aufträge an Land zu ziehen? Gab es jemanden, der ständig im ehemaligen Ostblock eingesetzt wurde, um Kontakte zu knüpfen?


    Christina hatte nicht die geringste Ahnung. Natürlich kannte sie einige langjährige Mitarbeiter persönlich. Herrn Dietrich, den Prokuristen, zum Beispiel. Der war ja schon ewig im Unternehmen. Sowie zwei, drei andere auch. Aber ehrlich gestanden hatte sie sich nie sonderlich für die Firma ihres Vaters interessiert. Er nahm es ihr übel, weil sie Französisch studiert hatte. Anstatt Polnisch oder Russisch. Was ihm wesentlich zweckmäßiger erschienen war.


    »Sie sollten diese Fragen meiner Stiefmutter stellen! Die weiß über alles Bescheid. Sie kennt die Geschäftspartner meines Vaters, seine Kontaktverbindungen und die Projekte! – Außerdem müsste ja auch sie sehr daran interessiert sein, dass die ganze Angelegenheit endlich aufgeklärt wird. Immerhin weiß die doch am besten, wer dahintersteckt … stecken könnte!«, fügte sie fast trotzig hinzu und zündete sich wieder eine Zigarette an.


    

  


  
    35. Kapitel


    Montag, 16. Juni


    14:25 Uhr


    Wynona öffnete leise die Badezimmertüre. Vorsichtig lugte sie durch den Spalt in den schmalen Flur, von dem mehrere Türen zu verschiedenen Räumen führten. Sie waren alle geschlossen. Nur die zum Wohnzimmer, am anderen Ende, stand offen. Sie hörte Martins Stimme, die monoton Fragen stellte. Christina war also vorübergehend beschäftigt. Wynona schlüpfte aus dem Bad. Falls sie ertappt werden sollte, befand sie sich eben auf der Suche nach der Toilette.


    Behutsam öffnete sie die nächstgelegene Türe. Ein Abstellraum. Staubsauger, Besen, zahlreiche Putzmittel. Eine Sauberkeitsfanatikerin!


    Wynona stieß die schräg gegenüberliegende Türe auf. Ein beachtlich großes Doppelbett. Überwurf und kleine Zierpolster aus weißem Satin. Wer lebte hier? Ein Geist?


    Auf dem weißen Nachtkästchen stand ein Foto. Doch bevor sie es noch näher betrachten konnte, blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen. An den Schlafzimmerwänden hingen drei riesige Fotos. Jedes zumindest eineinhalb Meter hoch. Aktaufnahmen von Oksana Cholewka! Ästhetisch. Professionell fotografiert. Auch das kleine Bild am Nachttisch zeigte die Russin.


    Der Zusammenhang, nach dem sie gesucht hatte! Ihn ausgerechnet hier und noch dazu so drastisch vor Augen geführt zu bekommen, hatte sie nicht erwartet. Bevor sie den Ring an Christina bemerkt hatte, war sie sich fast sicher gewesen, diese schüchterne junge Frau wäre völlig harmlos.


    Rasch zog sich Wynona ins Bad zurück. Was sie herausgefunden hatte, genügte. Egal, ob es noch mehr zu entdecken gab oder nicht. Eine intensive Schnüffelei würde höchstens Christinas Argwohn erwecken. Das war zu gefährlich!


    Der Gedanke überrasche Wynona. Gefahr hatte sie immer gereizt. Nie von etwas abgehalten! Sie blickte in den Spiegel. Sandra Sand! Sandra fürchtete sich nicht. Sandra war ein saloppes, lässiges Mädchen. Frech. Herausfordernd. Skrupel passten nicht zu Sandras Persönlichkeit.


    


    Es klopfte leise an der Badezimmertüre. Christina erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei. Wynona öffnete ihr, drehte sich um und setzte sich auf den Rand der Badewanne. Neben ihr hingen das völlig durchnässte Gästehandtuch und das feuchte große Handtuch. Die Tampons lagen am Wannenrand. Die Binden waren verschwunden. Sie krümmte sich schmerzverzerrt. Über ihr Gesicht rannen Tränen. Christina zerfloss anscheinend in Mitleid. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Sie öffnete einen der Spiegelschränke und holte eine Schachtel mit Kosmetiktüchern heraus. Während sie diese Wynona reichte, kramte sie gleichzeitig in einem anderen verspiegelten Schränkchen. Sie entnahm ihm eine Packung schmerzstillender Tabletten und streckte sie Wynona entgegen. »Möchten Sie vielleicht eine Tablette?«


    Wynona krümmte sich, machte jedoch keinerlei Anstalten, nach den Tabletten zu greifen oder die Papiertücher zu benutzen. Sie schluchzte nur leise. Christina holte zwei Tabletten aus der Packung, füllte ein Glas mit Wasser und drückte es Wynona in die Hand. Gleichzeitig streckte sie ihr die beiden Tabletten auf der offenen Handfläche entgegen. Wynona griff danach, hauchte ein »Danke!« und schob sie sich in den Mund.


    »Wenn Sie so starke Schmerzen haben, sollten Sie wirklich schleunigst einen Gynäkologen aufsuchen«, riet Christina. Sie zupfte ein paar Kosmetiktücher aus der Schachtel und tupfte damit Wynonas Tränen ab.


    »Ich weiß …«, schluchzte Wynona, »aber es ist mir so … peinlich.« Sie nahm Christina die Papiertücher ab. Berührte dabei flüchtig deren Hand und hielt sie einen winzigen Augenblick fest. Danach wischte sie sich fast energisch ihr Gesicht ab. »Wie … wie … soll ich denn einem Arzt erklären, was … dieses perverse Schwein … mit mir angestellt hat?«


    Christina sah Wynona entgeistert an. Sie stellte sich nahe vor sie hin und zog sie behutsam an beiden Schultern hoch. Wynona brach erneut in Tränen aus und lehnte ihren Kopf an Christina. Christina streichelte sie beruhigend. »Sagen Sie mir, was passiert ist, Sandra.«


    »Ich war verrückt, mich darauf einzulassen. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass er ein … Sadist ist!«


    »Wer? Wer hat Ihnen das angetan? Doktor Körting?«


    »Nein, der doch nicht! Der ist die personifizierte Seriosität!« Wynona löste sich von Christinas Schulter und putzte sich die Nase. »Es war ein … Kollege. Ein Fotograf. Wir haben miteinander Bier getrunken. Na ja, ich vermutlich etwas zu viel! … Vielleicht auch nicht … jedenfalls konnte ich noch klar genug denken, als ich ihm in sein Atelier folgte.« Sie seufzte und schniefte nochmals ins Taschentuch. »Als Volontärin bei business actuel lerne ich zwar einen exzellenten Stil … oder sollte es zumindest. … Aber die mögen mich dort nicht besonders. Die glauben alle, ich hätte den Job nur durch Protektion bekommen. … Was ja auch stimmt. … Und als Fotografin bin ich ehrlich gestanden eine ziemliche Niete. Wenn ich mir da Ihre Bilder anschaue …!« Sie zog noch ein Papiertuch aus der Packung und wischte damit über ihr Gesicht. Danach ließ sie trotzig den Kopf hängen. »Und dieser Kerl ist ein Ass auf seinem Gebiet. Ziemlich bekannt. Verstehen Sie? Ich dachte, der könnte mir vielleicht helfen. Jedenfalls hab ich mir eine Chance ausgerechnet, von seinen guten Beziehungen zu profitieren. Na ja, ich will nicht behaupten, dass ich prüde wäre, … aber was der in mich reingesteckt hat, das … war … ein … Teleobjektiv!« Sie heulte wieder los.


    »Wer war es?«, fragte Christina aufgeregt. »Sagen Sie mir seinen Namen, … um Himmels willen!«


    »Vergessen Sie’s!« Wynona wischte die Tränen weg. »Ich will das nämlich auch. Und zwar so rasch als möglich. Von Männern hab ich bis auf Weiteres genug!« Sie lachte verbittert. Dann blickte sie Christina verschwörerisch an. »Sie erzählen das doch hoffentlich nicht brühwarm dem Körting? Dadurch bekäme ich nämlich einen Haufen Schwierigkeiten. Mir reichen die, die ich habe, schon zur Genüge!«


    Christina schüttelte den Kopf und starrte Sandra-Wynona, innerlich aufgewühlt und erschrocken, an.


    »Danke … für Ihr Verständnis, Christina!«, lächelte Wynona gequält, beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf die Wange.


    Christina war verwirrt. Es gelang ihr kaum, sich aus ihrer verkrampften Haltung zu lösen und Sandra, als diese das Bad verließ, zurück ins Wohnzimmer zu folgen.


    


    »Alles wieder in Ordnung?«, erkundigte sich Körting.


    »Kann man nicht so direkt sagen«, murmelte Sandra-Wynona. »Aber im Moment besteht kein Anlass zur Beunruhigung. Ich hab alles unter Kontrolle. Ich mach keine weiteren Scherereien. Reicht das? – Sie können das Interview fortsetzen, Herr Doktor Körting.« Sie wandte sich an Christina: »Darf ich mir bitte noch eine Zigarette nehmen?«


    Christina hielt ihr die Zigarettenpackung hin und gab ihr anschließend Feuer. Danach schenkte sie nochmals für alle Cognac ein. Doch auch diesmal war in ihrem Cognacschwenker der Boden kaum bedeckt. Wynona kippte den Inhalt ihres Glases, ohne abzusetzen, in sich hinein. Körting warf ihr einen strafenden Blick zu. Christina nippte zögernd und meinte etwas verlegen, Sandra sollte zu den Tabletten vielleicht keinen Alkohol trinken, und entschuldigte sich, nicht rechtzeitig daran gedacht zu haben.


    »Ich gehe davon aus, dass sich weitere Fragen erübrigen«, stellte Körting fest, »den Großteil habe ich Ihnen bereits gestellt. Es macht wenig Sinn, noch weiter über die ausländischen Verbindungen Ihres Vaters zu sprechen, zumal Ihnen die Zusammenhänge nicht bekannt sind. Ich denke, wir können das Interview als beendet betrachten. Ich bedaure die Unannehmlichkeiten, die … wir … Ihnen bereitet haben!«


    »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Aber ich habe es Ihnen ja gleich am Telefon gesagt, über die Geschäfte meines Vaters weiß ich so gut wie überhaupt nicht Bescheid.« Christina rauchte wieder hastig und ihr Blick ruhte fast pausenlos beunruhigt auf Sandra Sand. Sie hätte ihr gerne noch etliche Fragen gestellt. Doch das ging nicht, wegen Körting. Sandra würde ihr nicht antworten.


    »Nun, ich bin der Meinung, es war den Versuch wert. Solange die Vermutung nicht auszuschließen ist, jemand innerhalb der Firma könnte in dubiose Geschäfte involviert sein, gehe ich davon aus, dass ausschließlich in Herrn Kowalskys persönlichem Umfeld echtes Interesse besteht, die wahren Hintergründe aufzudecken!«


    Christina nickte geistesabwesend. Sie war mit anderen Dingen beschäftigt, die allesamt bohrend in ihr nagten.


    Körting verabschiedete sich förmlich. Sandra-Wynona lächelte gequält. Sie drückte Christina mit beiden Händen vertraulich die entgegengestreckte Hand und bedankte sich leise für ihre Fürsorge.


    


    Christina blieb wie versteinert zurück. Sie trank zwei Tassen Tee. Der Knoten in ihrem Magen löste sich nicht. Danach versuchte sie es mit einem Schlückchen Cognac. Konrad Dietrich schwor darauf, dass Cognac beruhigend wirkte. Bei ihr half er nicht. Das scharfe Brennen erzeugte nur Widerwillen. Alkohol trank sie äußerst selten. Höchstens ein Gläschen Sekt, zu einem entsprechenden Anlass. Den Cognac hatte sie für Oksana gekauft, obwohl die Russin Wodka bevorzugte. Christina wollte sie davon abbringen. Mit Wodka waren zu viele Erinnerungen verbunden.


    Der Knoten im Magen verkrampfte sich mehr und mehr. Sie musste unbedingt herausfinden, ob der Fotograf, der Sandra verletzt hatte, Horst Hellpert gewesen war. Schon der Gedanke, er könnte es gewesen sein, erzeugte bei ihr Übelkeit. Oksana war mit ihm alleine unterwegs. Was würde er ihr antun? Sie rauchte nervös. Es gab viele bekannte Fotografen. Wieso glaubte sie eigentlich, es könnte ausgerechnet Hellpert gewesen sein? Eine untrügliche Vorahnung? Bloß die eigenen Ängste?


    Es gelang ihr nicht, sich zu beruhigen. Sie musste Gewissheit haben. Feststellen, ob sich Oksana in Gefahr befand. Und wenn das der Fall war, musste sie die Freundin retten. Das war jetzt wichtiger als alles andere.


    Allmählich löste sich der Knoten in ihrem Magen. Jetzt hieß es, einen klaren Kopf zu behalten. Nach Plan vorzugehen. Als Erstes galt es, einen Kontakt zu Sandra herzustellen. Zu ihr allein. Ohne dass dieser Doktor Körting in der Nähe war. In seiner Gegenwart würde die junge Frau nicht ungezwungen reden.


    Christina blätterte im Telefonbuch. Es gab acht Eintragungen ›Sand‹. Fünf, die sich ›Sandt‹, schrieben. Keine mit Vornamen Sandra. Vielleicht wohnte sie bei ihren Eltern? Oder außerhalb von Wien? Vielleicht kam sie aus einem der Bundesländer, um bei business actuel das Praktikum zu absolvieren. Wohnte vorübergehend bei Freunden oder Verwandten. Verheiratet schien sie jedenfalls nicht zu sein. Konnte es sein, dass sie nicht wirklich ›Sand‹ hieß? Sondern eventuell Sandleitner, Sandlmayer, Sandhofer …? Sandra Sand war ein klingender Name. Ein Pseudonym? Auch zukünftige Fotoreporter legten Wert auf Namen, die leicht ins Ohr gingen. Die man sich merkte.


    Sie beschloss, bei den im Telefonbuch aufscheinenden Sands anzurufen, um nachzufragen, ob es eine Sandra im Haushalt gab. Nicht sofort. Das wäre zu auffällig. Ein wenig Zeit verstreichen lassen. Dann eine Gelegenheit schaffen, bei der sie Sandra zufällig begegnete. Bei business actuel wollte sie nicht anrufen. Sandra würde sich bloß misstrauisch und ablehnend verhalten. Einem Treffen unter einem fadenscheinigen Vorwand würde sie kaum zustimmen. Als allerletzte Möglichkeit blieb, über Körting herauszufinden, ob Sandra weiterhin gemeinsam mit ihm eingesetzt wurde. Das erschien ihr unverfänglicher.


    Christina stellte sich ans Fenster und atmete tief durch. Jetzt, nachdem sie neue Pläne gefasst hatte, wich die innere Anspannung langsam. Sie wurde wieder ruhiger. Bedrückt blickte sie über die Stadt. Irgendwo da draußen befand sich Oksana. Hilflos. Allein. Unbeschützt. Nein! Unsinn! Oksana war nie allein. Und schon gar nicht hilflos. Naiv vielleicht, aber nicht hilflos. Oksana konnte ganz gut selbst auf sich aufpassen. Sie wusste genau, was sie wollte. Trotzdem stolperte sie in ihrer grenzenlosen Naivität immer wieder in Situationen, aus denen man ihr heraushelfen musste. Und Christina betrachtete es als ihre Aufgabe, der Freundin beizustehen. Sie war jetzt restlos davon überzeugt, Oksana würde dringend Hilfe brauchen. Warum meldete sie sich nicht? Hellpert war mit ihr verreist, angeblich, um Aufnahmen zu machen. Wohin, das hatte Christina bisher nicht in Erfahrung bringen können.


    In ihrer Verzweiflung war sie sogar in Hellperts Atelier eingebrochen. Oksana hatte ihr vor langer Zeit ein braunes Lederetui anvertraut und sie gebeten, es für sie aufzuheben. Sie hatte behauptet, das Täschchen unter einem Tisch in dem Nachtklub, in dem sie auftrat, gefunden zu haben. »Es ist ein Werkzeug zum Öffnen von Schlössern«, gestand ihr Oksana damals verlegen, »ich habe Angst, wenn es jemand bei mir findet, könnte ich ausgewiesen oder verhaftet werden. Aber so etwas darf man nicht wegwerfen. Das wäre gefährlich. Außerdem ist es ein gutes Einbruchsbesteck. Im Notfall könnte ich es verkaufen, falls ich einmal dringend Geld brauche.« Christina hatte das Etui in Plastik verpackt, in einer Packung Mehl vergraben und im Küchenschrank für die Freundin versteckt. Später vergaßen sie es.


    Als sich Christina wieder daran erinnerte, hatte sie es quasi als Wink des Schicksals betrachtet. Eine unmissverständliche Aufforderung, in Hellperts Atelier einzudringen. Aber es war ihr nicht gelungen, dort auch nur den kleinsten Anhaltspunkt zu entdecken. Abgesehen von ein paar Streichholzbriefchen mit Werbedrucken von Restaurants, Bars oder Cafés. Sie hatte in allen nachgefragt. Man kannte den Fotografen, doch wo er sich zurzeit aufhielt, wusste niemand. In letzter Zeit war er jedenfalls in keinem dieser Lokale aufgetaucht.


    Möglicherweise wusste Oksi gar nicht, dass Georg Kowalsky tot war? Vielleicht hatte sie immer noch Angst vor seiner Reaktion? Nachdem sie so plötzlich verschwunden war, musste sie doch annehmen, er würde als Erstes bei Christina nach ihr suchen und ihr die Hölle heißmachen. Ja, das war es. Oksana wollte sie schützen!


    Aber Christina war nicht mehr das ängstliche Wesen, scheu, verklemmt, zurückgezogen. Sie hatte sich gewandelt. Auch das wusste Oksi noch nicht. Obwohl sie es bewirkt hatte. Durch Oksana hatte sich Christina langsam verändert. Zuerst hatte sich die Freundin nur schutzsuchend wie ein Kind an sie gekuschelt. Ihre Nähe gesucht. Die Eisschicht rund um sie brüchig werden lassen. Ihre Zärtlichkeiten tauten den Rest auf.


    Aufgrund der verbitterten, widerwärtigen Andeutungen ihrer Mutter entwickelte Christina frühzeitig eine Abscheu vor Männern. Als sie 18 war, versuchte einmal ein gleichaltriger Junge, sie zu verführen. Der Knabe bedrängte sie mit großspurigen Worten, denen unbeholfene Taten folgten. Ein heilloses Fiasko. Widerlich. Enttäuschend. Etliche Jahre danach ergab sich ein kurzes Verhältnis mit einem älteren Mann. Er war erfahren, behutsam, rücksichtsvoll. Und verheiratet. Allerdings wusste das Christina anfangs nicht. Sie kam erst dahinter, als sie endlich bereit war, sich ihm innerlich gelöster hinzugeben. Seine Lügen verletzten sie. Frustriert beendete sie die Affäre. Zog sich wieder zurück. In ihr Schneckenhaus. In die Sicherheit.


    Und dann tauchte plötzlich Oksana auf. Temperamentvoll. Unbeschwert. Alles ergab sich völlig natürlich. Christina schwebte auf Wolken. Sie trat mutig aus ihrer Enge heraus. Sah die Welt mit anderen Augen. Oksana brachte sie dazu, Menschen zu fotografieren. Nicht mehr nur Dinge, Orte, Schatten. Christina begann zu leben.


    Doch mitten in dieser neuen Glückseligkeit drohte Oksanas Vergangenheit sie einzuholen. Gnadenlos auf den Boden der Realität zurückzureißen. Plötzlich erwachte Christinas Kampfgeist. Zuvor hatte sie keine Ahnung gehabt, etwas Derartiges könnte überhaupt in ihr entstehen. Früher hatte sie sich immer nur ängstlich gewunden. Verschreckt zurückgezogen. Doch für dieses neue Leben war sie bereit zu kämpfen. Sie wollte es nicht wieder verlieren. Und vor allem natürlich nicht Oksana. Man durfte sie nicht einfach abschieben! Zurück in die Kargheit ihrer armseligen Heimat. Oksana war mit einer Tanztruppe nach Wien gekommen. Aber weiterhin durch Nachtlokale zu tingeln, kam nicht infrage. Alleine der Gedanke daran erfüllte Christina mit Abscheu.


    Sie beschwor ihren Vater, ihr zu helfen. Er kannte die richtigen Leute, hatte Verbindungen. Zuerst lachte er sie wie immer spöttisch aus. Diesmal jedoch gab Christina nicht kleinlaut auf. Beharrlich rang sie ihm die erlösende Zusage ab, sich zumindest umzuhören, was sie unternehmen könnte. Dabei stellte sich heraus, dass der Manager der Truppe bereit wäre, Oksana von ihrem Vertrag zu entbinden. Selbstverständlich nur gegen eine entsprechende Ablöse. Wie er es formulierte. Dann allerdings würde Oksana nicht nur ihre Papiere, sondern gleichzeitig auch die gültige Aufenthalts- und Arbeitsgenehmigung erhalten.


    Über die geforderte Summe verfügte Christina natürlich nicht. Sie versuchte ihren Vater dazu zu bewegen, ihr das Geld vorzustrecken. Er lehnte es ab. Wie zu erwarten war. Sie gab nicht auf. Nicht so kurz vor dem Ziel. Dabei unterlief ihr der größte Fehler. Sie stellte Oksana ihrem Vater vor. Er sollte sehen, wofür sie das Geld so dringend benötigte. Und Georg Kowalsky ließ sich tatsächlich umstimmen. Allerdings bestand er darauf, schriftlich festzuhalten, mit dem Betrag wäre Christinas zukünftiges Erbe bereits abgegolten. Sein Rechtsanwalt legte ihr verschiedene Papiere vor. Sie las sie nicht einmal. Sie hätte in diesem Augenblick sowieso alles unterschrieben, nur um Oksana freikaufen zu können. Oksana erzählte sie nichts davon. Sie sollte sich nicht verpflichtet fühlen, ihr dafür dankbar sein zu müssen.


    Um die neu gewonnene Freiheit zu feiern, lud Christinas Vater seine Tochter und Oksana in ein exquisites russisches Restaurant ein. Zum Abschluss tranken sie Wodka. Christina nippte nur an einem einzigen Glas, verdünnt mit Orangensaft. Dadurch blieb sie nüchtern genug, um zu begreifen, was vor sich ging. Sie wollte es nicht wahrhaben. Verschloss ihre Augen davor.


    Kaum zwei Wochen später zog Oksana in ein Apartment, das ihr Georg Kowalsky besorgt hatte.


    »Du musst das verstehen, Christina. Er hat das Geld bezahlt, um mich freizukaufen! Er erwartet sich Dankbarkeit! Das steht ihm zu. Es ändert doch nichts an der Beziehung zwischen uns beiden! Ich liebe nur dich! Das weißt du doch!«


    Christina heulte vor Wut. Ihr Vater hatte sie auf die schamloseste Art reingelegt, die sie sich vorstellen konnte. Er hatte ihr nicht nur die Freundin einfach weggenommen, sondern die eigene Tochter auch noch dafür bezahlen lassen!


    Im Gegensatz zu ihrem früheren Verhalten, stillschweigend alles hinzunehmen, tobte Christina. Ihr Vater wies sie eiskalt zurecht. Entweder sie hielt den Mund oder er stelle sofort jegliche finanzielle Unterstützung an sie und ihre Mutter ein. Anspruch darauf hatten sie ohnehin nicht. Christina fand sich vorläufig zähneknirschend damit ab. Alleine wäre sie mit ein paar Übersetzungsaufträgen wahrscheinlich über die Runden gekommen. Sie war nicht sonderlich anspruchsvoll. Aber falls ihr Vater die Unterhaltszahlungen an ihre Mutter ebenfalls einstellte, wurde es problematisch. Und zusätzlich auch noch für Oksana zu sorgen, schien ihr praktisch unmöglich. Wenn Oksana tatsächlich Georg Kowalsky verließ, konnten sie mit seinen finanziellen Zuwendungen nicht mehr rechnen.


    Christina und Oksana trafen einander heimlich, aber häufig. Sie trugen immer noch beide die Ringe, die sie verbanden. Die sie gemeinsam entworfen und anfertigen lassen hatten. Die innere Beziehung ließ sich nicht einfach zerbrechen. Dafür bestand Kowalsky darauf, dass die äußere abgebrochen wurde. Nachdem ihn Christina mit empörten Vorwürfen überschüttete, weil sich die Freundin über die seltsamen erotischen Wünsche ihres Vaters beklagte und diese auch noch zu Christinas hellstem Entsetzen ausführlich schilderte, verbot er Oksana jeglichen Kontakt mit seiner Tochter.


    Oksana besuchte Christina noch ein letztes Mal in der Wohnung. Sie weinten beide, doch Oksana bestand darauf, das Verbot in Zukunft einzuhalten. Sie wollte weder Christina noch deren Mutter in finanzielle Schwierigkeiten bringen. Und sich selbst natürlich auch nicht.


    »Wir warten, bis er sich beruhigt hat«, meinte Oksana, »in ein paar Monaten kontrolliert er mich nicht mehr so genau. Dann treffen wir uns wieder öfter. In meiner Heimat haben wir nie sagen dürfen, was wir wirklich denken. Man braucht nur abzuwarten, bis die richtige Zeit kommt. Und dann sind wir wieder zusammen, Christina.«


    Aber das Abwarten dauerte zu lange. Die Telefongespräche wurden spärlicher, heimliche Treffen im Zoo oder in Kaufhäusern seltener. Oksana schien sich Georg Kowalsky völlig unterzuordnen. Sie hatte Angst, er könnte herausfinden, der Kontakt zu Christina wäre nicht völlig abgebrochen. Ihr neues luxuriöses, sorgenfreies Leben gefiel ihr. Mutwillig wollte sie es nicht aufs Spiel setzen, um womöglich wieder halb nackt als Tänzerin auftreten zu müssen. Wenn ihr Georg Geld gab, sparte sie es nach Möglichkeit. Für schlechtere Zeiten. Leider bezahlte er ihre Rechnungen meist mit seiner Kreditkarte. Bares bekam sie nur selten und in kleinen Beträgen.


    


    Christina starrte immer noch aus dem Fenster. Jetzt hatte Oksana scheinbar endlich begriffen, dass ein Mann wie Georg Kowalsky ihre Zukunft nicht absicherte. Und sich gleich darauf in ein noch dubioseres Abenteuer mit diesem Fotografen gestürzt. Was, wenn er gar nicht an ihr als Model interessiert war? Vielleicht war er wirklich der Sadist, der Sandra verletzt hatte? Sie musste schleunigst herausfinden, ob Hellpert der Fotograf war, von dem Sandra gesprochen hatte. Gegen einen Sadisten konnte sich Oksana nicht wehren. Sie verhielt sich stets zu unterwürfig. Glaubte, sich in einer ausweglosen Situation zu befinden, in der sie sich alles gefallen lassen musste.


    Christina wandte sich vom Fenster ab und zündete eine neue Zigarette an. Vordringlich ging es darum, diese Sandra Sand zum Reden zu bringen. Jede weitere Vorgangsweise ergab sich daraus. Vielleicht wusste Sandra ja sogar, wo sich Hellpert aufhielt? Das war gut möglich.


    

  


  
    36. Kapitel


    Montag, 16. Juni


    19:00 Uhr


    Im Old Oak lümmelte Sandra Sand an der langen Theke zwischen Martin und Tom. Fast schon gewohnheitsgemäß hatten sie die letzten drei Barhocker beschlagnahmt. Damit erhielten sie zwar nicht den Gesamtüberblick über das ganze Pub wie von der erhöhten anschließenden Bank, aber die gute Sicht zum Lokaleingang blieb uneingeschränkt.


    Tom hatte die Studien über Oksanas verschlungen Ring vor sich liegen. Alle drei betrachteten die Skizzen nochmals aufmerksam. Es bestand kein Zweifel. Christina trug haargenau den gleichen Ring.


    »Es handelt sich also nicht um Oksana Cholewkas Initialen. O und C bedeutet schlicht: Oksana und Christina«, stellte Terenko fest.


    »Die beiden waren ein Paar! Für mich ist der Fall praktisch geklärt«, behauptete Wynona.


    »Langsam, langsam!«, bremste Tom. »Die beiden hatten eine Beziehung. Schön. So was soll vorkommen. Christina kannte diesen Dietrich. Na und? Ein langjähriger Mitarbeiter im Unternehmen ihres Vaters. Das alles sind noch lange keine ausreichenden Gründe, die beweisen, sie hätte ihren eigenen Vater umgebracht. Noch dazu auf diese Weise! Martin sagt, diese Christina wäre schüchtern und verklemmt. Es bedarf einer gehörigen Portion Zynismus, seinen Erzeuger mit dem Musikstück ›Der Gang zum Hochgericht‹ in die ewigen Jagdgründe zu befördern und dann darauf zu bestehen, dass es bei der Beerdigung ebenfalls gespielt wird! So wie Martin sie schildert, ist sie überhaupt nicht der Typ, der in schwarzem Humor schwelgt und sich an einem morbiden Szenario weidet!«


    »Ich nehme an, die alte Dame, Kowalskys Schwester, hat auf dieses Musikstück bestanden. Christina konnte dem vermutlich kaum ausweichen, ohne sich dabei zu verraten«, überlegte Körting.


    Wynona zuckte die Achseln. »Ich bin mir jedenfalls sicher: Die scheinheilige Christina hat sich den verdammten Plan ausgedacht, mich einzuspannen und dem Alten das Licht dann selbst auszuknipsen! Die war doch bis über beide Ohren in die schöne Russin verknallt. Wahrscheinlich hat ihr Kowalsky die geldgierige Schöne ausgespannt. Klar, der konnte es sich leisten, sie mit einem verlockenderen Angebot zu ködern. So etwas erzeugt nicht nur Frust, mein Lieber. Da kommt jahrelang aufgestauter Hass plötzlich an die Oberfläche!«


    »Dazu fehlt dir jeglicher Beweis.«


    »Mag sein. Trotzdem bin ich überzeugt … sie war es!«


    »Es wird schwierig sein, ihr etwas nachzuweisen«, überlegte Martin. »Wenn ich an ihre Wohnung denke … makellos sauber, beinahe steril. Ich schätze, sie ist bei allem, was sie tut, von fast zwanghafter Gründlichkeit.«


    »Na klar, mit Schlampigkeitsfehlern kann man bei der nicht rechnen. Das hat sie ja bereits bei ihrer ausgetüftelten Planung bewiesen. Aber es gibt ja immer Unvorhergesehenes, das plötzlich auftreten kann. Und beim Improvisieren ist sie nicht so gut!«


    »Du magst sie nicht«, stellte Tom lapidar fest.


    Wynona sah ihn entgeistert an. »Na, hör mal! Sie ist eine Mörderin! Und außerdem ist es ihr auch noch völlig gleichgültig, ob ich womöglich den Kopf für sie hinhalten muss!«


    »Das weißt du nicht! Das glaubst du nur!«


    »Irrtum! Ich weiß es!«, fauchte Wynona. »Und ich werde beweisen, dass ich recht habe!«


    »Das wirst du nicht«, sagte Martin, »alles Weitere überlässt du jetzt Kolke!«


    »Ach was, wie soll denn der an Beweise rankommen? Wo doch alles so blitzsauber ist, als ob jeden Moment ein Werbespot für Putzmittel gedreht würde«, murrte Wynona.


    


    Sie bemerkten Markus Severin, der gerade das Pub betrat, und griffen alle drei gleichzeitig nach ihrem Guinness. Dabei machten sie derart harmlose Gesichter, dass Severin sicher sofort eine Verschwörungstheorie darin erkannte. Er bemerkte es nicht einmal. Forsch eilte er auf Sandra-Wynona zu. Umschlang sie mit beiden Armen. Drehte sie am Barhocker von der Theke weg, zu sich herum. »Sandra, Schätzchen! Du Muse meiner verkümmerten Reporterseele. Dein Tipp, sich an die Russin zu hängen, war pures Gold wert. Wenn dich Körtings Wirtschaftsgequassel langweilt, sprich mit mir. Ich biete dir den Job deines Lebens! Bei mir lernst du, wie man schreibt!« Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.


    »Echt? Deinen Fantasiestil kann man lernen? Und ich dachte, man müsste eimerweise Alkohol in sich hineinschütten, um so zu fabulieren!« Wynona, wiederum komplett in Sandra Sands Rolle, angelte sich ihr Glas und kippte den Rest des Bieres demonstrativ in sich hinein.


    »Joe! Eine Runde Guinness – auf meine Rechnung!«, rief Markus Severin, unbeirrt vergnügt. »Ich hab die Wahnsinnsstory!«


    Nachdem Joe das Bier gezapft hatte und die frischen Gläser auf der Theke aufreihte, hob Severin sein Glas. Er blieb dabei weiterhin hinter den anderen stehen. Martin, Sandra-Wynona und Tom lehnten sich mit dem Rücken gegen die Theke und sahen ihn neugierig an. Severin stellte zufrieden fest, nun die Aufmerksamkeit von allen dreien erlangt zu haben. Langsam und genüsslich schlürfte er von seinem Bier. Anschließend trat er einen Schritt zurück und nahm eine theatralische Pose ein.


    »So hört denn meine Kunde, ihr ahnungslosen Tröpfe!«, verkündete er wie ein Herold und setzte im Ton eines Geschichtenerzählers hochtrabend fort: »Es zog einst eine Gruppe russischer Tänzerinnen durch die Nachtlokale kapitalistischer Länder. Eine der Schönen fror jedoch, scheint’s, bitterlich, in dem winzigen Kostüm, das ihren Körper gar spärlich verhüllte. Also suchte sie nach einem stillen Plätzchen, um sich zu erwärmen. Und siehe da, alsbald fand sie eine geeignete Herberge!


    Verstrickt in Liebesbande, lebte fortan die schöne Russin mit der Kowalsky-Tochter in unauffälliger Eintracht zusammen. Freilich trifft niemand Vereinbarungen mit Tänzerinnen der Nacht aus Barmherzigkeit. Man fordert Tribut, ehe man sie ziehen lässt.


    Naiv hoffte Christina auf väterliche Hilfe. Indes nützte der hinterhältige Papa nicht nur seine russischen Verbindungen, sondern griff auch noch tief in sein Säckel, um mit barer Münze die Schöne freizukaufen. Der Geifer rann ihm über die Lefzen! In seiner Gier, die Göttliche in seinen alleinigen Besitz zu bringen, drehte er seiner Tochter einfach den Geldhahn ab.


    Fazit: Die russische Schönheit ist mit fliegenden Fahnen zum Feind übergewechselt! Immer dem Geld nach!«


    Severin hob selbstgefällig sein Glas. Mitten in der Bewegung hielt er verwundert inne und runzelte die Stirn. Das gab’s doch nicht! Sein Publikum erstarrte nicht mit offenen Mündern in völligem Erstaunen! Terenko und Körting blickten ihn gelangweilt an. Sandra Sand gähnte!


    »Was ist los? Wo bleibt der Überraschungseffekt? Zeigt gefälligst mehr Begeisterung! Die Zusammenhänge entspringen nicht nur meinem genialen Kombinationstalent. Allein die Maloche mit den Wodkas, die nötig waren, um eine der Tänzerinnen gesprächig zu machen, verdient bereits allgemeinen Beifall!«


    Seine scharfen Habichtaugen wanderten von einem zum andern. An Sandra-Wynona blieben sie hängen. »Ihr wisst das alles schon«, stellte er fest. »Woher, zum Teufel?«


    »Nicht alles, Markus! Nur die wesentlichen Fakten. Meine gewiefte Assistentin war dir anscheinend eine Nasenlänge voraus«, spottete Martin.


    »Sandra, mein Angebot für den Job steht immer noch! Egal, was Körting dir bezahlt, ich erhöhe auf das Doppelte!«


    »Weiß eigentlich Kolke bereits darüber Bescheid?«, erkundigte sich Körting.


    Severin blickte auf seine Armbanduhr. »Anzunehmen! Vorausgesetzt, er gehört zu meinem Leserkreis. Die druckfrische Ausgabe vom morgigen Blickpunkt wird gerade ausgeliefert.«


    »Tja, wir wissen nun, wer, wir wissen, warum, wann und wie«, sagte Terenko. »Da bleibt eigentlich nur noch die klitzekleine Frage: Wodurch lässt es sich beweisen?«


    »Gut, dass du das Thema ansprichst, Terenko. – Ich habe keine Ahnung!« Severin kratzte sich nachdenklich am Kinn. Dabei betrachtete er Tom skeptisch. »Was macht dich eigentlich so sicher, Christina Kowalsky hätte ihren Vater beseitigt? Okay, sie hatte ein starkes Motiv. Eifersucht! Vielleicht ging es auch ums Geld. Aber ich halte es für relativ unwahrscheinlich, der Alte könnte seine eigene Tochter nicht erkannt haben! … Es sei denn, … eine andere hat den alten Knaben von der Party weggelockt! … Verdammt …!« Er stellte sich vor Wynona und starrte sie durchdringend an.


    »Vergiss es!«, sagte Terenko. »Sandra war nicht auf der Party! Martin und ich waren dort!« Er hob seine Stimme und zupfte geziert an seinem Bart. »Es war ja sooo aufregend, als der alte Kowalsky sich in mich verknallte und mich unbedingt in ein Hotel abschleppen wollte!«


    Markus Severin ignorierte ihn und durchbohrte Wynona weiterhin mit seinem Raubvogelblick. Sie grinste ihm nur unverfroren ins Gesicht.


    »Du weißt weit mehr, als du zugibst! Und ich bin nicht der Einzige, der das glaubt. Kolke hat da ganz ähnliche Vermutungen. Wenn du nicht damit rausrückst, hetze ich ihn dir auf den Hals!«, schnaubte Severin wie ein wütendes Nashorn. »Ich will diese Story!«


    »Was ist los mit dir, Severin?«, fragte Tom. »Frisst dich der Neid, weil sie die Zusammenhänge eher entdeckt hat als du? Sie besitzt eben auch ein neugieriges kleines Reporterschnüffelnäschen. Und den nötigen Grips, die Fäden zu erkennen, die zueinander führen!«


    »O nein! Ich lasse mir doch nicht von einem Grünschnabel eine Sensationsstory wie diese klauen! Wenn du die Frechheit hast, mir reinzupfuschen, Sandra, dann schieße ich dich ab! Du hängst irgendwie mit drin. Und ich finde garantiert heraus, in welcher Weise!«, fauchte Severin aufgebracht.


    »Du bist ein Schwein, Markus Severin! Hat dir das schon mal jemand gesagt?« Terenko grinste, aber seine Augen versprühten pure Verachtung.


    »Selbstverständlich! Hunderte, … vermutlich!«, antwortete Severin gelassen. »Aber ich bin ein ehrliches Schwein. Vielleicht nicht fair, aber ehrlich. Niemand kann mir vorwerfen, ich würde es verheimlichen, ausschließlich an die Auflagezahlen vom Blickpunkt zu denken.« Er wandte sich wieder an Wynona. »Und nun zu dir, Sandra Sand! Was bist du? Ein Geist? Wie kommt es, dass ich über dich absolut nichts herausfinden konnte?«


    »Na ja, vielleicht bist du doch nicht so gut, wie du es dir täglich vor dem Spiegel eintrichterst?« Wynona lächelte ihn strahlend an.


    »Du bist doch Fotografin! Behauptet jedenfalls Körting! Wo hast du gelernt? Oder hast du dir alles ganz alleine im Selbststudium beigebracht und versuchst jetzt, als autodidakte Fotoreporterin zu brillieren?« Es klang äußerst zynisch.


    »Wär wahrscheinlich einfacher gewesen, als die 163 Merksätze vom alten Mentzlig eingetrichtert zu kriegen!« Einer von Marions Verehrern hatte sie mit Geschichten darüber unterhalten. Mentzlig kannte sie natürlich nicht persönlich. Aber seine drei Bücher hatte sie damals zwangsläufig gelesen. Der Mann musste bereits sehr alt sein. Sie hoffte, Severin kannte ihn ebenfalls nicht persönlich.


    Severin kannte ihn anscheinend doch. »Mentzlig ist tot!«


    »Ach? Hat sich endlich einer seiner Studenten aufgerafft, ihn aus dem Fenster zu schmeißen?«


    »Er war 92!«


    »Glaub ich nicht!« Sandra-Wynona lachte abfällig. »Der war zu meiner Zeit doch schon über 100!«


    Severins Mundwinkel zuckten. Bevor er aufgab, verschoss er noch seinen letzten Pfeil: »Und wieso taucht der Name Sandra Sand dann nirgends auf?«


    »Na, wer schert sich denn so pingelig um Namen? Ich finde, Sandra Sand klingt recht hübsch! Vor allem, wenn davor Wörtchen wie ›von‹, ›Berichterstattung‹ oder ›Interview‹ stehen!« Sie schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln.


    In seinem Gesicht zogen Gewitterwolken auf. »Überleg dir, ob es nicht für dich besser wäre, mit mir zusammenzuarbeiten!«


    Sandra-Wynona bohrte ihren Zeigefinger in ihre linke Schläfe.


    Severin knallte sein Bierglas auf die Theke.


    »Pst! Ich überlege!« Sie legte den Finger der anderen Hand an die rechte Schläfe.


    Markus Severin ging ohne ein weiteres Wort zu Joe, um die Rechnung zu bezahlen.


    »He, Severin!«, rief Wynona, als er das Pub verlassen wollte. Er drehte sich überrascht um. »Ich wette, ich finde früher heraus als du, welche Beziehung die Kowalsky-Tochter zu diesem Prokurist Dietrich hat!«


    »Das werden wir erst sehen!«, brummte Severin. Er ließ sich dazu herab, sich mit einer grüßenden Handbewegung zu verabschieden.


    

  


  
    37. Kapitel


    Dienstag, 17. Juni


    20:00 Uhr


    Sie hatten gemeinsam eingekauft, gekocht, gegessen und das Geschirr in die Spülmaschine geräumt. Alles in bemerkenswert harmonischem Teamwork. Nun befanden sie sich in Martins Wohnzimmer. Die Sitzgruppe bestand aus einer großen Couch und zwei wuchtigen, bequemen Fauteuils in einem dunklen Grün. Der Bezug wirkte wie Rauleder, war jedoch aus einem strapazierfähigen, abwaschbaren Material. Darüber hingen zwei quadratische Ölbilder. Beide bemerkenswert gute Kopien seltener Landschaftsgemälde von Gustav Klimt. Gegenüber befanden sich in einem Verbau aus Buche ein eindrucksvoller Fernsehapparat, Video- und DVD-Rekorder sowie eine beachtliche Stereoanlage.


    Martin rekelte sich behaglich auf der Couch, die ausgestreckten Beine am Couchtisch. Wynonas Kopf lag auf seinem Schoß, der Rest von ihr war über das Sofa ausgebreitet. Sie hatten beschlossen, einen gemütlichen Abend zu verbringen. Kein Wort über Kowalsky, Christina oder Dietrich. Die Frage war nur, wie lange der gute Vorsatz anhielt.


    Auf dem Couchtisch standen eine angebrochene Flasche Rotwein und zwei gefüllte Gläser. Wynona spielte mit einer alten Videokassette. »Ich fühl mich richtig wohl bei dir«, sagte sie versonnen. »Die Wohnung, in der ich wohne, ist mindestens drei Mal so groß, aber nicht die Spur so gemütlich wie deine. Ich glaube, ich sollte mich endlich aufraffen, sie komplett neu einzurichten. Sie hat mal meinen Großeltern gehört. Nachdem Mama mit uns aus Kalifornien zurück nach Wien gekommen ist, sind wir dort eingezogen. Damals war sie fast leer. Bis auf die Küche!«


    Martin wusste das bereits von Tom. Doch er unterbrach sie nicht. Er fand es interessant, ihre Version zu hören.


    »Jetzt ist sie natürlich eingerichtet. Aber ich habe nichts geändert. Die Zimmer von Mike, Sue und Mama sind noch genauso, wie sie waren, bevor einer nach dem anderen auszog. Zuerst Sue. Dann Mike. Zuletzt Mama. Ich benutze eigentlich nur mein altes Zimmer. Na ja und die Küche und das Bad natürlich. Und seit Neuestem die Dunkelkammer, die Mike und ich eingerichtet haben!« Sie lachte gequält.


    »Einmal in der Woche kommt eine Putzfrau. Obwohl’s kaum was zum Saubermachen gibt. Toms Mutter hat sie mir empfohlen. Sie wohnt auch noch immer im gleichen Haus. Ich gehe nie in die anderen Räume. Außer wenn Mike mal in Wien ist. Dann wohnt er bei mir, in seinem alten Zimmer. Und macht sich lustig darüber, weil ich nichts verändert habe. Dabei weiß ich nicht einmal, warum ich nichts Neues gekauft oder wenigstens das Alte umgestellt habe. Ich hänge nämlich überhaupt nicht an den alten Möbeln. … Anscheinend ist mir nie der Gedanke gekommen, dass ich ein eigenes Leben habe und ein Zuhause, das ich mir auch zum Wohlfühlen einrichten könnte.« Sie drehte und schüttelte die Videokassette. Schupste sie in die Luft und fing sie wieder auf.


    »Du musst sie dir nicht ansehen!«, sagte Martin.


    Seit sie den mitgebrachten Film hervorgeholt hatte, drehte sie die Kassette ständig unruhig zwischen den Fingern herum. »Ich will aber! Ich glaube, es ist wichtig für mich, dieses Video endlich anzusehen. Manchmal hat man die Vergangenheit falsch in Erinnerung. Ich sollte zumindest einen Blick darauf werfen. Nein! Ich sollte genau hinsehen. Das ist es.« In ihren Augen spiegelte sich eine angsterfüllte Unsicherheit, als sie Martin ansah. Er streichelte ihr zärtlich übers Haar. Ihr Blick wechselte wieder zu der Videokassette. »Die Filme mit Paps in den Action-Szenen habe ich alle mehrmals gesehen. Dabei hatte ich nie Schwierigkeiten.« Sie setzte sich auf und blickte Martin forschend ins Gesicht. »Warum sträube ich mich innerlich so, ausgerechnet diesen Film anzusehen?«


    »Wegen Mister Buggs?«


    »Es ist jetzt 23 Jahre her! Ich weiß, dass er kein lebendiger Hase war!« Sie trank von dem Rotwein und setzte dann demonstrativ hart das Glas ab. »So! Wir sehen uns den Film jetzt an. Es ist nun wirklich an der Zeit!« Aber sie schob die Kassette nicht in den Videorekorder, sondern kramte in ihrer Tasche nach Zigaretten.


    »Weißt du«, sagte Martin, »ich habe mich entschlossen, mir wieder einen Hund anzuschaffen. Es wird nicht Chewi sein. Und auch kein Ersatz für ihn. Ich mag Hunde. All die Jahre habe ich etwas vermisst. Ich dachte, es wäre Chewi. Das war es sicher auch am Anfang. Aber das ist jetzt eben auch schon 20 Jahre her. Was ich tatsächlich vermisse, ist, wieder einen Hund zu haben. Und das ist unabhängig von Chewi!« Er stopfte sich eine Pfeife.


    Wynona schob die Kassette in den Videorekorder. »Es ist ein Horrorfilm! Du musst meine Hand halten, wenn ich mich fürchte«, wisperte sie dabei.


    »Ich nehme dich ganz fest in die Arme! Und wenn das Plastikmonster auftaucht, halte ich dir die Augen zu!«, schmunzelte Martin. »Außerdem bekommst du die Fernbedienung. Du kannst jederzeit auf das rote Knöpfchen drücken – und schon ist alles verschwunden!«


    Sie kuschelte sich an ihn.


    Es war keiner von den gängigen Horrorfilmen, in dem von Computern kreierte Ungeheuer in Massen und Großaufnahme Abscheu hervorriefen. Der Regisseur hatte es verstanden, in beeindruckender Weise Spannung aufzubauen.


    Schließlich kam die Szene in dem düsteren Gemischtwarenladen. Ein kleines rothaariges Mädchen in alten Latzjeans klaute heimlich ein paar Bonbons aus einem Glas.


    Martin hatte sich Wynona als Kind anders vorgestellt. Nicht so zart. Robuster.


    Wynona kuschelte sich noch enger an Martin. Sein Arm lag über ihren Schultern und er drückte sie beschützend an sich. Ihre innere Unruhe war spürbar. Martin reichte ihr die Fernbedienung. Sie schüttelte den Kopf.


    Kurz danach war Winnie in der Szene zu sehen. In Großaufnahme. Mit ängstlich aufgerissenen Augen kaute sie verzagt an ihrem Daumen. Mister Buggs presste sie dabei fest an sich. Sein winziges Näschen zitterte. Er versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen, schlug mit den Pfoten gegen ihren Arm, bewegte aufgeregt die Ohren. Von dem herannahenden Monster ließ sich nicht einmal ein Schatten erkennen, doch in dem Gesichtchen der Kleinen spiegelte sich das Entsetzen vor dem, was sie sah.


    Das kleine Mädchen strahlte eine Angst aus, die auf den Zuschauer überging. Es gelang kaum, sich der fast greifbaren Furcht in dem zarten Kindergesicht unbeteiligt zu entziehen. Unwillkürlich ergriff einen das Bangen und Zittern um dieses Kind. Man wollte es beschützen, ihm zurufen ›Lauf weg, so schnell du kannst!‹. Doch die Kleine schien vorwiegend um ihren Hasen besorgt zu sein. Er entwischte aus ihren Armen. Sie krabbelte hinterher, versuchte ihn einzufangen. Verzweifelt wanderten ihre Augen unstet in die Richtung des sich nähernden Monsters. Ihr zitterndes Mündchen war zu einem stummen Schrei geöffnet. Sie erwischte den Hasen, drückte ihn wieder beschützend an sich. Strampelnd versuchte er sich aus der Umklammerung zu befreien, um zu flüchten. Ängstlich rutschte sie über den Boden, drohte dem Monster in hilfloser Verzweiflung mit der Faust. Streichelte dabei beruhigend den Hasen. Ihr Körper bebte. Die fassungslos aufgerissenen Augen waren mit Tränen gefüllt. Ihre Angst, ihr Entsetzen, es wirkte so echt.


    


    Sie starrten beide gebannt auf den Fernseher. Die Szene war beeindruckend. Wynona angelte sich eine Zigarette. »Ich war damals schon ziemlich gut«, stellte sie lakonisch fest.


    »Ja, das warst du«, bestätigte Martin. Sein Innerstes befand sich in Aufruhr.


    Wynona blies eine Rauchwolke zum Fernseher. »Winnie, lach dich mal schief und krumm. Winnie, heul mal ein bisschen für mich. Winnie, stell dich tot, wir brauchen eine Kinderleiche im Bild. … Wenn Mama es nicht verhindert hätte, wäre ich ein berühmter Kinderstar geworden! – Und drogenabhängig. Noch früher als Margot! Bisher habe ich nicht wirklich begriffen, was sie mit ›die Kälte der Masken‹, die sie umgaben, meinte. Jetzt verstehe ich es endlich. In dieser Scheinwelt, in der dir Gefühle so täuschend echt vorgegaukelt werden, verlierst du den Glauben daran, dass es auch echte Empfindungen geben könnte. Die Masken lassen es nicht zu, Echtes von Unechtem zu unterscheiden … und letztlich bist du überzeugt, einfach alles rund um dich wäre nur Fiktion, schlüpfst in eine Rolle und passt dich an. In dieser Scheinwelt hätte ich wahrscheinlich nie die Chance bekommen herauszufinden, wie ich wirklich bin! Und ich frage mich, ob es jetzt dafür nicht auch bereits zu spät ist! Durch die ständigen Rollenspiele hat sich alles verwischt. Ich weiß, wie ich sein möchte, aber ob ich wirklich so bin …?« Sie griff nach dem Rotwein und trank das Glas auf einen Zug leer. »Siehst du eigentlich auch nur die Fassade, Martin, oder gelingt es dir zu erkennen, was sich dahinter verbirgt?«


    »Ein bisschen Winnie. Ein bisschen Sandra Sand.« Martin drückte sie an sich.


    »Nein! Sandra ist eine klare, abgegrenzte Rolle! Aber Winnie … ist kein Kind. Winnie ist ein … Chamäleon.«


    Der zerstörte Mister Buggs kam ins Bild. Die Kamera fuhr langsam auf ihn zu, zeigte ihn in einer Nahaufnahme und blieb im Detail an dem blutigen Näschen, dem zerfetzten Körper und dem abgerissenen Ohr des Hasen hängen.


    


    »Ich habe ihn nicht einmal anständig begraben können! Sie haben Mister Buggs auf den Müll geworfen, als sie ihn nicht mehr brauchten!«


    Sie sahen den Film zu Ende an, aber die Spannung konnte sie nicht mehr fesseln. »Was hast du eigentlich mit dem grünen Kostüm und der Perücke gemacht?«, fragte Martin.


    »Ich dachte, wir reden heute nicht drüber?«


    »Das zählt nicht! Außerdem ist es wichtig! Hast du diese Dinge auch auf den Müll geworfen? Oder könnte man sie bei dir finden?«


    »Na ja, das Lederkostüm hat Margot zu einer Bekannten gebracht, von der sie sich Requisiten ausleiht. Sie hat es zwischen einige andere Sachen geschmuggelt, die sie zurückbrachte. Es hängt jetzt in einer Art riesigem Archiv. Mit hundert anderen Kleidungsstücken im Abschnitt 2.000+. Registriert sind nur die historischen Kostüme. Alles ab den 50er- Jahren hängt bloß in den entsprechenden Abschnitten. Margots Freundin kauft ständig irgendwas auf Flohmärkten. Sie verleiht Kostüme und sonstige Klamotten für Filme. Gegenwärtige Bekleidung ist im Moment nicht gefragt. Die kriegt man ja überall zu kaufen. Falls sich wirklich jemand dafür interessieren sollte und ihm rein zufällig das Lederkostüm in die Hände fällt, dann weiß kein Mensch mehr, woher es stammt.


    Bei der Perücke hat Margot die Haare gekürzt, die Frisur geändert und sie zu unseren anderen Perücken gestellt. Und die Ringe habe ich dem Pornofilmmädchen zurückgegeben. – Sagen wir, wir haben die Bäume im Wald versteckt. Passt das?«


    »Ich denke schon«, meinte Martin.


    »Machen wir jetzt mit dem gemütlichen Teil weiter? Oder beginnen wir eine Fragestunde?«


    Martin schenkte von dem Wein nach. »Wir vertagen die offenen Fragen auf einen späteren Zeitpunkt. Sie laufen uns nicht davon!«


    Er hatte immer noch das kleine rothaarige Mädchen vor Augen. Das zarte, sensible Gesichtchen. Die vor Schreck aufgerissenen Augen, in denen sich das Entsetzen spiegelte. Dieses Kind musste die es umgebende Scheinwelt wie ein Schwamm in sich aufgesogen haben. Um sie danach den anderen ins Gesicht zu spucken. Wenn Wynona damals bereits diese Angst vor dem imaginären Monster so überzeugend echt vermitteln konnte, wie gelang es ihr dann, reale Ängste überhaupt zu erkennen?


    Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, sagte Wynona leise: »Ich begreife jetzt erst, wieso es für mich so kompliziert geworden ist, mit eigenen Gefühlen umzugehen. Es war sinnvoll, mir den Film endlich anzusehen.«


    Auch für Martin war es heilsam gewesen, mit Winnies überzeugendem Talent konfrontiert zu werden. Er hatte Wynona bisher erst zwei Mal in einer gespielten Rolle erlebt. Auf der Party und als Sandra Sand. Alles andere kannte er nur vom Hörensagen. Beides beeindruckte und irritierte ihn gleichzeitig. Seine Ängste, sie könnte die Nerven verlieren und Fehler machen, reduzierten sich auf ein Minimum. Wynona lebte ihre Rollen. Es gab keinen Raum darin für eigene Emotionen. Das beruhigte seinen Beschützerinstinkt. Sie würde sich nicht leicht in einer Falle verfangen. Sofern die von ihr dargestellte Rolle nicht darauf ausgelegt war.


    Doch das Wissen, dass es irgendwo im Hintergrund noch eine echte Wynona gab, die vielleicht zart, sensibel, zerbrechlich – wie das kleine rothaarige Mädchen – sein könnte, löste eine Unruhe in ihm aus, die sich nicht so leicht zur Seite schieben ließ. Aber jetzt war sie bei ihm, diese wirkliche Wynona. Sie spielte keine ihrer Rollen. Er nahm sie fest in die Arme. Am liebsten wollte er sie nie wieder loslassen.


    

  


  
    38. Kapitel


    Mittwoch, 18. Juni


    11:40 Uhr


    Kurz vor Mittag tauchte Wynona – besser gesagt ›Sandra Sand‹ – in der Redaktion von business actuel mit zwei Pizzaschachteln auf. Sie stellte die Pizzakartons an einer Ecke von Erikas Schreibtisch ab, holte ein A4-Kuvert aus ihrer Tasche und entnahm ihm zwei große Fotos, die sie an Erika weitergab. Die Aufnahmen zeigten den niedlichen Kaktus, mit dem Martin seine Assistentin bestochen hatte. Erika bewunderte entzückt die Abzüge. Gleichzeitig erschnupperte sie den Pizzageruch und leckte sich automatisch ihre Lippen.


    »Ich bin am Verhungern!«, erklärte Wynona ungezwungen. »Jetzt habe ich mir gleich was zum Futtern mitgenommen. Dabei sind diese Dinger ja so riesig, da kann ich höchstens die Hälfte davon verputzen. Aber ihm kann ich ja nicht gut eine halbe anbieten!« Sie deutete mit einer Kopfbewegung zu Körtings Büro. »Jetzt hab ich halt sicherheitshalber zwei genommen. Was ist? Wollen Sie nicht vielleicht eine Hälfte abhaben? Es ist keine von diesen eingefrorenen Massendingern. Sondern von einem richtigen Italiener. Einem dicken, mit Schnauzbart. Der singt, wenn er sie in den Holzofen wirft!«


    »Also, da kann ich wohl kaum widerstehen!«, lächelte Erika mit verklärten Augen.


    »Na, dann her mit einem Messer! Bevor sie kalt wird. Wär ja wirklich schade drum!«


    Wynona wusste bereits, dass Erika bei Pizza nicht›nein sagen konnte. Ein unauffälliger Trick, um ihre Sympathien für die Fotografin Sandra Sand zu steigern. Als Draufgabe zauberte sie noch eine Coladose aus der Tasche. »Die brauchen wir nicht zu teilen. Da habe ich gleich mehrere mitgebracht. Ich trink das Zeug nämlich eimerweise.«


    Erika teilte die Pizza und stürzte sich sofort genussvoll auf ihre Hälfte. Wynona verschwand mit dem Rest in Martins Büro.


    Während sie beide aßen, fragte er zum hundertsten Mal: »Und du bist überzeugt, Christina wird versuchen, dich aufzustöbern?«


    »Klar! Sie hat den Köder geschluckt. Es wird ihr keine Ruhe lassen. Sie muss sich vergewissern. Und dabei erhalte ich die Gelegenheit, sie zu provozieren. Verlass dich drauf, ich bring sie zum Reden!«


    »Ja, das bezweifle ich nicht. Was mir Sorgen bereitet, ist, sie könnte dich finden, wenn du alleine bist.« Martin seufzte theatralisch. »Ich kann dich keine Sekunde aus den Augen lassen!«


    »He! Du kannst vielleicht die liebe Sandra nicht unbeaufsichtigt lassen. Aber mich kennt sie noch gar nicht! Mich wird sie nämlich erst kennenlernen. Und das wird nicht sehr angenehm für sie werden!«, kicherte sie. »Margot wartet unten im Wagen. Zwei Bodyguards für eine kleine Fotografin. Bisschen übertrieben.«


    »Es läuft wie besprochen! Du bleibst bei Margot in der Agentur, bis ich dich abhole! Keine Extratouren! Versprochen?«


    »Du glaubst doch nicht wirklich, Margot würde mich entwischen lassen? Jetzt wo sie einen Verbündeten hat, spielt sie sich doch noch mehr auf als sonst! Aber du hast natürlich recht, wenn Christina mich alleine zu fassen kriegt, wäre es unsinnig, sie aus der Reserve zu locken. Und nicht ganz ungefährlich. Vor allem für mich.«


    »Sie darf dich ausschließlich dann finden, wenn Tom und ich in der Nähe sind! Glaubst du wirklich, sie wird im Old Oak nach dir suchen?«


    »Das wird sie.Verlass dich drauf. Das wird sie!« Wynona lächelte hintergründig. »Vielleicht nicht gerade heute, aber morgen …?« Sie kramte ihre Sachen zusammen, stopfte die leere Pizzaschachtel in den Papierkorb und verließ Martin mit zuversichtlichem Lächeln. Im Vorbeigehen winkte sie Erika zu.


    


    Körting hatte keinen Appetit. Der Großteil seiner Pizza war noch übrig. Er bat Erika, in sein Büro zu kommen. Ihre Augen blieben an der restlichen Pizza hängen. Martin hatte kaum ein Viertel davon gegessen. Erika war durch ihre Hälfte erst so richtig auf den Geschmack gekommen. Martin bot ihr an, sich zu bedienen. Erika griff sofort erfreut zu.


    »Ich hätte einen Spezialauftrag für Sie«, begann Körting vorsichtig. »Er ist nicht sonderlich zeitaufwendig, aber etwas kompliziert! …«


    

  


  
    39. Kapitel


    Freitag, 20. Juni


    19:30 Uhr


    Diesmal hatte sich Sandra Sand alias Wynona mit Körting auf die schmale Holzbank an der Theke im Old Oak gesetzt. Terenko hockte daneben auf einem der Barhocker. »Und du glaubst tatsächlich, sie kommt hierher. Du provozierst sie. Und sie gesteht zerknirscht, ihren Vater umgebracht zu haben?«, fragte er anzüglich.


    »Hey, sag bloß, du traust mir das nicht zu!«


    »Dir traue ich einfach alles zu!«, lästerte Tom, begleitet von einem unüberhörbaren Stöhnen. »Seit ich damals die Wette gegen Mike verloren habe. Bei der Sache mit der kaputten Scheibe vom Wagen des Schuldirektors. Zu meinem Glück übrigens.«


    »War ja auch ziemlich einfältig von dir, gegen mich zu wetten. Du hättest dir doch denken können, dass Mike in seiner Datenbank umfangreiche Infos über ihn hatte. Bei so wichtigen Leuten wie Schuldirektoren und Lehrern muss man die Schwachpunkte vorher kennen. Damit man weiß, wo im Notfall anzusetzen ist.«


    »Ich nehme an, sie wird einige Zeit brauchen, um auszuloten, wo sie dich findet«, überlegte Martin halblaut.


    »Was machen wir dann hier?« fragte Tom.


    »Wir trinken Bier!« Sandra-Wynona hob ihr Glas. Kurz darauf rutschte sie von der Bank, ging zur Mitte der Theke, winkte Joe zu sich und unterhielt sich leise mit dem Barkeeper. Die beiden lachten und schienen sich über irgendetwas köstlich zu amüsieren.


    »Pass auf, dass sie dir nicht abhandenkommt.« Terenko deutete mit dem Kopf unauffällig zu Joe.


    »Solange ich Christina Kowalsky nicht im Umkreis von einem halben Kilometer sichte, hält sich meine Besorgnis in Grenzen!«


    »Versetzt dir eigentlich die Aufregung einen reizvollen Kick, wenn sich deine Mädels in gefährliche Abenteuer stürzen? Oder sehe ich das falsch? Bei deiner Greenpeaceaktivistin hast du ja damals auch immer mitgezittert. So ein Adrenalinstoß bringt den inneren Motor auf Tour!«


    »Also darauf könnte ich mit Erleichterung verzichten!« Körting lachte gutmütig. »Zwar mache ich mir echte Sorgen um Wynona, aber als Sandra halte ich sie für weit weniger gefährdet! Ich habe gestern einen Film gesehen. Ein kleines Mädchen, dem es mühelos gelingt, Angst derart realistisch auszudrücken, dass dem Zuschauer das Gefühl vermittelt wird, er müsse das Kind beschützen. Und dabei hat sie gleichzeitig den Mechanismus eines künstlichen Hasen bedient. Sie hat sich nicht in das Entsetzen hineingesteigert! Ihr war völlig bewusst, nur etwas äußerst überzeugend darzustellen! Ohne jegliche innere Beteiligung. Es hat mich erschüttert.«


    »Ich glaube, ich kenne den Horrorstreifen, den du meinst. Mike hat ihn mir einmal gezeigt. Eine oscarreife Leistung. Dabei war sie damals noch nicht mal fünf! Mike war stolz auf seine kleine Schwester. Mich hat sie auch beeindruckt. Mehr als der ganze Film.« Tom schnaubte verächtlich. »Das Schlitzohr hat ihn mir erst nach der Sache mit dem Schuldirektor gezeigt. Wenn ich ihn vorher gesehen hätte, hätte ich garantiert nicht gegen Winnie gewettet! Andererseits waren die drei Hausaufgaben in darstellender Geometrie ohnedies ein lächerlich geringer Preis. So grandios, wie Winnie die Angelegenheit damals geregelt hat, hätte Mike sogar unter Freunden ruhig mehr rausschinden können!«


    Die beiden sahen zu Wynona hinüber. Sie tuschelte immer noch vergnügt mit Joe. Es schien, als ob sie gemeinsam verschiedene Drinks zu mixen versuchten.


    »Weißt du«, sagte Martin nachdenklich, »mich fasziniert ihr vielschichtiges Wesen. Gleichzeitig irritiert es mich gewaltig. Es gelingt ihr jederzeit, vollständig in eine andere Persönlichkeit zu schlüpfen. Seit ich diesen Film gesehen habe, bin ich allerdings einigermaßen erleichtert. Das Wesentliche daran war dieser Hase. Sie hat in der gesamten Einstellung seinen Mechanismus praktisch ständig unauffällig bedient. Er bewegte sich wie ein lebendiger Hase und ihre Besorgnis um ihn wirkte real. Das bedeutet, sie wusste jederzeit ganz genau, was sie tat. Und zwar mit einem überzeugenden Perfektionismus!«


    »Na sicher doch! Sie ist schließlich keine sogenannte multiple Persönlichkeit. Auch wenn sie das meistens sehr eindrucksvoll rüberbringt. Trotzdem spielt sie diese Rollen nur. Im Hintergrund ist ein fundierter Kern als Ausgangsbasis. Talent. Der Reiz des Risikos. Und Spaß an der Show.«


    Martin nickte zustimmend. »Im Grunde genommen ist sie ein liebenswertes, sensibles Geschöpf. Das sich hinter diesen gespielten Rollen zu verstecken versucht!«


    »Ha! Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir das schon mal begreiflich zu machen versucht. Aber damals hast du dich ja in die Behauptung hineingesteigert, sie wäre ein mordlüsternes Killergirl!«


    »Vergiss es!«, sagte Martin.


    Tom warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    »Also schön«, Martin blickte ihn zerknirscht an. »Danke, dass du mich darauf hingewiesen hast!«


    »Bitte sehr! Keine Ursache! Du bezahlst das Bier und wir sind quitt!« Tom hob sein Glas.


    Wynona schlenderte langsam wieder auf die beiden zu. »Ich glaube, Christina wird heute nicht mehr hier auftauchen!«


    »Das trifft sich gut!«, erklärte Tom. »Dann gehe ich nämlich jetzt Gokart fahren. Das ist zwar nicht so aufregend wie Leibwächter zu spielen, aber amüsanter! Kommt ihr mit?«


    

  


  
    40. Kapitel


    Montag, 23. Juni


    17:05 Uhr


    Es war bereits spät am Nachmittag, als Erika Körtings Büro betrat. Er arbeitete seit Stunden konzentriert an einem Artikel. Nun hob er kurz die Hand, um anzudeuten, er wolle den begonnenen Satz noch zu Ende tippen und ihr danach seine volle Aufmerksamkeit schenken.


    Erika wusste, er beleuchtete gerade die wirtschaftlichen Hintergründe eines Konzerns. Was vor zwei Generationen als Familienbetrieb mit Schwerpunkt Damenunterwäsche begonnen hatte, stand inzwischen durch interne Machtkämpfe und Zwistigkeiten an der Kippe des Zerfalls. Die Aktien wurden nicht an der Börse gehandelt, doch der Streit um Mehrheitsanteile war bereits vage an die Öffentlichkeit gedrungen. Bei business actuel war es das Hauptthema der nächsten Ausgabe. Körting war mit seiner Arbeit bereits ein wenig im Rückstand. Erika kannte den Zeitdruck. Das war auch der Grund, weshalb sie ihn nicht früher als unbedingt nötig stören wollte. Wortlos legte sie einige Papiere auf Körtings Schreibtisch und wartete, bis seine Gedanken in ansprechenden Formulierungen im Computer eingegeben waren.


    Körting hob den Kopf und drehte sich erwartungsvoll zu Erika.


    »Es haben beide angerufen«, teilte sie ihm mit. »Ich habe gesagt, Sie wären bei einem auswärtigen Termin und nicht zu erreichen. Weil Sie nämlich Ihr Handy, zum Aufladen angesteckt, am Schreibtisch vergessen hätten. Danach habe ich beiläufig erwähnt, in welchem Lokal Sie abends zu finden wären. Und dass ich dort in dringenden Fällen eine Nachricht hinterlassen könnte. Alle beide haben es abgelehnt. In Ordnung?«


    »Erika, Sie sind eine Perle!«


    »Schön, dass Sie das hin und wieder überhaupt bemerken!«, betonte sie ätzend. »Ach ja, sie haben sich übrigens beide erkundigt, ob Sandra Sand bei Ihnen wäre. Ich hab gesagt, wahrscheinlich! Jedenfalls wäre sie derzeit mit Ihnen unterwegs. – Ich hoffe, das passt so?«


    »Ausgezeichnet!«


    »Sie haben nicht zufällig vor, mir zu erklären, worum es geht?«


    Körting schenkte ihr ein übertrieben breites Lächeln und schüttelte dabei den Kopf.


    »Auch gut«, schmollte Erika. »Aber ich hoffe trotzdem, Sie beschäftigen diese Sandra in Zukunft öfter. Ich finde sie nämlich recht nett. Wie einen frischen Wind, der durch diese verstaubten Räumlichkeiten wirbelt.«


    »Also das wage ich nicht zu versprechen.« Körting blickte demonstrativ zur Decke. »Mit Sandra Sand zu arbeiten, scheint mir auf Dauer ein wenig zu anstrengend.«


    »Ja klar! Ihr verzopften Journalisten kommt ja sofort außer Atem, sobald euch so ein junges, aufgewecktes Ding in Schwung hält. Dabei würde euch allen eine frische Brise guttun!«


    »Schon möglich«, lachte Körting höhnisch, »aber die schwungvolle Sandra ist keine frische Brise, sondern ein Tornado!«


    »Pah!« Erika verzog ihr Gesicht. »Mir gefällt die Kleine! Die hat was. Und nach den Aufnahmen von meinem Kaktus zu schließen, kann sie fotografieren. Sie sollten ihr eine Chance geben.«


    »Das tue ich, Erika! Das tue ich! Ich hoffe nur, sie fällt dabei nicht auf die Nase!«


    Erika warf ihm einen strafenden Blick zu, drehte sich um und verließ sein Büro.


    


    Körting griff zum Telefon. »Ist sie da?«


    »Ja, sie ist da!«, fauchte Margot. »Sie tigert seit Stunden im Büro herum. Ich bin schon ganz schwindlig! Ständig läuft sie hin und her. Wie soll man da vernünftig arbeiten?«


    »Ich glaube, es ist so weit! Es scheint sich tatsächlich alles planmäßig zu entwickeln.«


    »It’s showtime, Schätzchen!«, rief Margot in den Raum. »Du darfst heute in die Manege!«


    »Aber lass sie um Himmels willen ja nicht aus den Augen, bis ich sie abhole!«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, knurrte Margot. »Als Sandra Sand kommt sie hier garantiert nicht alleine raus! Ich habe mehrere Polaroidfotos an den Spiegel geklebt. Zum Überprüfen, ob die Sommersprossen auf der Nase richtig platziert sind. Wenn sie die auch nur anrührt, übersprühe ich sie mit Leuchtfarbe! Dann kann sie ihren Auftritt in den nächsten Tagen vergessen!


    Ach ja, ich habe übrigens mit ihrer Schwester telefoniert. Sue hat mir aufgetragen, die Kleine als verschnürtes Paket per Post nach London zu schicken. Sonst würde sie Wy persönlich abholen kommen.


    Doch ich denke, wir sollten ihr die heutige Show noch gönnen. So überdreht, wie sie ist, lässt sie sich sowieso nicht davon abhalten. Aber eines sage ich dir: Falls diese Kowalsky-Tochter gar nicht dahintersteckt oder nichts aus ihr herauszukriegen ist, dann schieße ich Wy wie eine Kanonenkugel außer Reichweite von allen. Und wenn ich sie dabei an den Haaren wegschleifen muss. Meine Nerven halten diesen Stress auf die Dauer nicht aus!«


    »Kolke wird vermutlich auch im Old Oak auftauchen. Sag ihr das, Margot, damit sie vorbereitet ist.«


    »Hm. Schwer zu sagen, ob sie überhaupt aufnahmefähig ist. Sie hockt jetzt in einer Ecke, kichert schwachsinnig vor sich hin und raucht meine Zigaretten!«, meckerte Margot. »Vermutlich übt sie bereits. Und stellt sich den Szenenablauf geistig vor. Ich frage mich bloß, was es dabei zu kichern gibt!«


    »Das wüsste ich auch gerne«, murmelte Martin. Er fühlt wieder Unruhe in sich aufsteigen.


    Für ihn war es nicht so einfach, auf Knopfdruck von einer Frequenz zur anderen zu wechseln. Er zündete sich eine Pfeife an. Telefonierte mit Tom. Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder halbwegs auf die Fertigstellung seines Artikels konzentrieren konnte.


    

  


  
    41. Kapitel


    Montag, 23. Juni


    19:00 Uhr


    Markus Severin lehnte an der Theke im Old Oak in der Nähe des Eingangs und unterhielt sich angeregt mit einem der Gäste. Es handelte sich um einen Reporter, den Körting nur flüchtig kannte. Severin nickte Körting und Sandra Sand zu, als sie im Pub eintrafen, unterbrach sein Gespräch jedoch nicht. Was die beiden als äußerst angenehm empfanden.


    Körting und Wynona setzten sich auf die Barhocker am Ende der Theke. Unmittelbar darauf stieß Terenko zu ihnen. Auch er war erfreut, Severin wenigstens nicht in unmittelbarer Nähe vorzufinden. »Hoffen wir, die Python ist noch eine Weile beschäftigt«, murmelte er und hockte sich seitlich von Wynona auf die schmale Bank. Ein wenig erstaunt betrachtete er Sandra Sands neues Outfit. Statt der üblichen verwaschenen Jeans trug sie diesmal schwarze Cargohosen und ein schwarzes T-Shirt. Darüber eine ärmellose, naturfarbene Leinenjacke mit etlichen aufgenähten Taschen.


    »Nanu, bist du unter die Angler gegangen?«, erkundigte sich Tom.


    »Na ja, vielleicht beißt ja ein Piranha an«, grinste Wynona. »Schwarz ist nämlich seine Lieblingsfarbe. Man weiß ja nie, ob das nicht verbindende Wirkung erzeugt. Andererseits braucht es nicht zu auffällig hervorgehoben zu sein. Sonst wird der Piranha vielleicht misstrauisch. Das wollen wir doch vermeiden.« Sie wirkte äußerst aufgekratzt und quietschvergnügt.


    Alle drei bestellten Guinness.


    Terenko bemerkte es als Erster, als Kolke das Old Oak betrat. »Tatütata, die Polizei ist auch schon da!«, summte er leise.


    »Das überrascht uns nicht wirklich«, murmelte Martin. »Allerdings haben wir erwartet, er würde wesentlich später hier auftauchen.«


    Markus Severin spitzte sofort wie ein Wachhund die Ohren. Er wandte sich von seinem Gesprächspartner abrupt ab und verfolgte jede von Kolkes Bewegungen.


    Der Kriminalbeamte steuerte mit süffisantem Lächeln auf Wynona und deren Begleiter zu. Unmittelbar hinter Wynonas Barhocker blieb er stehen.


    »Wie schön, Sie vereint vorzufinden! Ich frage mich schon seit Längerem, ob Sie nicht gemeinsam etwas ausbrüten? Oder sind Sie womöglich gar die Brut? Wer von Ihnen ist aus dem Kuckucksei geschlüpft? Sie, Sandra Sand?«


    »Uff! Das klingt aber gar nicht nach einem Kompliment! Warum können Sie mich nicht mit einem niedlichen kleinen Vogel vergleichen? Einem Kolibri zum Beispiel. Das wäre gleich viel netter!«


    »Es gibt eine Verbindung zwischen Horst Hellpert und der Rothaarigen. Und solange Hellperts Aufenthaltsort nicht zu eruieren ist, muss ich mich an das Kuckucksei halten. Ich denke, er hat es wohl selbst in das Partynest geschmuggelt!«


    »Es ist unwahrscheinlich, dass Hellpert an der Ermordung des Geliebten der Russin interessiert war«, sagte Körting. »Er hat die Exklusivrechte für ihre Vermarktung vertraglich fixiert. Wie ich ihn kenne, enthalten seine Verträge genügend Klauseln, die ein vorzeitiges Aussteigen verhindern. Kowalsky hätte es ein Vermögen gekostet, die Cholewka herauszuholen!«


    »Nun, das sehe ich ganz ähnlich. Hellpert hat vermutlich dieses rothaarige Mädchen auf Kowalsky angesetzt, damit bei der Russin Zweifel entstünden, ob ihr Lebensunterhalt auf Dauer gesichert wäre. Und sie konzentrierte sich offensichtlich auch sofort auf die angebotenen eigenen Verdienstmöglichkeiten. Seine Schlussfolgerung passte. Nehmen wir an, die Rothaarige lockte Kowalsky sicherheitshalber zum Hotel, weswegen er die Party umgehend verließ. Und die Cholewka in ihrer Empörung Hellperts Vertrag sofort unterschrieb.


    Doch damit wäre die Sache ja an sich erledigt gewesen. Wen also hat der Hotelportier Ihrer Meinung nach dann im Hotel gesehen? Eine Fata Morgana?«


    »Na, die andere! Die mit den schwarzen Krallen!«, behauptete Sandra-Wynona achselzuckend.


    »Genau! Und diese naheliegende Schlussfolgerung beschäftigt mich seit geraumer Zeit, meine Liebe. Wenn dieses Partymädchen eines von Hellperts Fotomodellen war und ihm bloß einen Gefallen getan hat, dann hatte die jedenfalls kein Motiv für den Mord. Ich muss sie finden. Sie ist der Schlüssel. Sie kennt die Zusammenhänge. Es muss eine Querverbindung geben. Außer Hellpert wusste nämlich noch jemand von ihrem Vorhaben. Und ich will wissen, wer!« Kolke starrte Wynona forschend ins Gesicht.


    »Ho-ho!«, kicherte Sandra-Wynona. »Zuerst vergleichen Sie mich mit einem Kuckuck. Gleich drauf werfen Sie mich in einen Topf mit Hellperts Models? Bisschen zu hurtig, wie Sie Ihre Ansichten aus dem Hut zaubern. Auch wenn ich vor Hellperts Talent als Fotograf vor Ehrfurcht erblasse, vor seiner Kamera hätte er mich doch glatt weggescheucht. Da mache ich mir keine Illusionen!«


    Severin hatte seinen Gesprächspartner an der Theke sitzen lassen und sich an Kolke herangepirscht. Neugierig verharrte er in dessen Nähe. Damit ihm nur ja kein Wort entging.


    Kolke wandte sich an Martin: »Herr Körting, nach meinen Informationen arbeitet Ihre Assistentin noch nicht sehr lange für Sie. Schön, sie ist freiberufliche Fotografin und nicht bei business actuel angestellt. Trotzdem scheinen mir der Zeitpunkt und ihr Interesse an dem Fall merkwürdig. Haben Sie oder irgendjemand anders mit der jungen Dame bereits früher – vor dem Kowalsky-Mord – zusammengearbeitet?« Seine scharfen Augen forschten in Körtings Gesicht.


    »Tja, also ich … ich habe mit Sandra vor ein paar Jahren … sagen wir, am gleichen Projekt gearbeitet!«, räusperte sich Terenko. »Es handelte sich um ein Buch über die Raining Stars. Es ist jetzt zwar auch im Handel erhältlich, aber vorwiegend wird es natürlich mit den Merchandising-Artikeln bei den Konzerten verkauft. Ich habe einige Illustrationen dazu geliefert. Hauptsächlich befinden sich darin natürlich Fotos von verschiedenen Auftritten. Aber Porträts, die Sandra von den Musikern angefertigt hat, sind auch enthalten. Die liebe Sandra war nämlich für die Biografie der Bandmitglieder verantwortlich. Oder sollte zumindest die entsprechenden Texte verfassen.


    Tja, ich würde glatt behaupten, Anthony, der Bandleader, hätte dazu sicher einiges zu sagen. Aber falls Sie wirklich an einer erschöpfenden Auskunft interessiert sind, sollten Sie sich an Mike Waggon halten! Die liebe Sandra wollte ihm ein Image verpassen, über das er garantiert heute noch vor Wut schäumt, wenn ihn jemand darauf anspricht!« Terenko lachte höhnisch. »Sie wollte Mike doch glatt als sexbesessenen Kotzbrocken vermarkten. Und Anthony, den Bandleader, als arbeitswütigen Tyrannen, der den Rest der Band in seinem Perfektionswahn bis zur Erschöpfung quälte!«


    »Das ist unfair, Tom!«, fuhr ihn Wynona aufgebracht an. »Sue Fielding, die Managerin der Band, hat angeordnet, ich solle die Biografien auf die Fanstromanalyse abstimmen! Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, dass das mit den Bandmitgliedern nicht abgesprochen war. Ich hab bloß das Image jedes Einzelnen in Richtung Erwartungshaltung der Fans gepusht!


    Hätte ich schreiben sollen, der süße Mike, dem sich die Mädels ständig an den Hals werfen wollen, betrachtet Groupies als widerlichen Abschaum? Oder dass das Sonnenscheinchen sich zwingen muss, die überspannten Ziegen mit vorgetäuschter Liebenswürdigkeit anzustrahlen? Na ja, da hab ich’s halt auf andere Weise versucht. Damit die hingerissenen Minderjährigen auf sicheren Abstand bedacht sind. Und Anthony ist ein Perfektionist! Genau wie Mike Waggon. Die tüfteln endlos am Sound. Die Choreografie wird bis zur Erschöpfung geprobt. Alle Effekte genauestens ausgearbeitet. Jedes Detail wird einstudiert. Die überlassen kaum was dem Zufall! – Aber Anthony ist der Bandleader! Also hab ich halt alles ihm zugeschrieben. Die Fielding wollte ja, es sollte klar rauskommen, wer der Verantwortliche ist, damit die Shows so präzise ablaufen! Ich versteh überhaupt nicht, wieso das denen dann nicht gepasst hat!«


    »Daraufhin haben sie dich aus dem Projekt gefeuert?«, fragte Markus Severin neugierig.


    »Mike Waggon hat mir eine geknallt!«, gestand Wynona zerknirscht.


    »Hast du ihn verklagt?«, erkundigte sich Severin interessiert.


    »Haha! Der war nicht schlecht! Hast du noch mehr Gags in dieser Kategorie auf Lager?« Sandra-Wynona lachte trocken. »Ich habe Sue Fieldings Scheck geschnappt und bin wie eine Rakete aus dem Blickwinkel der Band gezischt. Wie du wahrscheinlich richtig vermutest, gab es keine Aufzeichnungen von den Anweisungen der Managerin. Und sie hat es eiskalt abgestritten!«


    »Anfängerin!«, bemerkte Severin ätzend.


    »Um beim Thema zu bleiben«, sagte Kolke, »wo waren Sie eigentlich in der Mordnacht, Sandra?«


    »Bei mir!« Körting lächelte ihn verschlagen an.


    »Dafür gibt es natürlich keine Zeugen. Außer denen, die nicht gesehen haben, wann Sie die Party verließen?«


    »Nun, wir haben uns in einem griechischen Lokal namens Sirtaki getroffen. Zu etwas fortgeschrittener Stunde haben wir mit dem Koch, dem Kellner, einigen Gästen und dem Lokalbesitzer stilgerecht Sirtaki getanzt. Ich weiß zwar nicht, ob Sie das als glaubwürdige Zeugen bewerten. Wir waren nämlich alle bereits ein klein wenig angeheitert. Aber ich nehme an, das Personal dürfte sich noch daran erinnern. Der Koch machte zumindest einen relativ nüchternen Eindruck.«


    »Und Sie erinnern sich selbstverständlich auch genau, wann Sie Hellperts Party verlassen haben?«, knurrte Kolke.


    »Also wenn Sie die Uhrzeit wissen wollen, daran erinnere ich mich auch«, mischte sich Terenko ein. »Als Martin seine Verabredung erwähnte, blickten wir nämlich beide auf die Uhr. Es war kurz nach halb zehn. Etwa zehn Minuten später hat Martin dann die Party verlassen. Sie haben ja immer nur danach gefragt, wann Kowalsky gegangen wäre!«


    »Ist 22:00 Uhr nicht etwas spät für ein Rendezvous zum Abendessen?«, bohrte Kolke nach.


    »Na ja, es war ja auch mehr eine geschäftliche Verabredung!« Wynona presste ihre Hand auf den Mund. »Dass es später so lustig geworden ist, lag wahrscheinlich am Retsina. Nicht am geschäftlichen Teil. Außerdem hatte ich vorher noch einen Job zu erledigen. Fotografen haben nämlich keine geregelte Arbeitszeit. Die müssen sich halt nach den Wünschen ihrer Auftraggeber richten. Damit sie ein bisschen Kohle verdienen.«


    »Entzückend! Sie decken sich gegenseitig!«, fauchte Kolke. »Aber ich weiß, dass ich mich nicht irre! Ich spüre das im Urin!«


    »Sind Sie sicher, er lässt sich als Beweismaterial heranziehen? Oh, Mann! Das gibt eine Story!« Severin lachte ätzend.


    Christina Kowalsky betrat das Lokal. Sie blieb nahe beim Eingang stehen und blickte sich suchend um. Martin berührte Wynonas Finger und deutete mit einer leichten Kopfbewegung zur Eingangstüre des Pubs. Wynona stupste Tom an.


    Kolke entgingen die winzigen Andeutungen. »Wir sehen uns wieder!«, knurrte er. »Verlassen Sie sich drauf. Ich finde die fehlenden Puzzleteile!« Mit einem verdrossenen Schnauben verabschiedete er sich und wollte das Lokal entrüstet verlassen. Wynona legte ihm eine Hand auf den Arm. Er sah sie erstaunt an.


    »An Ihrer Stelle würde ich jetzt nicht abhauen!«, grinste sie verschwörerisch. »Sie übersehen sonst vielleicht Ihr fehlendes Puzzleteilchen! Wollen Sie sich das wirklich entgehen lassen? Und den großen Showdown einfach verpassen?«


    Kolke starrte sie irritiert an. Körting rutschte von seinem Barhocker und ging Christina entgegen. Kolkes Blick folgte ihm. »Christina Kowalsky? Was will denn die hier?«, fragte er verwundert.


    »Mich!«, flüsterte Wynona und beugte sich dicht an sein Ohr. »Aber an Ihrer Stelle würde ich jetzt mal flugs auf die Toilette huschen. Nicht unbedingt wegen der Harnanalyse. Eher um ein bisschen unsichtbar zu werden. Sie verscheuchen sie mir ja sonst!«


    Kolke betrachtete Wynona stirnrunzelnd, zog sich jedoch ohne weiteren Kommentar hinter die Holzwand zurück, die den Zugang zu den Toiletten abschirmte.


    Christina verhielt sich Martin Körting gegenüber abweisend. Sie wechselte nur wenige Worte mit ihm.


    Danach setzte sie sich an einen der Tische im Hintergrund des Lokals.


    Körting schlenderte langsam zu den anderen zurück.


    Severin nützte die Gelegenheit, um inzwischen den von Martin verlassenen Barhocker zu beschlagnahmen. Er hockte damit direkt neben Wynona, rieb sich die Hände und blickte sie gespannt an. »Was geht hier vor? Da ist doch etwas im Busch. Meine Profireporternase schnuppert es!«


    »Misch dich ja nicht ein!«, knurrte Wynona drohend. »Sonst kannst du dir die Story in den Rauchfang polieren. Aber wenn du schön artig den Mund hältst, gebe ich dir vielleicht ein paar Brocken ab!«


    »Chuzpe!« Severin lachte abfällig: »Du glaubst doch nicht wirklich, sie würde ausgerechnet mit dir Tacheles reden!«


    »Abwarten!« Wynona grinste ihn herausfordernd an.


    Körting stellte sich hinter sie und lehnte sich dabei an die Holzwand. Gleichzeitig verdeckte er damit Kolke, der dahinter hervorguckte. Zwar innerlich unruhig und angespannt, begann sich Martin scheinbar gemächlich eine Pfeife zu stopfen.


    


    Joe stellte ein Glas Sekt vor Sandra-Wynona auf die Theke. »Das ist von der Dame an dem Tisch da hinten. Mit freundlichen Grüßen!«


    Wynona warf einen desinteressierten Blick in die angegebene Richtung. Sie schob unwillig das Glas von sich. »Bring es der Dame zurück, Joe. Ich finde Sekt widerlich!«, sagte sie laut.


    Severin war überrascht. »Du willst sie provozieren? Überschätzt du dich da nicht etwas?«


    »Kaum!«, antwortete ihm Wynona kühl. »Ich wette mit dir, ich bringe sie zum Reden! Gewinne ich, hältst du mich komplett aus deiner Story raus! Keine Recherchen. Keine Goldgräbereien! Okay?«


    »Einverstanden! Dein Claim ist abgesteckt. Unantastbar!« Hinterhältig fügte er hinzu: »Vorausgesetzt, du gewinnst!«


    »Das werde ich! Dieses Spiel läuft nämlich ausschließlich nach meinen Spielregeln. Du hältst dich raus! Ist das klar?« Ihr Ton klang kalt und scharf. Severin war verblüfft.


    Er wandte sich an Terenko: »Hast du eine Ahnung, was sie vorhat?«


    Tom grinste verschlagen: »Ich würde auf ›High Noon‹ tippen! Die Spannung steigt. Die Gefahr ist greifbar. Die Rivalen stehen sich zum Duell gegenüber. – Niemand mischt sich ein! Die beiden müssen sich alleine auseinandersetzen.«


    Joe kam zu Wynona zurück. »Die Dame möchte dich an ihren Tisch bitten, Sandra!«


    Wynona zuckte gleichgültig die Achseln. »Bedaure, aber ich bin im Augenblick beschäftigt! – Eine Runde Whisky für mich und meine Freunde hier. Glenn Fiddich! Für mich bitte mit viel Eis, Joe!«


    Joe nickte. Über sein Gesicht glitt ein rätselhaftes Lächeln.


    


    Kolke und Körting lehnten an der hinteren Wand. Von ihrem Tisch aus konnte Christina höchstens zwei Gestalten vage erkennen. Das Lokal war zu dunkel. Ihre Gesichter verschwanden im Schatten.


    »Warum tut sie das?«, fragte Kolke leise. »Sagen Sie jetzt nicht, es ginge ihr um die Gerechtigkeit!«


    »Sie ist Reporterin«, antwortete Körting. »Und ziemlich gut! – Auf ihrem Gebiet.«


    »Markus Severin lässt der Kleinen doch nicht die geringste Chance, die Geschichte zu verkaufen. Nach meinen Informationen ist er skrupellos in seiner Sensationsgier.«


    »Damit rechnet sie«, bestätigte Körting. »Doch solange Terenko und ich in ihrer Nähe sind, kann er sie nicht einfach austricksen. Wenn Severin in der Branche nicht völlig das Gesicht verlieren will, muss er einen Modus finden, sich zu revanchieren. Sandra wird ihn schamlos als Sprungbrett benutzen. Um wieder ins Geschäft einzusteigen. Ihr Ehrgeiz ist nicht zu unterschätzen. Sie betreibt ihre Recherchen äußerst gründlich. Mit einer faszinierenden Verbissenheit. Und mit erstaunlich eigenwilligen Methoden.«


    »Was hat sie herausgefunden?«


    »Das ist irrelevant. Sie kann es nicht beweisen!«


    Kolke seufzte: »Damit steht sie nicht alleine da. Ich habe ebenfalls einige sicherlich zutreffende Vermutungen. Nur leider lassen sie sich nicht durch Fakten oder Indizien untermauern.«


    »Nun, es gibt da einen geringfügigen Unterschied. Sandra weiß bereits genau, wo sie ansetzen muss. Und sie besitzt ein bemerkenswertes Geschick, Provokationen herbeizuführen.«


    »Wie es sich bei dem Buch über die Raining Stars bereits eindeutig gezeigt hat!« Kolke lachte verhalten.


    


    Formvollendet wie ein Butler überreichte Joe Wynona-Sandra eine zusammengefaltete Serviette auf einem Tablett. »Es handelt sich bei der Dame übrigens um die gleiche, die sich neulich nach Hellpert erkundigt hat. Ihr großzügiges Trinkgeld hat mich wieder daran erinnert«, sagte Joe dabei leise.


    Terenko und Severin beäugten neugierig die Serviette. Wynona schlug sie auffallend nachlässig auseinander. Ein Zettel mit einer handgeschriebenen Notiz kam zum Vorschein.


    Wynona warf einen abfälligen Blick darauf, zerknüllte die Notiz und warf sie lässig samt der Serviette in einen Aschenbecher. »Sie will mich an ihren Tisch zitieren. Aber ich bin beschäftigt. Wie man sieht!« Sie hob ihr Whiskyglas und strahlte Severin an. »Ich seh dir in die Augen, Kleiner!«


    Severin hob ebenfalls sein Glas. Sie tranken gleichzeitig. Aufreizend langsam. Mit hinterhältigem Grinsen. Während Severin sein Glas abstellte, forschte er in Wynonas Gesicht. Sie ließ seinen Blick nicht los. Dabei schüttete sie unauffällig einen Teil ihres Whiskys in sein abgestelltes Glas.


    Severin zündete sich eine Zigarette an. »Gib mir auch eine!«, forderte ihn Wynona auf.


    »Nervös?«, höhnte Severin.


    »Anpassungsfähig!« Wynona schielte über seine Schulter, während er ihr Feuer gab. Christina hatte sich von ihrem Platz an dem Tisch im Hintergrund erhoben. Mit mürrischer Miene marschierte sie mit ihrem Glas in der Hand zur Theke. Sie setzte sich zwei Barhocker entfernt von dem Mann, mit dem Severin geplaudert hatte. Der befand sich jedoch gerade im Aufbruch. Kurz darauf war die Sicht entlang der Theke unbehindert. Christina blickte verärgert zu Wynona hinüber.


    »Ich schätze, sie ist jetzt reif zum Plaudern«, stellte Wynona fest. »Sperr deine Ohren auf, Markus. Aber misch dich unter keinen Umständen ein!«


    »Warte!«, sagte Severin. Er lehnte sich vor und erfasste mit einer Hand ihre Schulter. Mit der anderen holte er ein winziges Mikrofon aus dem Sakko. Mit seinem Körper die Sicht abschirmend, steckte er es in eine der Brusttaschen von Wynonas Jacke. Von außen betrachtet glich es einem Kugelschreiber.


    »Das Funkmikro ist sehr stark. Du brauchst ihr nicht unnötig nahe zu kommen. Das Aufnahmegerät bleibt in professionellen Händen!« Er klopfte auf seine Rocktasche. Herablassend fügte er hinzu: »Du Anfängerin lernst es wohl nie? Du bist so meschugge, den gleichen Fehler nochmals zu machen. Wie bei der Managerin der Raining Stars!«


    Wynona fegte seine Hand von ihrer Schulter. Gleichzeitig lächelte sie ihn strahlend an: »It’s showtime, Markus!« Sie rutschte von ihrem Barhocker und schlenderte lässig mit dem Whiskyglas in der Hand zu Christina.


    »Hallo! Sie haben es sich also anders überlegt. Soll ich Körting sagen, Sie möchten jetzt doch mit ihm über die Geschäfte Ihres Vaters plaudern? Ich nehm ja nicht an, dass Sie nur rein zufällig hier sind.«


    »Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten, Sandra! Falls Ihnen das entgangen sein sollte!«


    »Körting ist der Boss! Der verlässt sich doch nicht drauf, ich könnte ein brauchbares Interview …«


    »Ich will nicht über meinen Vater reden!«, unterbrach sie Christina schroff. »Sondern über Sie, Sandra!«


    »Ups! Na, da muss ich Sie enttäuschen. Ich hab umdisponiert. Ich steh doch auf Männer!«, kicherte sie. »Vor allem auf solche, die meine Karriere fördern!« Wynona schwenkte ihr Glas vor Christinas Nase, kippte den Rest des Whiskys auf einen Zug hinunter und drehte das Glas um. Die noch vorhandenen Eiswürfel landeten klirrend auf der Theke. Enttäuscht blickte sie darauf und versuchte, die Eiswürfel zu einem Turm aufzuschichten.


    »Sie trinken zu viel, Sandra!«


    »Na ja, mag sein. Aber ich fühl mich großartig! Jedenfalls weiß ich, wann ich genug habe. Falls Sie das beruhigt.« Sie kicherte wieder. »Weil ich dann nämlich das heulende Elend kriege!«


    Christina taxierte sie abwägend. Dann winkte sie dem Barkeeper. »Nochmals dasselbe für meinen Gast, bitte!«


    »Nein, danke! Wenn Sie nicht mit mir trinken wollen, geh ich wieder zu meinen Freunden! Die leisten mir nämlich gerne Gesellschaft. Alleine trinken macht keinen Spaß!«


    Christina nippte an ihrem Sekt-Orange, schob das halb volle Glas zur Seite und bestellte resignierend auch für sich das gleiche Getränk. Lächelnd setzte sich Wynona auf den Barhocker neben Christina. Um ihre Gesprächspartnerin anzusehen, musste Christina Terenko und Severin den Rücken zuwenden.


    Als Joe den bestellten Whisky servierte, war Wynonas Glas wieder reichlich mit Eiswürfeln gefüllt. Sie hob es verzückt und stieß mit Christina an. Christina nahm einen winzigen Schluck und verzog angewidert das Gesicht.


    »Was wollen Sie eigentlich von mir? Mich bekehren? Na ja, vielleicht gelingt’s sogar. Wenn ich genügend intus habe!« Wynona hob erneut ihr Glas. Christina griff gequält nach dem eigenen. Man merkte ihr an, wie mühsam sie ihren Widerwillen unterdrückte, als sie davon trank.


    »Warum tun Sie das, Sandra? Haben Sie nicht bereits genug schlechte Erfahrungen gemacht?«


    »Darauf kommt’s doch nicht an. Sondern wie wir mit unseren Erfahrungen umgehen! Und ich bin eine miese, kleine Fotografin, – mit großen Plänen!«


    »Ich könnte Ihnen helfen, sie zu verwirklichen!«


    »Talent kann man nicht kaufen, Schätzchen!«, spottete Wynona.


    »Aber ausgezeichnete Kameras!«, entgegnete Christina grimmig.


    


    Kolke lehnte immer noch neben Körting im Hintergrund des Lokales. »Irgendwie mag ich die Kleine«, schmunzelte Kolke, »obwohl ich ihr gründlich misstraue. Sie hat Mut. Das imponiert mir. – Kommen Sie, Körting, wir müssen unbedingt näher ans Geschehen. Ich will mir nicht entgehen lassen, was sie zu sagen hat!«


    Er bemerkte, wie ruhig Markus Severin dasaß. Den Kopf auf eine Handfläche gestützt, sah er Tom Terenko zu, der auf seinem Skizzenblock zeichnete. Kolke runzelte die Stirn. Unmittelbar darauf erhellten sich seine Gesichtszüge. »Ich gehe davon aus, Sie belauschen das Gespräch der beiden, Herr Severin. Habe ich etwas Wesentliches versäumt?«


    »Nichts, das sich nicht wortwörtlich wiederholen ließe!« Severin schob die Hand, auf der er seinen Kopf aufstützte, zur Seite. Kolke konnte den winzigen Kopfhörer in seinem Ohr erkennen. Danach zog Severin ein Stück des kleinen Aufnahmegerätes aus seiner Rocktasche. »Ich bin schließlich ein Profi! Und zwar keiner, der sich auf nebbiche Amateure verlässt! Selbst wenn sie sich wider Erwarten verblüffend geschickt anstellen!«


    

  


  
    42. Kapitel


    Montag, 23. Juni


    20:40 Uhr


    Mit geschäftsmäßig freundlichem Lächeln stellte Joe erneut gefüllte Whiskygläser vor die beiden. Christina rauchte beinahe ununterbrochen. Wynona fischte provokant eine Zigarette aus Christinas Packung und wartete demonstrativ, bis ihr Christina Feuer gab.


    »Sandra, wer war der Kerl, der Sie verletzt hat? War es Horst Hellpert? Sagen Sie es mir! Ich muss es wissen!«, stieß Christina leicht atemlos hervor.


    Wynona griff nach ihrem Glas und starrte Christina so lange auffordernd an, bis sich diese überwand, einen Schluck zu trinken.


    »Was geht das Sie an? Das kann Ihnen doch völlig egal sein!« Wynona forschte in Christinas Gesicht. Plötzlich begann sie höhnisch zu lachen. »Oho! Ich kapier schon! Sie sind auch eine Maso! So wie Ihr Vater! – Verdammt, wieso bin ich nicht gleich drauf gekommen? Sie stehen auch auf diese perversen Spielchen!«


    Christina wurde blass. Sie beherrschte sich nur noch mit großer Mühe. Zornig dämpfte sie ihre Zigarette ab. Gleich darauf zündete sie eine neue an. Automatisch griff sie nach ihrem Glas und trank zügig eine beachtliche Portion davon.


    »Hören Sie, Sandra! Ich will einfach nur wissen, ob es Hellpert war!«, presste sie betont langsam hervor.


    »Warum fragen Sie ständig nach Hellpert? Als ob es nicht noch andere perverse Fotografen gäbe!«


    »Ich … ich befürchte, dass eine Freundin von mir mit ihm zusammen ist. Ich will wissen, ob sie sich in Gefahr befindet«, murmelte Christina.


    Wynona drehte ihr Glas versonnen. Christina trommelte mit den Fingerspitzen nervös auf die Theke. Trank gereizt von ihrem Whisky. Schaute ihr Gegenüber verzweifelt an.


    Wynona stierte nachdenklich in ihr Glas. Ließ die Eiswürfel kreisen und trank dann bedächtig. Demonstrativ nahm auch Christina noch einen weiteren Schluck.


    »So, so, eine Freundin! Sie ist nicht zufällig eine hellblonde Schönheit? Die Oksana Cholewka heißt?«, sagte Wynona mit süffisantem Lächeln.


    »Sie wissen, wo die beiden sind?«


    »Schon möglich!«


    Wynona trank den Whisky aus. Erwartungsvoll blickte sie auf Christina. Die leerte ebenfalls ihr Glas. Sie wirkte angespannt, verärgert und ein klein wenig betrunken.


    »Niemand konnte mir bisher einen brauchbaren Hinweis geben. Nicht einmal in seinem Atelier gab es … äh, jemanden, der Bescheid wusste. – Ich muss Oksana unbedingt finden. Bevor sie dieser Fotograf brutal ausbeutet. Oksi ist viel zu naiv, die Dinge rechtzeitig zu durchschauen.«


    »Che sara, sara, what ever will be, will be … !«, begann Wynona zu singen. Sie drehte dabei ihr leeres Glas und lächelte versonnen.


    Christina winkte Joe, um Nachschub zu bestellen, und zündete eine neue Zigarette an. Ihre Angst war gestiegen. Sie klammerte sich förmlich an die Zigarette. Rauchte mit hastigen Zügen.


    Es ging nur noch darum, herauszufinden, ob Oksana bei Hellpert in Gefahr war. Und wenn ja, dann galt es, rasch zu handeln. Oksana von ihm wegholen. Wohin auch immer er mit ihr verschwunden sein mochte. Diese Sandra wusste es! Sie würde es ihr schon noch entlocken. Wenn dazu noch mehr Alkohol nötig war, auch gut. Sandra hatte vorher schon etwas getrunken. Es konnte nicht mehr lange dauern und sie würde gesprächiger werden. Nicht mehr so zynisch. Vielleicht bekam sie ja bald das heulende Elend, von dem sie gesprochen hatte. Dann war es völlig unproblematisch. Sie selbst musste sich nur ein wenig beruhigen. Überlegt handeln. Bei Sandra den Anschein erwecken, sie würden einfach nur in freundschaftlicher Atmosphäre miteinander Whisky trinken. Sandra durfte nicht das Gefühl haben, ausgefragt zu werden. Das machte sie nur bockig. Es musste ihr gelingen, sie, ohne zu drängen, zum Reden zu bringen.


    Christina bot ihr freundlich lächelnd eine Zigarette an.


    Joe brachte die frischen Gläser.


    Christina trank und bemühte sich redlich, dabei nicht wieder das Gesicht zu verziehen. Sie wollte eine verbindende Ebene herstellen. Auf der sich dann in aller Freundschaft die quälenden Fragen klären ließen.


    Wynona rauchte verträumt und nippte an ihrem Getränk. Christina überwand sich zu einem großen Schluck, um wohlwollende Kameradschaft zu signalisieren.


    »Sandra, bitte! Ich muss es wissen. Wo sind die beiden? Sagen Sie es mir!«


    Wynona warf ihr einen geringschätzigen Blick zu.


    »Möchten Sie für die Auskunft bezahlt werden? Ist es das? – Bitte! Ich bin nicht kleinlich! Was haben Sie sich vorgestellt?«


    Wynona hob die Augenbrauen. Dann langte sie nach ihrem Glas, sah Christina herausfordernd an und trank aufreizend bedächtig. Christina machte es ihr nach, verschluckte sich dabei ein bisschen und musste husten. Wynona lachte verächtlich. Christina ergriff nochmals ihr Glas und trank es mit überheblichem Gesichtsausdruck aus. Wynona lächelte beeindruckt. Na also, es ging doch. Sie leerte ihr Glas mit einem Zug. Anschließend schnippte sie mit den Fingern nach Joe. Zwei neue!


    »Sandra! Bitte!«, flehte Christina. Joe brachte die Getränke.


    »Die Cholewka ist also Ihre Freundin! Hört, hört!« Wynona nahm das neue Glas und hob es, als ob sie Christina zuprosten wollte. Erwartungsvoll hob auch Christina das Glas und trank fast erfreut einen beachtlichen Teil.


    Wynona knallte ihr Glas auf die Theke. »Und Sie haben die Schöne Ihrem Vater untergejubelt! Obwohl Sie haargenau wussten, was für ein perverses Schwein er ist! – Was bist du doch für ein mieser Typ, Christina Kowalsky!«


    »Das ist nicht wahr!«, schrie Christina empört.


    »Erzähl mir doch nichts, Schätzchen!«, fuhr sie Sandra-Wynona ungehalten an. »Auch wenn ich als Fotografin eineNiete bin. Die Zusammenhänge einer Story begreife ich noch allemal!


    Deine Mutter hat sich von dem Knilch scheiden lassen, weil ihr seine abartigen Gelüste nicht gefallen haben. Und du wolltest der neuen Frau Kowalsky eins auswischen! Deshalb hast du ihm deine eigene Freundin ins Bett gelegt. Du wusstest, der geile alte Bock würde auf die schöne Russin wie eine Rakete abfahren! Gib es zu! Hat sie eine sadistische Ader? Klar hat sie die!«, spottete sie. »Und jetzt zitterst du, ihre und Hellperts gleichgeschaltete Interessen könnten auf Kollisionskurs gehen. Welche Ironie des Schicksals!«


    Christina war versucht, sich auf Wynona zu stürzen. Rechtzeitig begriff sie, dabei höchstens vom Barhocker zu fallen, und klammerte sich an der Theke fest. Versuchte, sich zu beruhigen. Wynona lachte. Laut, höhnisch, lange. Sie schien ihren Lachanfall kaum stoppen zu können.


    »Hör auf!«, fauchte Christina. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung! Oksi wusste nicht, worauf sie sich einließ! Die dumme Kuh hat sich in ihrer Einfalt von meinem Vater einwickeln lassen. Sie glaubte, sie müsste ihm dankbar sein, weil er sie von ihrer Tanztruppe freigekauft hat!«


    »War’s nicht vielleicht die Magie des Geldes? Glänzend? Verlockend? Und so praktisch, wenn man’s ausgeben kann!«


    »Du kannst das ja doch nicht verstehen. Oksi ist in Weißrussland aufgewachsen. In den ärmsten Verhältnissen. Immer hungrig. Frierend. … Sie wollte einfach nur raus aus ihrem armseligen Dasein. Und sie glaubte tatsächlich, als Tänzerin durch Nachtlokale zu tingeln, wäre die Erfüllung ihrer Träume.«


    »Und dann hat sie dich getroffen! Du hast ihre Träume geändert. Du warst die Erfüllung!«


    »Oksi hat an der Volkshochschule einen Deutschkurs besucht. Während ich zur gleichen Zeit Trickfotografie und Fotomontagen belegt hatte. Wir sind uns in den Pausen begegnet. Dabei haben wir uns angefreundet. … Und plötzlich ist sie dann eines Nachts vor meiner Tür gestanden. Völlig verzweifelt. Mit Blutergüssen im Gesicht und einem verschwollenen Auge.«


    »Ach ja? Sie hat dabei nicht zufällig dein Mitleid schamlos missbraucht? Um sich bei dir einzunisten?«


    »Wir mochten uns einfach! Ist das so schwer zu verstehen?«, sagte Christina leise. »Oksi hat mich dazu gebracht, Menschen zu fotografieren. Gesichter. Körper. Lebendiges.« Christina trank geistesabwesend von ihrem Whisky. »Aus der Enge meiner Ängste herauszutreten. Innere Barrieren niederzureißen!«


    »Na, das hat sie ja vielleicht ganz gut hingekriegt. Aber letztlich konntest du ihr nicht genug bieten, um ihre luxuriösen Ansprüche zu befriedigen. Da hat sich das Flittchen eben direkt an die Quelle herangemacht!«


    »Nein! So war das nicht. Man wollte sie zwingen, zu ihrer Truppe zurückzukehren. Das konnte ich nicht zulassen! Die verlangten von ihr, sich mit den Gästen einzulassen. Und weigerten sich, ihre Papiere herauszugeben. Man hätte sie abgeschoben! Zurück in die Heimat verfrachtet. Nur deshalb habe ich meinen Vater um Hilfe gebeten. – Und dieses entartete Schwein hat sie mir einfach weggenommen! Dafür habe ich ihn gehasst!« In ihren Augen glitzerten Tränen. Sie trank automatisch zur Beruhigung. »Es muss die Hölle für Oksana gewesen sein!«


    »Vielleicht war’s das gar nicht? Vielleicht gefielen ihr ja die eigenwilligen Spielchen deines Alten? Gib es doch zu: Du hast sie angefleht! Gebettelt, sie solle zu dir zurückkommen! Was meinst du denn, weshalb sie ihn nicht verlassen hat? Sie hat sich mit dir gelangweilt, Schätzchen!«


    »Sie hat mich geliebt! Mich! Verstehst du?«


    »Tatsächlich?«, fragte Wynona zynisch. »War’s nicht vielleicht doch das Geld, das sie mehr geliebt hat? Oder hat sie dein Alter ans Bett gefesselt? Mit grünen Seidenschals. Damit sie ihm nicht abhaut!«


    Christina zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Ihre depressive Stimmung schlug in Wut um. »Dieses Schwein hat mich erpresst. Sobald ich in Oksanas Nähe käme, würde er mir und meiner Mutter alle finanziellen Zuwendungen sperren. Als er mir das Geld gegeben hat, um Oksana aus ihrem Vertrag auszulösen, habe ich unterschrieben, keinerlei Forderungen mehr an ihn zu stellen. Aber ich konnte einfach nicht zulassen, dass er meine Mutter da auch noch mit reinzieht! Von ihrer winzigen Pension kann sie ja kaum ihre Lebenskosten bestreiten und er hat gedroht, seine freiwilligen Zuschüsse einzustellen! Er war ja so abscheulich gemein. Ich durfte Oksana nicht einmal mehr anrufen.« Sie trank von ihrem Whisky, als ob dadurch die üblen Erinnerungen verscheucht würden.


    »Und du arme Irre hast gedacht, sobald du ihn ausschaltest, sprudelt der Geldfluss wieder? Und die schöne Schlampe kehrt reumütig zu dir zurück? Wie naiv bist du eigentlich?«


    »Ich bin schlauer, als du denkst!«, zischte Christina zornig. »Ich habe mich an diesem Scheusal gerächt! Aber das kann mir niemand beweisen!«


    »Ist ja äußerst unbefriedigend, wenn das Opferlamm glaubt, von einem anonymen Racheengel abgeschlachtet zu werden!«, höhnte Wynona. »Rache muss man auskosten! Sich daran weiden!«


    »Glaubst du, ich hätte mir diesen Triumph entgehen lassen?«, kreischte Christina hysterisch. »Nachdem er mich jahrelang verspottet und gedemütigt hat! Ich war ein Nichts für ihn! Doch dieses Nichts hat sich zu einer unheilvollen, drohenden Schwärze verdichtet. Tödliche Blitze auf ihn niedergeschleudert. Er hat sich den Schal von den Augen gerissen. Als er Berlioz’ ›Der Gang zum Hochgericht‹ hörte. Er hat mich zuerst ungläubig angestarrt. Dann hat er gelacht! Und gelacht und gelacht! … Bis er begriff, wie sehr er mich unterschätzt hat. Die Angst in seinen Augen hat mich für alles entschädigt, was er mir angetan hat!«


    Christina starrte Wynona entsetzt an. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Gleichzeitig blickte sie sich argwöhnisch um. Unsicher, ob sie nicht viel zu laut gesprochen hatte. Doch die anderen Gäste saßen weit genug entfernt. Sie schenkten ihr keine Aufmerksamkeit. Waren anderwärtig beschäftigt. Martin Körting konnte sie nirgends entdecken. Der Barkeeper lehnte gelangweilt am anderen Ende der Theke.


    Wynona lächelte mitleidig und trank dann nachdenklich von ihrem Whisky. Stellte das Glas jedoch nicht zurück auf die Theke, sondern behielt es in der Hand. »War’s das tatsächlich wert? Deine russische Hure hat dich doch nie geliebt! Kapierst du das nicht? Sie hat sich sofort dem nächstbesten Kerl an den Hals geworfen. Hellpert macht aus ihr einen Star. Dazu braucht sie kein Talent. Es genügt, wenn sie sich seinen Wünschen anpasst.«


    »Ich war so sicher, dass sie zurückkommt«, jammerte Christina verzweifelt. »Mein Plan war perfekt!«


    »Ach ja? Hast du nicht ein paar Schwachstellen übersehen? Dietrich zum Beispiel? Er ist zwar gierig, aber nicht kaltblütig, Schätzchen. Sobald es ihm an den Kragen geht, wird er nur noch versuchen, die eigene Haut zu retten!«


    »Konrad Dietrich ist mein Taufpate. Er war mit meiner Mutter …!« Sie starrte Wynona entgeistert an. Dabei wirkte sie augenblicklich ernüchtert. »Sandra, woher …? Warum tust du das? Für eine alberne Story? Ich biete dir zehn Mal so viel. Wenn es dir bloß ums Geld geht!«


    »Es dreht sich nicht immer alles nur ums Geld, Christina. Begreifst du das nicht?« Wynona bediente sich an Christinas Zigaretten. Diesmal wartete sie jedoch nicht herausfordernd darauf, bis ihr Feuer gegeben wurde, sondern zündete sie selbst an. »Dein Plan, Monika Kowalsky den Mord in die Schuhe zu schieben, ist an Kleinigkeiten gescheitert. Man übersieht ja so leicht irgendwas. Dann passen die Puzzleteile nicht mehr nahtlos zusammen. – Wer wäre wohl als Nächstes an der Reihe gewesen, für dich den Kopf hinzuhalten?«


    Christina riss entsetzt die Augen auf. Sie wirkte jetzt völlig nüchtern.


    Wynona drehte unruhig ihr Glas hin und her. Die Eiswürfel klirrten. Vor ihrer Brusttasche mit dem Mikrofon.


    »Du? … Du!«, stammelte Christina. »Oksi hat die Karte mit deiner Telefonnummer unabsichtlich beim Zahnarzt eingesteckt. Sie hat mir von dieser Verrückten erzählt. Die dich engagiert hat, um ihren Mann bei der Scheidung reinzulegen. Später ist mir die Karte dann zufällig wieder in die Hände gefallen. Die Idee hat mich fasziniert …«


    »Mich die Rolle anfangen zu lassen und die Fortsetzung selbst zu übernehmen? Bis zum bitteren Ende?«


    »Warum bist du nicht einfach von der Bildfläche verschwunden? Das wäre doch naheliegend gewesen! Niemand hätte mir etwas nachweisen können! Oksana hatte keine Ahnung davon. Ich war sicher, sie würde zu mir zurückkommen. Dass dieser Fotograf es sofort ausnützen würde, konnte ich doch nicht ahnen …« Sie schaute Wynona forschend an. Plötzlich begriff sie, dass ihr da keine Freundin gegenübersaß. Sie hatte sich zu einem Geständnis hinreißen lassen. Hinterhältig geplant und herausgefordert. Sie war hereingelegt worden. Von einer Schauspielerin. Die eigentlich sie …


    »Du hast es gewusst!«, stieß sie hervor. »Du hast gewusst, dass dieser Fotograf auf eine Gelegenheit wartete, Oksana in die Finger zu kriegen!«


    Christina sprang von ihrem Barhocker und stürzte sich auf Wynona. »Ich bring dich um! Du hinterhältiges Biest!«, kreischte sie hysterisch.


    Christinas Hände krallten sich um Wynonas Hals. Doch ihre Standfestigkeit war durch den ungewohnten Alkoholkonsum beeinträchtigt. Wynona stieß sie zurück. Körting fing die torkelnde Christina auf. Kolke fasste sie fest am Oberarm. Verwundert blickte sich Christina um. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand hinter ihr stand. In ihren Augen spiegelten sich Resignation, Entsetzen und unendliche Müdigkeit. Der Schock hatte sie nun vollständig ernüchtert.


    »Kommen Sie«, sagte Kolke, »es ist vorbei!« Christina ließ sich widerstandslos mit gesenktem Kopf abführen.


    Wynona betrachtete sie nachdenklich. Sie fühlte keinen Triumph. Mitleid spiegelte sich in ihrem Gesicht.


    »He! Christina!«, rief sie plötzlich. Christina drehte ihr das Gesicht zu und sah sie nur traurig an.


    »Es war nicht Hellpert! Es war überhaupt keiner. Ich hab dich angelogen! Deine Oksana ist bei Hellpert in guten Händen. Er ist ausschließlich dran interessiert, sie als Topmodel rauszubringen. Wenn sie dich wirklich liebt, dann steht sie weiterhin zu dir. Sie braucht in Zukunft kein fremdes Geld mehr. Sie wird selbst ein Vermögen scheffeln!«


    »Danke!«, sagte Christina leise. »Danke, dass du es mir gesagt hast, Sandra … oder wie auch immer!«


    Kolke nickte nur kurz, als er mit Christina das Old Oak verließ.


    


    Wynona setzte sich zwischen Tom und Severin an die Theke. Martin blieb hinter ihr stehen und legte ihr seine Arme um die Schultern. Ihre Mundwinkel zuckten verächtlich, als sie Markus Severin das Mikrofon zurückgab.


    »Du warst fantastisch!«, sagte Severin anerkennend.


    »Ich weiß! Trotzdem fühle ich mich ziemlich beschissen!« Sie winkte Joe: »Ein Guinness, bitte!«


    »Hey, du säufst ja wie ein Loch«, bemerkte Severin trocken. »Man sollte annehmen, du hättest bereits genug Whisky in dich reingeschüttet.«


    »Kann man nicht so direkt sagen. Pfirsich-Eistee hatte ich jedenfalls reichlich!«


    Joe stellte das Bier vor sie hin. Sie zwinkerte ihm zu und streckte den Daumen der geballten Faust in die Höhe. »Danke, Joe! Perfekt!«


    Er kicherte tückisch, wie ein listiger Kobold.


    Wynona trank eine beachtliche Menge des Biers auf einen Zug. »Ich muss den Geschmack neutralisieren. Eigentlich mag ich Eistee nicht sonderlich.«


    »Aber eines muss ich schon kritisieren«, grinste Severin. »In der letzten Phase des Gesprächs hast du unabsichtlich dein Glas genau vors Mikro gehalten. Außer dem Geklirre der Eiswürfel konnte ich kaum etwas verstehen! Zum Glück ist dir das nicht bei ihrem Geständnis passiert. Der Rest war wahrscheinlich sowieso nur Schmonzes, um sich rauszureden. Aber in Zukunft musst du besser aufpassen! Vorausgesetzt, du willst beweisen, dass du keine nebbiche Anfängerin bist, sondern dich zu einem Profi entwickelst!«


    »Es ist vorbei, Markus«, sagte Wynona ermattet. »Du kannst das Band behalten. Ich will die Story nicht mehr! Aber wir haben einen Deal! Vergiss das nicht!! An allem Übrigen ist mein Interesse erloschen.« Sie drehte sich zu Martin um. »Ich bin müde und erschöpft. Ich will eigentlich nur noch nach Hause!«


    »Überleg dir das gut! Du hast bis morgen Zeit. Wir könnten die Story gemeinsam schreiben. Das habe ich noch nie jemandem angeboten! Aber wie du sie zu einem Geständnis provoziert hast, war eine reife Leistung, Sandra. Alle Achtung! Das muss sogar ich anerkennen!« Markus Severin verzog dabei zerknirscht das Gesicht.


    »Schon gut!« Wynona rutschte von ihrem Barhocker.


    »Aber ich leg wirklich keinen gesteigerten Wert mehr drauf!«


    »Sie ist eine Mörderin, Sandra! Sie verdient dein Mitleid nicht!«, sagte Tom.


    »Ich weiß!«, seufzte Wynona.


    

  


  
    Epilog


    Dienstag, 24. Juni


    12:30 Uhr


    Das Sirtaki war um die Mittagzeit gut besucht. Wynona und Martin war es gerade noch gelungen, einen der Ecktische zu ergattern. Beide wirkten bedrückt und hatten kaum miteinander gesprochen. Jeder war anscheinend überwiegend mit dem Essen beschäftigt gewesen. Ihre Teller mit den Speiseresten standen noch auf dem Tisch, aus der bestellten Halbliterkaraffe mit Retsina fehlte nur wenig.


    Wynona zündete sich eine Zigarette an. »Ich gehe mit den Raining Stars auf Amerika-Tournee. Sue schleust mich in London in die Crew ein. Nach Toms genialen Andeutungen ist das ungefähr der letzte Ort, an dem mich Kolke oder Markus Severin suchen würden. Und auch der sicherste! Bei Sue Fielding, der Managerin der Band, wird mich so schnell niemand vermuten. Bis jemand herausfindet, dass Sue meine Schwester ist, bin ich bereits mit den Raining Stars in den USA.«


    »Wann reist du ab?«, fragte Martin.


    »Heute Abend!« Sie strich sich ihr langes, diesmal eigenes Haar aus dem Gesicht. »Es bleibt mir kein Spielraum zum Handeln. Ich muss einfach verschwunden sein, bevor jemand auf die Idee kommt, ich könnte abhauen!«


    Martin beschäftigte sich mit seiner Pfeife.


    Wynona trank etwas von dem Wein und knallte danach das Glas hart auf den Tisch. »Martin, ich kann mich nicht in diesen Prozess hineinziehen lassen. Verstehst du das?« Sie starrte in ihr Glas. Dann hob sie den Kopf und blickte Martin ernst an.


    »Ich habe bei meinen diversen Aufträgen einfach zu viele reingelegt. Meine früheren Klienten würden in Panik geraten. Einige der Zielpersonen könnten mich erkennen. Oder Rückschlüsse ziehen. Das kann ich nicht riskieren. … In zu vielen Fällen war es … relativ unfair. Sie würden mich steinigen.«


    Verlegen spielte sie mit ihrem Glas. Blies den Zigarettenrauch hinein. Er drehte sich darin und stieg in dünnen Rauchfäden daraus auf.


    »Übrigens habe ich beschlossen, mein Leben neu zu überdenken. Ich will versuchen, in Zukunft nur mehr ich selbst zu sein. Nicht mehr von einer Rolle in die nächste zu schlüpfen!« Sie dämpfte die Zigarette ab. »Im Organisationsteam der Band habe ich eine Aufgabe. Dabei wird es nicht nötig sein, irgendeine Show abzuziehen. Sue und Mike werden darauf achten, dass ich nur noch ich bleibe! Sie helfen mir. … Margot ist ziemlich erleichtert darüber. Sie braucht keine Hilfe mehr. Und die Agentur führt sie ohnehin alleine.«


    Sie lächelte Martin bedauernd an. »Du wirst mir fehlen!«


    »Du mir auch, Wynona!«


    Unsicher blickte sie in seine Augen. »Es ist wohl zu viel verlangt, dass du wartest? Auf mich wartest? … Wie immer sich mein innerster Kern auch entpuppen mag …« Wynona senkte den Kopf und spielte wieder mit ihrem Weinglas.


    »Allerdings!«, sagte Martin. »Zumal sich diese Zeitspanne kaum abschätzen oder genauer definieren lässt!«


    Wynona nickte bedrückt. »Schade!«


    Schweigend tranken beide ihre Gläser aus. Martin schenkte nach. Er hob das neu gefüllte Glas und betrachtete es zerstreut. »Ich werde übrigens in nächster Zeit beruflich öfter verreisen und vermutlich viel unterwegs sein.«


    »Wir könnten ja trotzdem hin und wieder telefonieren! Oder meinst du, das geht nicht?«, murmelte Wynona leise.


    »Es wäre möglich. Ich frage mich nur, ob es auch sinnvoll wäre.«


    Wynona zog die Mundwinkel nach unten und beschäftigte sich intensiv mit ihrem Weinglas.


    »Ich fliege übrigens nächste Woche nach London! Voraussichtlich werde ich etwa vier oder fünf Tage bleiben. Vielleicht auch noch übers Wochenende.«


    Wynona hob ruckartig den Kopf und sah ihn erstaunt an. Er schmunzelte. Ein Strahlen breitete sich über ihr Gesicht aus.


    »Ach ja, es lässt sich wahrscheinlich auch nicht vermeiden, dass mich danach noch einige Recherchen quer durch die USA führen. Ich arbeite an einer Serie, bei der es sich als nötig erweist, umfangreiche Interviews vor Ort durchzuführen!« Er lächelte verschmitzt.


    Sie fasste nach seiner Hand und drückte sie. »Na ja, es ist sicher wahnsinnig schwierig herauszufinden, wo eine Band wie die Raining Stars gerade gastiert. In einem so großen Land!«


    Martin schmunzelte. »Oh, ich bin ziemlich gut! … Jedenfalls im Eruieren von Fakten und zweckmäßigen Informationen!«


    Wynona hob ihr Glas und strahlte ihn über den Rand verklärt an. Zwei Tränen lösten sich langsam aus ihren Augen.


    Sie merkte es nicht.

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter … 


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de
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    »Um die Entwicklung eines heimtückischen Computerspiels voranzutreiben, schrecken die skrupellosen Auftraggeber auch vor brutalsten Methoden nicht zurück.«


    Während der Entwicklung von Kerberos’ Gier – einem als Computerspiel getarntem Programm mit künstlicher Intelligenz und fatalen Folgen für seine Nutzer – kommt es immer wieder zum Verschwinden von Beteiligten. Auf der Suche nach ihrem vermissten Freund stößt die Informatikstudentin Kathrin auf ein Netz aus Intrigen, Brutalität und Skrupellosigkeit. Denn die im Hintergrund agierende Organisation schreckt nicht vor Entführung, Erpressung und Mord zurück, um Kerberos’ Gier schnellstmöglich auf den Markt zu bringen.
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